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Einleitung. 


Man hat die geiftige Entwidlung meines Bruders 
oft in drei jcharf begrenzte Perioden einzutheilen ver- 
ſucht, gewiß aber nur auf die etwas oberfläcdjliche 
Kenntniß der von meinem Bruder ſelbſt veröffentlichten 
Schriften Hin. Wer feine Hauptprobleme und den 
tiefiten Unterſtrom in allen feinen Schriften, vorzüglich 
auch in den Nachlakaufzeichnungen auf das Sorg— 
fältigfte verfolgt, der erkennt mit Erſtaunen wie gleich 
fih mein Bruder geblieben ift, wie ihn diejelben höchiten 
Pläne und Abfichten fein ganzes Leben hindurch be— 
ihäftigt haben, die ſchließlich fich alle in dem letzten 
einen Punkt begegneten: die Erhöhung des Typus 
„Menſch“. Sch ſehe deshalb den Weg feiner geijtigen 
Befreiung zu fich ſelbſt und feinen höchſten Zielen als 
einen bollen, gleichmäßig dahinraufchenden Strom. Es 
iſt richtig, daß der Strom in der Mitte eine Biegung 
macht und anfcheinend nur zögernd weiterfließt, aber 
in der Tiefe überwindet er gerade in jener Zeit die 
ſchwerſten Hindernifje. Um ohne Bild weiter zu reden, 
der Standpunkt der Betrachtung und die Ausdruds- 
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mittel verändern ſich, es giebt viele ſchmerzliche Los 
löfungen, aber die Probleme bleiben dieſelben. Für 
feine Entwicklung darf man in Wahrheit deshalb nur 
zwei Perioden annehmen: die erſte, in welcher die 1 
geliebten Sugendideale als feine Autoritäten herrſchen, 
denen er jich allmählich zu entziehen jucht, und die 
zweite, in welcher ex feine eigene Freiheit erreicht Hat. 
Auch Beethoven’8 Entwidlung hat man in drei Stil- 
perioden einengen wollen, gerade wie man es bei 
meinem Bruder verjucht Hat. Liſzt aber wehrt ſich 
ebenſo dagegen, wie ich es im Fall meines Bruders 
thue, und ſchrieb darüber an Wilhelm von Lenz: 
„La solution de cette question, telle qu’elle se degage 
de. l’oeuvre de Beethoven m&me, me conduirait & par- 
tager cette euvre non pas en trois. styles et périodes 
— les mots style et p6riode ne pouvant ötre ici que 
des termes corollaires, subordonnes, d’une signification 
vague et equivoque —, mais tr&s logiquement en deux 
categories: la premiere, celle oü la forme traditionelle 
et convenue contient et régit la pensee du maitre, et 
la seconde, celle oü la pensee &tend, brise, reere et 
faconne du gr& de ses besoins et de ses inspirations 
la forme et le style. Sans doute, en procedant ainsi 
nous arrivons en droite ligne & ces incessants problömes 
de l’autorite et de la liberte.“ 


Die Worte Liſzt's drüden genau meine eignen 
Empfindungen aus. Ic rechne die erjte Periode in 
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der Entwicklung und den Werken meines Bruders vom 
Ende der ſechziger Jahre, als der Einfluß Ritſchl's, 
Schopenhauer's und Wagner's ſeinen Geſchmack be— 
herrſchte, bis zu dem Jahre 1879, wo „Der Wanderer 
und ſein Schatten“ gewiſſermaßen das Präludium zur 
zweiten Periode ſpielt. Aber dieſe erſt bringt die Eigen- 
art des Philoſophen in volliter Freiheit zum Ausdrud: 
mit der: „Morgenröthe” beginnt er feine eigene 
Sonnenbahn. Man verwundert: fich vielleicht, daß ich 
nicht die Zeit des „Menjchlichen, Allzumenjchlichen“ 
als den Beginn der eignen Freiheit bezeichne. Gewiß, 
damit fängt die Befreiung an, aber. man fühlt noch 
nicht das volle Befreitjein heraus, es iſt noch zuviel 
Abwehr gegen die Vergangenheit darin. Es werden 
deshalb Dinge jcharf betont, die nicht ganz dem eigenen 
Geſchmack meines Bruder entiprechen. Daß hat er 
Ipäter felbit in den verjchiedenjten Wendungen ſtark 
hervorgehoben. | 
Die Zeit aljo, wo fi) mein Bruder al8 Schrift: 
jteller feinen Autoritäten, d. h. den Idealen feiner 
Sugend liebend anſchloß und wo er dies zuerſt öffent⸗ 
lich befennt, wird uns durch die Schriften des I. und 
II. Bandes der vorliegenden Tafchenausgabe deutlich 
vor Augen geführt. Profeſſor E. Holzer fchreibt über 
dieje Zeit jo richtig: „ES ift der ‚erjte Niebfche‘, der 
hier redet, der Freund Richard Wagner's, der Niebjche, 
den Erwin Rohde ſchwärmeriſch geliebt hat. Der junge 
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| 


Niebfche, der Hoffende, vertrauende, der mit einem 
ungebeuren Glauben an jeine Ideale und feine Freunde 


muthig auf die Zukunft losging, der Kämpfer, der fid | 


in den erjten fiebziger Jahren im Gefühl feiner üppig- 
ften Kraft befindet, jo wie er Ende 1872 einmal bei 
einem Beſuch in Bafel einem Freunde erjchien: „feurig, 
elaſtiſch, jelbjtbewußt, wie ein junger Löwe." — 
Mein Bruder hat fi in Bafel fehr wohl ge 
fühlt; man fam ihm auch von allen Seiten auf das 


Liebenswürdigſte entgegen; bejonders zeigten ihm feine 


Eollegen, die ſämmtlich fo viel älter waren als er, 
beitändig ihre Anerkennung und Werthihäßung. Das 
that dem jugendlichen Profefjor jehr gut und mit 
warmer Dankbarkeit gab er Verehrung und Werth: 
Ihäßung zurüd. Immer ſprach er von ihnen als feinen 
„ausgezeichneten Collegen“ und freute ſich ihrer Be 
rühmtheit. Bejonderen Accent legte er auf jeinen 
Berfehr mit dem Kunſthiſtoriker Jakob Burdhardt und 
betrachtete es als ein außerordentliche Glüd, ihn per- 
ſönlich kennen gelernt zu haben und ihm nahe ge- 
fommen zu fein. Bereits nach achtwöchentlichem 
Aufenthalt in Bajel konnte der junge Profefjor jchrei= 
ben: „nähere Beziehungen Habe ich von vorn herein 
zu dem geiftvollen Sonderling Jakob Burdhardt be- 
fommen, worüber ic) mich aufrichtig freue, da wir 
eine wunderbare Congruenz unjerer äjthetifchen Para— 
doxien entdeden.“ Die nähere Bekanntſchaft vermittelte 
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ber eigenthümliche Umitand, daß Beide ihr Amt nicht 
bloß zu Vorträgen an der Ilniverfität, fondern auch 
su jechsftündigem Unterricht in der oberiten Klaſſe des 
Pädagogiums verpflichtete: eine Einrichtung, Die noch 
aus der Zeit ftammte, da diefe Klaſſe unmittelbar an 
die Basler Univerfität angegliedert war. Während 
der Pauſen zwilchen den Stunden am PBädagogium 
und den Univerfitätporlefungen ergiengen ſich Beide 
gern in dem herrlichen Kreuzgang am Münſter, das 
ganz in der Nähe jener zwei Unterrichtöjtätten Tiegt. 
Beim gemeinſchaftlichen Auf- und Niederwandeln ent- 
widelte jich ein lebhaftes Geſpräch, bald ernft, bald 
heiter (denn oft ertünte auch fröhliches Lachen), und 
im vertraulichen Gedankenaustauſch ergab fich immer 
itärfer jene „munderbare Congruenz“ nicht nur in 
äfthetifchen, jondern auch in wifjenjchaftlichen und er- 
ziehlichen Fragen bis zu den höchſten Problemen hinauf. 
Durch Burdhardt ift meines Bruders Vorliebe 

für Die Zeit und die Perfönlichkeiten der italienischen 
Nenaiffance jedenfall erweitert und vertieft worden. 
Man Tann fich denken, wie gern die Beiden ihre An- 
fichten darüber außtaufchten, wobei der Ältere öfters 
erftaunt die Meinungen des Süngeren anhörte. Hie 
und da machte er fi) ſogar Notizen über meines 
Bruder8 Bemerkungen. Ich glaube auch, die folgende 
Stelle aus einem Dankesbrief Burckhardt's für Die 
„Fröhliche Wiſſenſchaft vom September 1882 faſt 
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wörtlich aus jeinem Munde vernommen zu haben: 
„Was mir aber immer von Neuem zu fchaffer " giebt 
tft die Frage: was e8 wohl abjeßen würde, wenn Sie 
Geſchichte docirten? Sm Grunde wohl lehren Sie 
immer Geſchichte und haben in dieſem Buch mande 
erftaunliche . hiftoriiche Perſpektive eröffnet; ich mein 
aber: wenn Sie ganz ex professo die Weltgejchicht 
mit Shrer Art von Lichtern und unter den Ihnen 
gemäßen Beleuchtungswinteln erhellen wollten? wie 
hübſch käme Vieles — im Gegenfat zum jebigen Con- 
sensus populorum — auf den Kopf zu jtehen!“ Für 
Burdhardt’3 Meifterwert „Die Cultur der Renaiſſance“ 
hat mein Bruder ſtets die höchſte Bewunderung und 
Berehrung gehabt, jo jehr wie für die vornehme Ber 
fönlichkeit Burckhardt's felbft, und e8 Fam aus auf 
richtigem Herzen, wenn er im Sommer 1883 einen 
Brief an ihn mit den Worten jchließt: „Nicht wahr, 
Sie wiſſen wie jehr ich Sie liebe und ehrel” 

Bor Allem aber fanden fich die Beiden in ihrer 
Auffaffung der griechiſchen Cultur, bejonders darin, daß 
fie nur die höchſten Geijter in Betracht zogen, während 
die niedrigen Schichten der Bevölkerung kaum beachte 
wurden. Mein Bruder gehörte zu den begeijtertiten 
Verehrern von Burdhardt’3 Colleg über griechijch 
Eulturgeihichte, er verjuchte auch, leider nicht gary 
regelmäßig, ein Semejter lang diejen Vorleſungen, Die 

auch ſonſt von vielen älteren Basler Herren bejucht 
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wurden, beizuwohnen. Von der Wirkung dieſer und 
anderer Vorträge Burckhardt's behauptete mein Bruder: 
„daß man es jedem gebildeten Basler anmerke, daß er 
in der Stadt Jakob Burckhardt's geboren ſei.“ 


Das Einzige, worunter mein Bruder in den erſten 
Jahren in Baſel litt, war die weite Entfernung ſeiner 
liebſten Freunde. Es fehlte ihm die junge vertraute 
Seele zum täglichen intimen Gedankenaustauſch; Jakob 
Burckhardt war 26 Jahre älter als mein Bruder und 
wurde von Letzterem doch mehr wie ein verehrter 
Lehrer als wie ein Freund betrachtet. Er ſehnte ſich nach 
den Genoſſen ſeiner Jugend, beſonders nach Freiherrn 
von Gersdorff, mit welchem er ſchon ſeit ſeinem 17. Jahre 
von Pforta aus innig befreundet war, und nach Erwin 
Rohde (dem ſpäter ſo berühmten Philologen), dem er in 
feinen Studentenjahren 1866/67 fo nahe gekommen 
war, daß er die Trennung von ihm auf das Aller- 
fchmerzlichite empfand; es war deshalb in Bafel fein 
eifrigites Bemühen, ihn wieder in jeine Nähe zu bringen. 
Die Freundſchaft hat von frühelter Kindheit an in 
meines Bruderd Leben eine ganz ungewöhnliche Rolle 
gejpielt, „die Freunde“ waren für ihn ein heilige Wort. 
Bon feinem 6. .biß zu jeinem 18. Sahre waren es 
Wilhelm Pinder (fpäter Oberregierungsrath in Lafjel) 
und Guſtav Krug (als Oberregierungsratd 1902 in 
Sreiburg i. B. geftorben), die ihm am nächjten jtanden. 
Von da an begann die Freundihaft mit Freiheren 
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von Gersdorff und Paul Deufjen (Profeffor in Kiel); 
in Leipzig kamen Erwin Rohde und Heinrich Romundt 
dazu und in Bajel Profefjor Franz Operbed und für 
einige wenige Sahre Dr. Baul Nee; dann Malmwide 
von Meyſenbug und noch jpäter Freiherr von Seydliz 
Höher ala Alles aber ftand ihm die Zeit der Freund 
Ihaft mit Richard Wagner. Wer diejen verfchiedenen 
Sreundichaftverhältniffen nachgeht, wird mit dem 
nachfolgenden Urtheil Henri Lichtenberger's einver 
ftanden fein: | 
„Die moraliihe Energie ward bei Niebjche, wie 
bei vielen heroiſchen Naturen, durch ein großes Be 
dürfniß nad) Freundichaft, Bewunderung und Zärtlid: 
feit gemildert. Sein Herz bedurfte einer ihm ſym⸗ 
pathiſchen Umgebung, in der er ſich frei aufichließen 
fonnte. Auch hatte er in allen Perioden feines Dajein: 
Freunde, die er leidenjchaftlich liebte, — wenngleid 
einige dieſer Sreundichaften ein trauriges Ende nahmen. 
Nietzſche beſaß nämlich die gefährliche Gewohnheit, Die 
jenigen, die ihm lieb waren, zu idealifiren. Jede 
Neides bar und von vornherein für Alles, was a 
feinen Freunden bemerfenswerth fein fonnte, lebhaft 
eingenommen, gefiel er ſich darin, ihr Bild im jeine 
Phantafie zu verändern, oder richtiger gejagt, zu ber 
beffern; er gab ihnen mehr Schönheit, Größe un 
Etil, als fie in Wirklichkeit befaßen. Im euer feine 
entbufiaftiichen Liebe ſchloß er die Augen vor ihrm 
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Nängeln und menjchlichen Schwächen, um nur noch 
hre Vollkommenheit zu jehen, und ſchließlich machte er 
ich von feinen Freunden ein zwar jcharfgetroffenes 
md ähnliches, aber idealijirte8 Bild, mie ein Portrait 
on Meilterhand. ..... Diefe Eigenschaft, feine 
sreunde zu verjchönern, ließ ihn gewiß an ihrer Seite 
einere und volllommenere Freuden often, ald den 
ealiftiichen Menſchenkenner, fie ward für ihn aber auch 
ur Quelle graujamer Täufchungen. Da jein Sinn 
ür die Realität ihn nie verließ umd feine unerbittliche 
ntelleftuelle Redlichfeit ihm nie erlaubte, ſich einer 
Illuſion blind hinzugeben, jo mußte er eines jchönen 
Tages den Abſtand ziwilchen der wirklichen Perjönlich- 
eit, die er liebte, und dem Idealbilde, dad er im 
Jerzen trug, mit Nothwendigfeit erfennen. Daher Die 
nvermeidlichen Enttäufchungen, Erlaltungen oder gar 
in- völliger Brudh.” 

Aber von Enttäufhungen in der Yreundichaft war 
amals in Bafel im Anfang der fiebziger Jahre nod) 
jar nit die Nede, da waren die Freunde Das 
Sonnenlicht“, nach welchem er jich in feiner „Dunfeln 
Höhle der Einſamkeit“ ſehnte. An Rohde fchreibt er 
ehnfüchtig: „Ach lieber Freund, ich habe doch wenig 
Bergnügen und muß Alle jo einfam in mich hinein⸗ 
auen“, — und an Gersdorff: „Ad, und wie jehr 
raucht man das Bewußtfein wahrer Freundel Die 
kinſamkeit ift mitunter gar zu troſtlos.“ 
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Do bot ihm das Schidjal einen Föftlichen Er- 
faß: es hatte ihn in die Nähe jenes erhabenen Genius 
geführt, dem er in feinem Herzen von nun an Altäre 


errichtete, fie mit ben herrlichiten Blüthen des Geiſtes 
Ihmüdte und mit Brandopfern .der Selbftverleugnung 


ehrte. | 


„Dazu habe ich einen Menichen gefunden, der - 


wie fein Anderer das Bild Defjen, was Schopenhauer 
„das Genie“ nennt, mir offenbart und der ganz durd;- 
drungen ift von jener wunderjam innigen Philofophie. 
Dies iſt Fein Anderer als Richard Wagner, über den 
Du fein Urtheil glauben darfit, das ſich in der Prefie, 
in den Schriften der Mufilgelehrten u. }. w. findet.“ 
So ſchreibt er an Freiheren von Gersdorff im Som⸗ 
mer 1869. In der That war die Nähe von Richard 
Wagner, den er bereit in Leipzig Tennen gelernt Hatte 
und bald nach feiner Ankunft in Bafel auf deſſen Land- 
gut Tribſchen bei Quzern aufjuchte, von unſchätzbarem 
Werth. Während der Beit vom Frühjahr 1869 bis 
dahin 1872, iſt mein Bruder ſechſsundzwanzig Male 
bei Richard Wagner auf ein oder mehrere Tage zu 


Beſuch geweſen. Das Verhältnig zwilchen Beiden war | 


ein wirklich inniges, ſodaß man wohl begreift, daß 
mein Bruder aus Rückſicht für den geliebten Meiſter, 
vielfach den Ausdrud feiner eigenen Meinung unter- 


drüdt hat und fi dadurch 3. B. fein ganzed großes 


Griechenwerf, ingbejondere die „Geburt der Tragödie“ 





| 
j 


> 


Einleitung. xVo 


verdarb. Es dünkte ihn ſpäter unbegreiflich, in welcher 
gewaltſamen Weife er die griechiiche Welt mit der 
Wagner’ihen Muſik in Verbindung gebracht Hat, und 
dazu mit jener philoſophiſch⸗metaphyſiſchen Anſchauung, 


die noch heute in Bayreuth eriftirt. Aber wie er ſehr 
richtig fpäterhin fagt: „Die Übertragung der Muſik 
in's Metaphyfiihe war ein Alt der Verehrung und 


Dankbarkeit, im Grunde haben e8 alle religiöfen Men— 


>» fchen bisher jo mit ihren Erlebnifjen gemacht.” Was 


v 
2 


er aber damals Wagner zum Opfer gebracht hat, iſt 


von Wagner niemals verſtanden worden. Sch will 


hier nicht als Hauptſache geltend machen, daß er ſich 


» damals durch ſein Eintreten für Wagner feine ganze 
philologiſche Carriere und feinen Auf als gründlicher 


wifienschaftlicher Gelehrter verdard. Schlimmer war, 


> daß er dadurch in Kämpfe verwidelt wurde, die zum 


erften Mal jein naives Zutrauen zum Wohlwollen von 
Menjchen und Welt erfchütterten. Es war ihm eigent- 


+ lih bis dahin in jeder Beziehung merkwürdig gut 


> 


. 
. 


4 


gegangen, er bezeichnete fich felbjt öfter als „einen 
Glücksprinz“. Aber nach) dem Erjcheinen der „Geburt 
der Tragödie” wurde er auf eine jo unerhörte Weile 
angegriffen, wie es ohne den Zujammenhang mit 
Wagner nicht möglich geweſen wäre Selbſt Leute 
wie Ritſchl, die ihm jo von Herzen wohlwollten, em= 


> pfanden dieſe wunderliche Verknüpfung des Griechen— 


’ 


> 


thums mit der ‚Welt der Wagneriihen Mufil-Dramen 


II 
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als durchaus peinlich. - Welche Veränderung feiner Em- 
pfindung diefe Angriffe nach der „Geburt der Tragödie“ 
in ihm hervorgerufen Haben, zeigt ſich recht deutlich 
in den Plänen zur Fortſetzung der Vorträge: „Über 
die Zufunft unſerer Bildungsanftalten“. Durch eine 
ftarfe Erkältung war er im Frühjahr 1872 verhindert 
worden, vor Schluß des Semeſters den lebten Vortrag 
auszuarbeiten und zu Halten. Uber der dafür be- 
ftimmte Plan (Band I, Seite 396) giebt uns eine gute 
Vorftellung, in welch Hoffnungspollem Sinne Diele 


Vorträge zu Ende geführt werden follten. Die beiden 


Meiiter, Schopenhauer und Wagner, begegnen fih in 


jener ſchönen Sommernadt in Gegenwart der jugend 


lichen Verehrerichaar, und das Zuſammenſein geitaltet 
fi zu einer Feier, die eine momentane Erfüllung der 
geträumten herrlichen Zukunft darftellt. Als er aber 
nad) den Angriffen im Herbſt 1872 fi) noch einmal 
mit Plänen zu einer. Fortjegung der Vorträge be- 
ſchäftigte, geftaltete ſich die legte Scene (Band J, 
Seite 397) jehr verändert und zwar durchaus im peſſi— 
miſtiſchen Sinne Der Schluß erjcheint ‚fait als ein 
chmerzlicher Verzicht auf jene Zukunftsträume. 

Wenn fih nun auch Glaube und Zuverſicht auf 
baldige Erfüllung feiner Wünſche vermindert hatte, jo 
blieben doch die Grundzüge feiner Werthihägungen 
und Forderung für Erzieher und Erziehung Durch 
alle Jahre hindurch ganz unverändert. 
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Wie die Griechen des tragilchen Beitalters tft 

; mein Bruder von Grund aus Individualiſt und Ariſto⸗ 
‚ Trat, und was er vor Allem an der helleniichen Eultur 
_ bewundert, ift die Fülle von höheren Menſchen, die fie 
* hervorgebradjt hat. Er betrachtete ein Volt nur als 
einen Ummeg um zu einer Anzahl großer Männer zu 

gelangen: „Die Menſchheit ſoll fortwährend daran 

arbeiten einzelne große Männer zu erzeugen, und dies 
* ımd nichts Anderes ſonſt ift ihre Aufgabe“ Die 
Jugend ſoll aljo dazu erzogen werden, die Möglid)- 
keit und Entwicklung jener großen Menjchen, Die 
‘er fpäter in ihrer höchſten Vollendung Übermenfch 
„nannte, in aller Ehrfurcht zu fürdern; fie ſoll aljo 
günftige Bedingungen aufſuchen und heritellen, unter 

“welchen das Große in ihr felbft entitehen und leben 
»kann, und jomit an der höchſten Abficht der Natur 
mitarbeiten. Der junge Menſch joll fich fragen: „Wie 

erhält dein, des Einzelnen Leben den höchſten Werth, 

‚ bie tiefite Bedeutung? Wie ift e8 am wenigſten ver- 
‚wendet? Gewiß nur dadurch, daß Du zum Vortheile 
der jeltenjten und werthuolliten Exemplare lebt, nicht 

“aber zum Bortheile der Meiſten, daS heißt, der, ein- 
‚zeln genommen, werthlojeften Exemplare. Und gerade 
dieſe Geſinnung follte in einem’ jungen Menjchen ge= 

pflanzt und angebaut werden, daß er ſich ſelbſt gleich— 
»ſam als ein mißlungenes Werk der Natur verſteht, 
„aber zugleich als ein Zeugniß der größten und munder« 

ar 
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barſten Abſichten dieſer Künſtlerin; es gerieth ihr 
ſchlecht, ſoll er ſich ſagen, aber ich will ihre große 
Abſicht dadurch ehren, daß ich ihr zu Dienſten bin, 
damit es ihr einmal beſſer gelinge. | 
„Mit diefem Vorhaben ftellt er fich in den Kreis 
der Eultur; denn fie tft das Kind der Gelbiterfennt- 
niß jedes Einzelnen und des Ungenügens an Sic. 
Seder, der fich zu ihr befennt, jpricht damit auß: „ich 
jehe etwas Höheres und Menfchlicheres über mir als 
ich jelber bin; helft mir Alle, e8 zu erreichen, wie ich 
Sedem helfen will, der Gleiches erkennt und am 
Gleichen Teidet: damit endlich wieder der Menjch ent- 
jtehe, welcher fich voll und unendlich fühlt im Erfennen | 
und Lieben, im Schauen und Können, und mit aller 
jeiner Ganzheit an und in der Natur hängt, ala Richter 
und Werthmefjer der Dinge.” — | 
Als Ausgangspunkt der meilten von meine Bru- 
ders piychologiihen und wiſſenſchaftlichen Unterju- 
Hungen müſſen wir das Griechenthum betrachten. Er- 
ftaunt blidt er auf dieſes wundervolle Volf allereriten 
Ranges, es nöthigte ihn zu den Fragen, was hat den 
griechiichen Geift zum Wagenlenfer aller Cultur ge= 
macht, welche phyftichen Bedingungen, welche Miſchungen 
der Raſſen, welche Einflüffe des Klima's, der geogra= 
philchen Lage und der Lebensweiſe, welche religiöjen 
und philojophifchen Vorftellungen, welche wirthichaft= 
lihen und politiichen Einrichtungen ꝛc. ꝛc. Der An= 


“ 
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blick dieſer erhabenen, in ihrer Culturhöhe und Schön- 
heit bisher noch nicht wieder erreichten griechiſchen 
Welt iſt ihm fein ganzes Leben hindurch eine Beſtäti— 
gung feiner höchſten Hoffnung geblieben, daß eine 
Höherbildung, ein Idealzuſtand der Menjchheit, nämlich 
eine Verſchwiſterung von Eultur und Natur fein leerer 


Traum, jondern eine zu verwirklichende Möglichkeit fei. 


m” 


Mein Bruder jah nun freilich die Griechen jehr 
viel anders als fie und bis dahin, ſelbſt durch Goethe 


‚md Windelmann, gejchildert worden waren. Erit 


duch die Entdedung der wahren Bedeutung des Dio- 


nyſiſchen wurde und ein Blid in den tiefiten Unter- 


vw 


a) 


v 


grund der griechiſchen Seele geſtattet. Deshalb durfte 
mein Bruder auch mit einem berechtigten Selbſtbe⸗— 
wußtjein, in der „Göbendämmerung“ jchreiben: „Sch 
war der Erite, der, zum Verſtändniß des älteren, des 
noch reihen und ſelbſt überjtrömenden hellenijchen 
Inſtinkts, jenes wundervolle Phänomen ernft nahm, 


" da8 den Namen des Dionyſos trägt: es ijt einzig 
> erflärbar aus einem Zupiel von Kraft. Wer den 


> 


„ 


b 


x 


7 


7 


’ 


Griechen nachgeht, wie jener tiefite Kenner ihrer Cul- 
tur, der heute lebt, wie Jakob Burdhardt in Bajel, 
der wußte jofort, daß damit Etwas gethan ſei: Burd- 
bardt fügte feiner „Eultur der Griechen“ einen eignen 
Abjchnitt Über daS genannte Phänomen ein. Will 
man den Gegenjab, fo fehe man die beinahe erheiternde 
Snitinft-Armuth der deutſchen Philologen, wenn fie in 
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die Nähe des Dionyſiſchen kommen. Der berühmte 
Lobeck zumal, der mit der ehrwürdigen Sicherheit eines 
zwilchen Büchern ausgetrocneten Wurms in dieſe Welt 
geheimnißvoller Zuftände hineinkroch und fich Üüberredete, 
damit wiſſenſchaftlich zu fein, daß er bis zum Ekel 
leichtfertig und kindiſch war, — Lobeck hat mit allem 
Aufwande von Gelehrſamkeit zu verſtehen gegeben, 
eigentlich habe es mit allen dieſen Curioſitäten Nichts 
auf ſich.“ 

Hatte man uns alſo bis dahin gelehrt, die Grie— 
chen gewifjermaßen als da8 Wolf einer beftändigen, 
etwas oberflädjlichen Heiterkeit zu betrachten, jo ge= 
ftattete ung der Autor der „Geburt der Tragddie“ 
plöglid) einen ungeheueren Blid in die Tiefe der 
griechischen Seele, die, zitternd in höchiter Spannung 
und im Übermaß ihrer Kraft, voll von politiſcher 
und fünjtleriicher LZeidenichaft und Eiferjucht, dad Dio- 
nyitiche durch dag Upollinifche zu verflären fuchte. „Apol- 
linijch zu werden, . daß heißt feinen Willen zum Un— 
geheuren, Bielfachen, Ungewiffen, Entjeglichen zu bredgen 
an einem Willen zum Maaß, zur Einfachheit, zur 
Einordnung in Regel und Begriff. Das Maaßlofe, 
Wüſte, Afiatifche liegt auf jeinem Grunde: die Tapfer- 
feit de3 Griechen beiteht im Kampfe mit feinem Afia- 
tismus: die Schönheit ift ihm nicht gejchenkt, jo wenig 
als die Logik, al3 die Natürlichkeit der Eitte, — fie 
ift erobert, gewollt, erfämpft — fie ift fein Sieg. . _“ 


Einleitung. XXII 


Noch deutlicher ſchildert mein Bruder 1886 dieſen 
Sieg ſelbſt über das Leiden und zeigt in welchem 
Maaße die Griechen „die Zurechtlegung des Leidens 
zu einem Segen, des Giftes zu einer Nahrung“ ver⸗ 
ftanden Haben. „Ste leiden im höchſten Grade, aber 
fie reagiren dagegen mit umfo höherem Selbitgenuß 
im Schaffen und auch im Reden von Dingen, die 
wohlthun. Es iſt das für Schmerz empfindlichite 
Bolt, aber ihre plaftiiche Kraft in der Benußung 
des Schmerzes ift außerordentlich: dazu gehört auch 
eine Mäßigung in der Rache am Schmerz, im Wühlen 
im Schmerz: eine Nöthigung zur jiegreichen Atti— 
tüde, als Kur.“ 

Ich glaube nicht, daß jemals zuvor die Griechen 
in diefer Weile als Leidende empfunden worden find — 
als Zeidende troß ihrer in allen Gebieten überreichen Kraft. 
Sedenfall3 hat der Schluß der „Geburt der Tragödie“, 
wie mir noch gut in der Erinnerung ilt, deshalb einen 
außerordentlihen Eindrud hervorgerufen. Mein Bruder 
imaginirt da einen Yremdling, der nad) Athen kommt 
und, beraufcht von dieſem fortwährenden Einjtrömen 
der Schönheit, ausruft: „Seliges Bolt der Hellenen! 
Wie groß muß unter euch Dionyjos fein, wenn der 
deliiche Gott ſolche Zauber für nöthig hält, um euren 
dithyrambiſchen Wahnſinn zu heilen.” — Dem aber 
antivortet ein greiler Athener „mit dem erhabenen Auge 
de Aeſchylos“ zu ihm aufblidend: „Sage aber aud) 


XXIV Einleitung. 


dies, du wunderlicher Fremdling: wie viel mußte dies 
Volk leiden, um jo ſchön werden zu fünnen! Sept 
aber folge mir zur Tragödie und opfere mit mir im 
Tempel beider Gottheiten!” So früh it meinem Bruder 
die dionyſiſche Weisheit aufgegangen, daß die Leiden 
al8 Hemmungen Anjtoß und Duellen der höchſten Kraft- 
entwidlung fein fünnen, jodaß wir fie als nothwendig 
empfinden. Und das jchrieb er zu einer Zeit, wo fein 
fräftiger Körper noch nicht viel von Schmerzen und 
Leiden mußte; aber jeine tiefempfindende Natur litt 
allein ſchon durch die vehemente Entwidlung feines 
Geiftes. Für ihn war eine Überzeugung fein Kleid, 
da8 man nad) Belieben mit einem neuen vertauscht, 
ſondern Etwas, das mit den imnigiten Gefühlen und 
Gedanken verwachſen war. Nun zwang ihn aber jein 
Geift auf feinem Weg zur Freiheit und Wahrheit 
immer wieder zu neuen Einfichten; wie viel Schmerzen 
machte es ihm, von dieſen alten, mit den wärmſten 
Empfindungen verknüpften Stufen der Erfenntniß zu 
icheiden! 

Henri Lichtenberger zieht in feinem Buch „Die 
Philojophie Friedrich Nietzſche's“ eine Parallele zwiſchen 
einer der gewaltigiten Figuren Ibſen's, dem Paſtor Brand, 
und meinem Bruder und fährt dann weiter fort: „Wie 
Brand iſt Niegjche der Menſch des „Alles oder Nichts“; 
wie er, geht er bis an's Ende jeined Willens, ohne 
ſich jemals aufhalten zu laſſen. Aber da er fein Mann 














Einleitung. xxv 


der That, ſondern eine contemplative Natur iſt, wird 
ſein Heroismus nicht ſo ſichtbar, nicht ſo ſinnfällig. 
Da wir nicht gewöhnt ſind, die Angelegenheiten des 
Geiſtes tragiſch zu nehmen, ſo können wir uns nur 
ſchwer vorſtellen, wie der Heldenmuth des Soldaten, 
des Miſſionars, des Forſchers, die für das Vaterland, 
den Glauben, die Wiſſenſchaft leiden und ſterben, vom 
Heroismus des Philoſophen aufgewogen werden könnte, 
der ſeine trauteſten Illuſionen, ſeiner Bewunderung 
liebſte Gegenſtände den Forderungen feines unnachſicht⸗ 
lichen Verſtandes zum Opfer bringt und ſich zwingt, 
ſeine Gedanken bis zu Ende zu denken und bis zu 
ihren letzten Conſequenzen zu verfolgen. Wir find ver- 
ſucht, die Zeiden des Denkers mit einer gewiſſen Stepfis 
anzujehen, wenn wir fie mit den phyſiſchen Leiden ver- 
gleichen, und die Wagniſſe der geijtigen Abenteuer nicht 
ganz ernſt zu nehmen, wenn wir fie den gefahrbollen 
Unternehmungen de3 realen Lebens gegenüber jtellen. 
Dennoch fühle ich mich jehr verjucht, anzunehmen, daß 
es Ausnahme-Naturen giebt, für welche dieje einjamen 
Kämpfe des Gedankens mit ihren verborgenen Leiden und 
unfichtbaren Gefahren eine ebenjo ernſte, ebenfo jchmerz- 
hafte Wirklichkeit bilden, wie die realen Lebenskämpfe, und 
daß dieſe Naturen, um ihnen unentwegt die Stirn zu 
bieten und fie bis zu Ende durchzufämpfen, diefer näm- 
lichen Willenskraft bedürfen, die, auf andere Gegenjtände 
gerichtet, den Heroismus des Kriegerd oder etwa des 


8 
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Seemanns ausmacht. Ich glaube ſicherlich, daß ſich 
Nietzſche dazu berechtigt fühlen konnte, ohne irgend zu 
prahlen, dem fünften Buche der „Fröhlichen Wiljen- 
Ichaft” das Ichöne Wort Turenne’3 zum Motto zu geben: 
‚Carcasse, tu trembles? Tu tremblerais bien davan- 
tage, si tu savais, oü je te mäne. —* 

Übrigend war mein Bruder durchaus auch zu 
einem Rampf als Krieger bereit. Mit feiner warmen 
jugendlichen Begeifterung bat er, al3 1870 der Krieg 
zwifchen Frankreich und Deutjchland losbrach, feine 
Erziehungsbehörde in Bafel um Urlaub, um mit in 
den Krieg zu ziehen. Die Schweiz aber, al3 neutraler 
Staat, erlaubte nicht die geringfte Verlegung ihrer 
Neutralität und geitattete ihm deshalb nur als Kranken⸗ 
pfleger mitzugehen. Durch die furchtbaren inneren Er=- 
Ihütterungen des Schladhtfeldes und damit verbundener 
großer körperlicher Anftrengungen, erlitt feine Gejund- 
heit einen Stoß, der offenbar verhängnißvoll für fein 
ganzes Leben geworden iſt. Zuletzt leitete er einen 
Verwundeten- Transport nad) Karlsruhe, und bei der 
Pflege der armen Kranken, die außer an ihren Ver⸗ 
wundungen auch noch an Diphtheritig und rother Ruhr 
litten, und welche er faft allein bejorgte, ftedte er fich 
an, ſodaß Brechruhr und Rachendiphtheritis ihn in Todes- 
gefahr brachten. Er wurde ziwar bald wieder gejund, 
aber die ſehr jcharfen Mittel, mit welchen man ihn 
behandelte, hatten den ausgezeichneten Zuftand feines 


L 
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Magens ruinirt. Bi dahin war zwilchen Geift und 
Körper ein vollftändiges Gleichgewicht geweſen, jet aber, 
wo der Magen angegriffen war und mein Bruder ſich 
troßdem ein Übermaaß geiftiger Arbeiten zumuthete, 
wurde Dieje8 wunderbare Gleichgewicht feiner Natur 
geftört. Biel zu jchnell hatte er fich außerdem nad) 
feiner Wiederherjtellung in die geiftigen Arbeiten geftürzt. 
Zuerſt fingen feine Leiden mit Magenindispofitionen 
und Augenjchmerzen -an, woraus fi allmählich eine 
peinlihe Migräne entwicdelte, ein Leiden, das er früher 
nie gefannt hatte. In guten Zeiten fam fie nur felten, 
aber in ſchweren Arbeitszeiten fehrte fie alle zwei bis 
drei Wochen wieder. Bismard hat einmal gejagt: „Wenn 
ih foviel Arbeit habe, jo muß man mir auch gut zu 
effen geben.” Das iſt ein ganz richtiger Grundjag, 
gegen den aber mein Bruder recht gefehlt Hat. Im 
Verhältnig zu den enormen geiftigen Leiftungen jener 
Sabre, von welchen fi Niemand eine Vorjtelung macht, 
der nicht feine Studien und Arbeitöhefte allgemeinen 
philoſophiſchen, fünftleriichen und philologijchen Inhaltes 
fennt, Hat er aus Rüdficht für feinen empfindlich ge= 
wordenen Magen viel zu wenig und nicht die richtige 
Nahrung zu fich genommen. Nur dadurd, daß er von 
der aufgejpeicherten Kraft feiner robuſten Natur zehren 
fonnte und alle geiftige Arbeit ihm im Verhältniß zu 
Anderen ein Spiel war, iſt e8 möglich geiwejen, daß 
fi die Folgen jener Erkrankung von 1870, nach welcher 
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er ſich verhältnißmäßig ſchnell erholte, eigentlich erſt 
im Jahre 1875 deutlich zeigten. Immerhin würde 
man ſich eine ganz falſche Vorſtellung machen, ſich 
meinen Bruder als krank und müde zu denken, wie das 
einige décadents mit Vorliebe gethan haben. Der Ein- 
drud feiner Berjönlichkeit war immer ein frifcher, heiterer, 
unter allen Umftänden der eine? Mannes, welcher fich 
vollfommen in der Gewalt hat. 

Auch jein ſehr geſundes Ausfehen blieb fich fein 
ganzes Leben, mit Ausnahme einer kurzen Zeit, Ende Winter 
und Frühjahr 1879, immer gleich und Frau Geheimräthin 
Ritſchl erzählte mir noch 1892, rüdblidend auf die 
verſchiedenen Zeiten, wo fie ihn geſehen hatte: in feinen 
Studentenjahren, in den fiebziger Jahren als Profeſſor 
und fchließlich 1886 bei feinem Aufenthalt in Leipzig, 
daß er eigentlich für einen jo geiltvollen Menjchen 
immer merkwürdig gefund auögejehen hätte, — „zu 
geſund“, fügte fie lachend Hinzu, weil wir vorher ein 
Gejpräc gehabt Hatten, daß ſich der Deutſche in der 
Mitte des XIX. Jahrhunderts feine Genies, beſonders 
feine PHilojophen, immer nur „vergeiftigt“, d. h. elend, 
als Haut und Knochen, vorgeftellt Habe. In der That 
war mein Bruder eine ftattliche, breitjchulterige, ſehr 
männliche Erfcheinung, mit einer bräunlichen Haren 
Haut und friichen Farben. Er befaß eine Fülle feiner, 
weicher, glänzender Haare, al3 Kind blond, jpäterhin 
ttefbraun, aber in der Sonne immer nod mit einem 
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blonden Schimmer. Ein ſtarker, dunkelblonder Schnurr⸗ 
bart gab ihm ein martialiſches Ausſehen, worüber er 
oft ſcherzte, daß deshalb ſeine Photographien manchmal 
einem Seeräuber ähnelten; die guten Zähne waren die 
Freude der Zahnärzte. Seine beſondere Schönheit war 
die prachtvoll wie ein Dom gewölbte Stirn, von welcher 
die Klinger'ſche Büſte eine Vorſtellung giebt, und große 
braune ſtrahlende Augen, die allerdings, wenn er viel 
die Brille trug, die er beim Schreiben nöthig hatte, etwas 
von ihrem Glanz verloren. — 


Wenn nun auch mein Bruder feinen begeijterten 
Entihluß, an dem Krieg teilzunehmen, mit einer fo 
ſchweren Schädigung feiner Gejundheit büßen mußte, jo 
trug er doch eine Fülle neuer Erfenntnijje mit fich heim, 
bon welchen |päterhin einmal die Rede fein wird. Vor 
Allem aber hat er in der damaligen Zeit jene hohe 
Werthihäbung des Deutichen als Krieger gewonnen, der 
er auch fein ganzes Leben hindurch treu geblieben ift. 
An die Tapferkeit der Deutichen knüpfte er feine höchften 
Hoffnungen. Er ſchreibt mit innigem Stolz an den aus 
dem Kriege heimgefehrten Freund Gersdorff: „Nun 
winfen neue Pflichten: und wenn Ein und auch im 
Frieden bleiben mag aus jenem wilden Kriegsipiel, jo 
it e8 der heldenmüthige und zugleich bejonnene Geift, 
den ich zu meiner Überrafchung, gleichſam als eine ſchöne 
unerwartete Entdedung, in unjerm Heere friſch und 
fräftig, in alter germanifcher Gejundheit gefunden habe: 


XXX Einleitung. 


Darauf läßt fi bauen: wir Dürfen wieder hoffen: 
unfre deutſche Miſſion ift noch nicht vorbeil Ach bin 
muthiger als je: denn noch iſt nicht Alles unter fran= 
zöjiih-jüdiicher Verflahung und „Eleganz“ und unter 
dem gierigen Treiben der „Septzeit” zu Grunde ge= 
gangen. Es giebt doch noch Tapferkeit und zwar 
deutiche Tapferkeit, die etwas innerlicd Anderes ift als 
der élan unjrer bedauernswerthen Nachbarn.“ 


Uber die fiegreichen Deutjchen der Gründerjahre, 
die Niht-Combattanten, Die nicht durch ſtrenge Soldaten- 
zudt ihre plumpe Rohheit in Kraft und Tapferkeit 
verwandelt hatten und fich nun auf allen Bierbänfen 
in aller Süffilance ihrer Siege rühmten und behaup- 
teten, daß die deutiche Bildung gejiegt habe, — dieſe 
Deutjchen in ihrer Verblendung waren meinem Bruder 
eine widerliche Erjcheinung. „Nach dem Kriege mißfiel 
mir der Luxus, die Sranzojenverachtung, die efelhafte 
Sinnlichkeit.” Deutjchland hatte gefiegt, weil man bei 
ung noch befehlen und gehorchen Tann, aber nicht die 
deutjhe Bildung und noch viel weniger die deutjche 
Cultur war in den Kämpfen jener Zeit irgendwie fieg- 
reich getvejen. Mein Bruder gab den Franzoſen durchaus 
bie Ehre, daß fie wirklich eine Cultur bejaßen, die ſich 
ſeit Sahrhunderten gebildet hatte, während bei den 
Deutſchen von einer Cultur noch nicht die Rede fein 
konnte. Schon damals ift ihm jenes tiefe Problem 
aufgegangen, daß Hohe Kultur und kriegeriſche Volks⸗ 
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kraft nur in den allerſeltenſten Fällen zuſammen möglich 
find, in den meiſten Fällen aber zu einander im Gegen⸗ 
ja itehn. So fand er das tägliche Leben der im Krieg 
jo tapferen Deutichen in feiner formlojen Schwerfälligfeit 
fleinlih und erbärmlih und meinte deshalb: „Der 
Deutſche iſt prachtvoll ald Krieger, verehrungswürdig 
als feinfinniger der Welt abgewandter Forjcher und 
Gelehrter, aber fonft mäßig erfreulich.“ 

Nun war es aber nicht nur Deutjchland, fondern 
in Wahrheit ganz Europa mit feinen demokratiſchen 
jofratijchen Tendenzen, die allen Suftinkten, Theorien 
und Hoffnungen meines Bruders entgegen liefen. Die 
Lehre von der Gleichheit Aller, von der Würde ber 
Arbeit, daß die Wiſſenſchaft zum Glüd führe und daß 
das Glück Aller der Endzmwed aller Civilifation fein 
müfle, empfand er als Lehren, die den Untergang eines 
Volkes herbeiführen können, weil fie dem wahren Leben 
vollkommen widerjprächen. Er empfand fie als armielige 
Sophiftereien, die heutzutage Keinen mehr täujchen, 
weder die Proletarier, noch die Reichen und Mächtigen, 
die zu ihrem Recht zum Herrichen und Genießen fein 
Vertrauen mehr Haben. Man muß ohne Heuchelei zu= 
geben, daß Sklaverei, oder wie man es nennen will, 
die ſchmachvolle und betrübliche Kehrjeite jeder Civili— 
jation ift! Man kann fie mildern, fie weniger ſchmerz⸗ 
haft machen; man fann dem Knechte die Annahme jeines 
Loſes erleichtern — das Mittelalter mit jeinem Yeudal- 
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Syſtem ſteht in dieſer Hinſicht über der Neuzeit; — 
aber ſo lange es eine Geſellſchaft giebt, wird es auch 
Mächtige und Privilegirte geben, deren Glück auf der 
Mühſal und ſchweren Arbeit einer unterdrückten und 
zu ihren Gunſten ausgebeuteten Maſſe beruhen wird. — 
Das find harte Wahrheiten, welchen nur der tragijche 
Menſch in aller Unerjchrodenheit in's Auge zu jehen 
wagt 

Alle diefe Überlegungen und Zweifel an den gegen- 
wärtigen Idealen des europätichen Menſchen find der 
Untergrund von meine Bruder „Unzeitgemäßen Be— 
trachtungen“. Er empfand fich ſelbſt mit feinen arifto- 
kratiſchen Inſtinkten und tragifchen Überzeugungen im 
inneren Gegenſatz zu feinen Zeitgenofjen im Allgemeinen 
und jeinen deutſchen Landsleuten im Befonderen, und 
deshalb empfand er fich al unzeitgemäß. Daß er aber 
dieſe Betrachtungen niederjchrieb und feinem Herzen 
Luft machte, gejchah aus einem andern Anlaß: Er 
hatte den ganzen Winter 1872/1873 über, fi) ganz 
in die griechiſche Vergangenheit zurückverſetzt; feine 
Niederichriften: „Die Philoſophie im tragilchen Zeit- 
alter der Griechen“ und andere geben davon Beugniß. 
Oftern 1873 traf er nun mit dem geliebten Freund 
Erwin Rohde in Bayreuth im Haufe Wahnfried zu— 
ſammen. Es herrſchte dort eine jehr trübe Stimmung, 
denn da8 Bayreuther Unternehmen war jehr unficher 
und jchmanfend geworden. Man begann zu fürchten, 
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daß der ganze Plan fcheitern würde, da damals mit 
allen Anftrengungen kaum 200 Batronaticheine gezeich- 
net waren. Aber 1000 Batronaticheine zu 900 Matt, 
ja eigentli 1300 waren nöthig um das Unternehmen 
fiher zu jtellen. Diefe bedrüdte Stimmung im Haufe 
Wahnfried betrübte meinen Bruder auf dag Tiefite, ja 
ed beichämte ihn faft, daß er inzwilchen, während die 
Freunde litten und das große Werk zu fcheitern drohte, 
auf den fernen Höhen der griechiſchen Philoſophie ge- 
lebt Hatte. Er wandte fi) der Gegenwart zu: voller 
Entrüftung fragte er fi, woran es wohl läge, daß 
ein jo großer Gedanke von den Deutjchen nicht be= 
griffen wurde, und die Antwort jchien ihm, Daß der 
deutfche Bildungsphilifter jich in erbärmlichem Behagen 
an dem Kleinen feiner Zeit genug thut und den Blid 
für alle8 wahrhaft Große verloren bat. Daß ihn Die 
Sorge um Bayreuth zu diejen Betrachtungen veranlaßte, 
zeigen un verjchiedene private Aufzeichnungen, und eben- 
ſowohl warum er gerade David Strauß ald den Typus 
jenes Bildungsphilifter8 bezeichnete, der den Deutjchen 
zu einer höheren Eultur fajt unfähig machte. 
„Spannung der Empfindung beim Entftehen der 
eriten ‚Unzeitgemäßen Betrachtung‘. Angſt für den 
Genius und fein Werk und dabei der Anblid der 
Straußifhen Behäbigkeit. Das Gefälſchte aller 
geiſtigen Lebensmittel! Die Erſchlaffung aller Er=- 
fennenden. Die wanfende Moralität in Recht und 
II 
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Unredt, und die unbändige Genußſucht im Gemeinen! 
Die verlogene Art von Glück!“ Er fährt dann fort: 

„Es Liegt vor Aller Augen, daß nad) dem legten 
Kriege der Deutjchen und Franzoſen ungefähr jeder 
Deutiche um einen Grad mehr unehrlich, gunitgierig, 
Habjüchtig, gedanfenlo8 geworden war: die allgemeine 
Bewunderung dor Strauß war das Denkmal, welches 
man dem tiefiten Stand der deutichen Eultur gejeßt 
bat: ein freier denfender altgeivordener Theologe wurde 
der Herold des öffentlichen Behagens.“ 

Mein Bruder wollte nun an einem jo berühmten 
Beilpiel zeigen, wie wenig Cultur wir haben müſſen, 
wenn ſelbſt ein jo bochitehender Gelehrter im Tone 
und Geſchmack der Bierbank ernfte und tiefe Glaubeng- 
und Bildungsfragen erörtert und dabei die Deutiche 
Sprache mit folder Nadjläffigkeit behandelt und miß- 
handelt. Er erinnerte fih in jpäterer Beit gern an 
diejen feinen eriten Waffengang; noch im Jahre 1888 
Ihildert er die ganzen Vorgänge auf das Ausführlichite 
in feinen Lebenserinnerungen, man jpürt darin die 
ganze Krieged- und Siegesluſt, welche dieſen erjten 
Kampf veranlaßt hatte. Er fchreibt: 

„Die vier Unzeitgemäßen find durchaus krie— 
geriih. Sie bemweilen, daß ich fein „Hans der Träu— 
mer“ war, daß es mir Vergnügen macht, den Degen 
zu ziehen, — vielleicht auch, Daß ich das Handgelenk 
gefährlich frei habe. Der erſte Angriff (1873) galt 
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der deutſchen Bildung, auf die ich damals mit 
ſchonungsloſer Verachtung hinabblickte. Ohne Sinn, 
ohne Subſtanz, ohne Biel: eine bloße „öffentliche Mei- 
nung“! Kein bösartigere8 Mißverftändniß, als zu 
glauben, der große Waffen-Erfolg der Deutichen be— 
weile irgend Etwas zu Gunjten diefer Bildung — 
oder gar ihren Sieg über Franfreih ..... 


„Bon diejen vier Attentaten Hatte das erite einen 
außerordentlichen Erfolg. Der Lärm, den es hervor- 
rief, war in jedem Sinne prachtvoll. ch Hatte einer 
fiegreichen Nation an ihre wunde Stelle gerührt, — 
daß ihr Sieg nicht ein Eultur-Ereigniß fei, fondern 
vielleicht, vielleicht etwa8 ganz Andere ... Die 
Antwort fam von allen Geiten und durchaus nicht 
bloß von den alten Freunden David Straußens, den 
ih als Typus eines deutjchen Bildungsphiliiterd und 
satisfait, furz als Verfaſſer ſeines Bierbankl-Evangeliums 
bom „alten und neuen Glauben“ lächerlih gemacht 
hatte (— das Wort Bildungsphilifter ift von meiner 
Schrift ber in der Sprache übrig geblieben). Dieje 
alten Freunde, denen ich als Württembergern und 
Schwaben einen tiefen Stich verjeßt Hatte, als ich ihr 


‚ Wunderthier, ihren Strauß komiſch fand, antworteten 


V 


ſo bieder und grob, als ich's irgendwie wünſchen 
konnte. Die preußiſchen Entgegnungen waren klüger. 
Das Unanſtändigſte äußerte ein Leipziger Blatt, die 


berüchtigten „Grenzboten“. Ich hatte Mühe die ent— 
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rüſteten Basler von Schritten abzuhalten. — Unbedingt 
für mich entjchieden fi) nur einige alte Herren, aus 
gemifchten und zum Theil unausfindlihen Gründen. 
Darunter Ewald in Göttingen, der zu verjtehen gab, 
mein Attentat ſei für Strauß tödtlich abgelaufen. Ins⸗ 
gleichen der alte Hegelianer Bruno Bauer, an dem 
ih von da an einen meiner aufmerkjamften Leſer ge- 
Habt habe. Er liebte e8, in jeinen lebten Jahren, 
auf mic) zu verweilen, — zum. Beilpiel Herrn bon 
Treitichfe, dem preußifchen Hiitoriographen, einen Wink 
zu geben, bei wem er fih Auskunft über den ihm 
verloren gegangenen Begriff „Cultur“ holen Tönne. 
Das Nachdenklichite, auch das Längfte über die Schrift 
und ihren Autor wurde von einem alten Schüler des 
Philojophen von Baader gejagt, einem Profeſſor Hoff- 
mann in Würzburg Er ſah aus der Schrift eine 
große Beitimmung für mic) heraus: — eine Art Krifig 
und höchſte Enticheidung im Problem des Atheismus 
herbeizuführen, als defjen inftinftivften und rüdjichtg- 
Iojeiten Typus er mich errieth. (Der Atheismus war 
Das, was mich zu Schopenhauer führte), — Bei Wei- 
tem am beften gehört, am bitteriten empfunden wurde 
eine außerordentlich ftarfe und tapfere Fürſprache des 
jonft jo milden Karl Hillebrand, dieſes legten hu— 
manen Deutjchen, der Die Feder zu führen mußte. 
Man las jeinen Aufjag in der „Augsburger Allge- 
meinen“; man kann ihn heute, in einer etwas bor= 
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fihtigeren Form, in feinen „Zeiten, Völfer und Men⸗ 
ſchen“ Iejen. Hier war die Schrift als Creigniß, 
Wendepunkt, erjte Selbitbefinnung, allerbeites Zeichen 
dargeftellt, al3 eine wirklide Wiederkehr des deut— 
chen Ernſtes und der deutſchen Leidenfchaft in geiftigen 
Dingen. Hillebrand war voll Hoher Auszeichnung für 
die Form der Schrift, für ihren reifen Gefchmad, für 
ihren vollfommenen Takt in der Unterjcheidung von 
Berfon und Sache: er behandelte fie als die befte 
polemiſche Schrift, die deutſch gefchrieben je, — in 
der gerade für Deutiche jo gefährlichen, fo mwiderrath- 
baren Kunſt der Polemil. Unbedingt jafagend, mich 
ſogar in dem verjchärfend, was ich über die Sprad;- 
Verlumpung in Deutichland zu jagen gewagt hatte 
(— heute fpielen fie die Puriſten und können feinen 
Sab mehr bauen —), in gleicher Verachtung gegen 
die „erften Schriftiteller” diejer Nation, endete er da⸗ 
mit feine Bewunderung für meinen Muth auszudrüden 
— jenen „höchſten Muth, der gerade die Lieblinge 
eines Volks auf die Ankflagebanf bringt“ .... 

„Die Nachwirkung diefer Schrift ift geradezu 
unihägbar in meinem Leben. Niemand hat bisher 
mit mir Händel gejuht. Man ſchweigt, man behandelt 
mich in Deutichland mit einer düfteren Vorficht: ich 
habe feit Jahren von einer unbedingten Nedefreiheit 
Gebrauch gemacht, zu der Niemand heute, am wenig- 
ften im „Reiche“, die Hand frei genug hat. Mein 
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Paradies ift „unter dem Schatten meines Schwertes”.. . 
Sm Grunde hatte ich eine Marime Stendhal’3 praf- 
ticirt: er räth an, jeinen Eintritt in die Gejellfchaft 
mit einem Duell zu machen.“ 

In dieſen Erinnerungen vergißt mein Bruder 
nur Eins, daß es eine Beit gab, wo er ſehr betrübt 
war, da8 Buch gejchrieben zu haben. Anfang des 
Sahres 1874 ſtarb David Strauß, und mein Bruder 
war durch irgend welche Bemerkung veranlagt worden, 
fih in den Kopf zu feßen, daß dieſer fich über feinen 
Angriff zu Tode gegrämt babe. Zwar wurde ihm 
bon allen Seiten, bejonder8 auch von mir, auf daS 
Lebhaftejte widerſprochen: ich ftellte ihm vor, daß man 
dem fchon lange Zeit leidenden Manne gewiß das Buch 
gar nicht gezeigt habe, was ihn ſchließlich auch faft 
überzeugte, doch blieb ein fummervoller Zweifel zurüd. 
Er ſchrieb an Gersdorff: 

„Seftern hat man in Ludwigsburg David Strauß 
begraben. Ich Hoffe jehr, daß ich ihm die lebte Le- 
benözeit nicht erjchwert habe, und daß er ohne etwas 
bon mir zu willen, gejtorben ift. — Es greift mid 
etwas an.” — 

Ach nein! David Strauß jtarb nicht an gebrochenen 
Herzen! Sch wünjchte, mein Bruder hätte einige Stellen 
aus feinen nach dem Tode veröffentlichten Briefen leſen 
fönnen, dann würde er gejehen haben, wie wenig Grund 
zur ftillen Betrübniß vorhanden gemwejen war, und wie 


[3 
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wenig fein Kampf und feine ganze Art und Weife von 
Strauß und Anderen veritanden wurde. Mein Bruder 
tonnte nämlich überhaupt nur dann öffentlich angreifen, 
wenn zivilchen ihm und dem Angegriffenen nicht die 
geringfte perlönliche Differenz vorhanden war. Er jelbft 
Ihreibt über diefe Eigenart feiner Natur gerade auch in 
Hinſicht auf dieſe erſte „Unzeitgemäße Betrachtung“: 

„Meine Kriegs-Praxis it in vier Sätze zu faflen. 
Eritens: ich greife nur Sachen an, die fiegreich find, 
— ih warte unter Umſtänden, bis fie fiegreidh find. 
Zweitens: ich greife nur Sachen an, wo id Feine 
Bundesgenofjen finden würde, wo ich allein ſtehe, — 
wo ich mich allein compromittire — Sch habe nie 
einen Schritt Öffentlich gethan, der nicht compromit- 
tirte: das ift mein Kriterium des rechten Handelns, 


* Drittens: ich greife nie Perjonen an, — ich bediene 


mich der Perſon nur wie eines ſtarken Vergrößerungs- 
glajeg, mit dem man einen allgemeinen, aber ſchlei⸗ 


ſchenden, aber wenig greifbaren Nothitand fichtbar 
r machen kann. So griff ih David Strauß an, genauer 
den Erfolg eines altersſchwachen Buchs bei der deut- 


hen ‚Bildung‘, — id) ertappte diefe Bildung dabei 


auf der That.“ — 


Trotz all dieſer ſtolzen kriegeriſchen Worte und 
Empfindungen muß ich doch gejtehen, daß mein Bru⸗ 
der zu einem Krieger, der unter dem Schatten ſeines 


Schwertes ſein Paradies findet, nicht ganz geeignet 
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war. So lange der Typus, den er befämpfte, ge= 
wiffermaßen ein unperjönliches Phantom blieb, erfüllte 
ihn die freudigfte Kampfesluft. Aber irgend ein Wort, 
irgend eine Schilderung zeigte ihm diejen Typus plöß- 
li al einen Menfchen mit fühlendem Herzen, umgeben 
bon verehrenden Freunden — dieſem zum Menjchen 
zufammengejchrumpften Typus gegenüber empfand feine 
fenfitive Natur Mitleid, und er litt dann unter den 
wuchtigen Schlägen jeines eigenen Schwerte8 mehr als 
der angegriffene Feind. In folder Stimmung feufzte 
er dann wohl: „Ih bin jo gar nicht zum Haffen und 
zum Feindſein gemacht.” 

So viel Lärm die erfte Unzeitgemäße Betrachtung 
berborrief, fo unbemerkt blieb die zweite: „Über den 
Nuten und Nachtheil der Hiftorie”, und gerade dieſe 
zweite Unzeitgemäße Betrachtung iſt jpäterhin und jeßt 
die von meined Bruder’S „Unzeitgemäßen“ geworden, 
weldde im Allgemeinen am höchſten geihäßt wird und 
fiherlih den größten Einfluß gehabt hat. ES ift dies 
eine8 jener Beijpiele, wie ander Mitwelt und Nach- 
welt urtheilt. Gerade dieje zweite Unzeitgemäße Be— 
trachtung greift am tiefiten in die Beitrebungen der 
modernen Wiſſenſchaft ein, zeigt ihre Vortheile und 
ſehr ſtark ihre Nachtheile. Fünfzehn Jahre ſpäter 
ſchreibt er darüber in „Ecce homo“, aber gleichfalls, 
im Verhältniß zu den Beſprechungen ſeiner anderen 
Schriften, nur ſehr kurz: 
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„Die zweite Unzeitgemäße (1874) bringt das 
Gefährliche, da8 Leben-Annagende und Bergiftende in 
unſrer Art des Wiſſenſchaftsbetriebs an’8 Licht: — das 
Leben frank an dieſem entmenjchten Räderwerk und 
Mechanismus, an der „Unperfönlichleit“ des Arbeiterg, 
an der faljchen Okonomie der „Theilung der Arbeit“. 
Der Zweck geht verloren, die Eultur: — das Mittel, 
der moderne Wiſſenſchafts-Betrieb barbarijirt... In 
diefer Abhandlung wurde der „hiſtoriſche Sinn“, auf 
den dies Zahrhundert ſtolz ift, zum erften Mal als 
Krankheit erkannt, als typiſches Zeichen des Verfalls." — 

Die Schrift erfchien im Februar 1874 und wurde 
jelbft von dem Freundeskreis, bejonderd von Bayreuth 
aus, fühl aufgenommen. ch glaube fogar, daß Wagner 
damal3 zum erjten Mal mit jtillem Unbehagen empfun- 
den bat „wie jehr Niebjche feine eigenen Wege gieng”, 
und daß dieſer durchaus nicht nur der Verkündiger 
von Wagner’3 Ruhm und Abfidhten fein wollte, wie e8 
der „Meiſter“ verlangte. 

Dberflächlich betrachtet, rufen die beiden erften 
Unzeitgemäßen den Eindrud der Negation hervor. Bet 
tieferem Eindringen erkennt man ſogleich den Irrthum. 
Brofefior Holzer faßt jehr gut die Stimmung, Die 
diefen Schriften zu Grunde liegt, zuſammen: 

„Er mußte ſich Luft machen: der Efel an der 
Cultur der Gründerjahre peinigte ihn. Aber „der 
Ekel felber ſchafft Flügel und quellenahnende Kräfte“! 
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fagte er felbjt im Zarathuſtra. Die Negation iſt wahr 
lich nicht das Innerſte diefer Schriften (trog der 
eigenen Ausfage im Briefband II, ©. 445), der Autor 
fühlt in feiner Kraft, in feinem Muth ein Recht, in 
fröhlichem Kampf für eine höhere deutſche Eultur 
in die Schranken zu treten. Ein ungeheurer Optimis- 
mus ſpricht aus. diefen erjten Schriften, wie fann man 
den „Jaſager“, wie kann man die zornige Liebe zu 
den Deutichen, den tiefen Glauben an ihre Zukunft 
bier verfennen? Noch glaubt er ſelbſt an Freunde 
und -Bundesgenofjen in diefem Kampfe, er träumt von 
einer „Gejellichaft der Unzeitgemäßen‘ und entwirft ein 
Statut, noch glaubt er mit Schopenhauer, mit Wagner, 
mit dem neuen Öriechenthum den Acheron bewegen zu 
können.“ — 

Die beiden Unzeitgemäßen „Schopenhauer als Er- 
zieher“ und „Richard Wagner in Bayreuth“ gehören 
eng zu einander und zeigen zuſammen jened deal von 
Philoſoph und Künftler, das meinem Bruder vorfchwebte 
und welches er jelbjt einmal verwirklichen folltee Cr 
Ihildert in ihnen, was ihm dieje feine beiden Erzieher 
geweſen waren. So fchreibt er über Schopenhauer 
wenige Jahre jpäter: „Exit glauben wir einem Philo- 
jophen. Dann fagen wir: mag er in der Urt, wie er 
feine Säge beweiſt, Unrecht haben, die Säge find wahr. 
Endlich aber: e8 ift gleichgültig, wie die Säße lauten, 
die Natur des Mannes fteht und für Hundert Syitem- 
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ein. Als Lehrender mag er hundertmal Unrecht haben: 
aber fein Weſen jelber ift im Recht, daran wollen wir 
ung halten. Es ift an einem Phülofophen Etwas, was 
nie an einer Philojophie fein kann: nämlich die Urſache 
zu vielen Philofophien, der große Menſch.“ 

„Das größte Pathos erreichte ih, als ich den 
Scopenhauerijchen Menſchen entwarf: der zeritörende 
Genius, gegen alles Werdende. Als Gegenbedürfnig 
brauchte idy den aufbauenden metaphyfiichen Künftler 
der Einen ſchön träumen macht in ſolchem unheimlichen 
Tagewerk. Unzufriedenheit am tragiſchen Denken 
geſteigert.“ 

„Mein Mißtrauen gegen das Syſtem von Anfang 
an. Die Perſon tritt hervor, er typiſch als Philoſoph 
und Förderer der Cultur. Am Vergänglichen ſeiner 
Lehre, an dem, was ſein Leben nicht ausprägte, knüpfte 
aber die allgemeine Verehrung an — im Gegenſatz 
zu mir. Die Erzeugung des Philoſophen galt mir 
als einzige Nachwirkung, — aber mich ſelbſt hemmte 
der Aberglaube vom Genius. Augenſchließen.“ 

Er deutet hier wiederholt an, wie hemmend 
Schopenhauer für ihn gewefen ift, und Doch ward er 
ihm nicht nur Erzieher, jondern aud) Befreier, denn 
während er über ihn jchrieb, veränderte ſich das Bild 
des Philoſophen: feinen eigenen Kampf, jeine eigene 
Roth und Befreiung legt er mit glühenden Worten in 
ihn hinein. Deshalb durfte er mit Dankbarkeit jagen: 
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„Ich bin ferne davon zu glauben, daß ich Schopenhauer 
richtig verjtanden habe, jondern nur mich felber habe 
ih durch Schopenhauer ein Weniges bejjer veritehen 
gelernt; das iſt es, weshalb ich ihm die größte Dank— 
barfeit jchuldig bin.“ 

Dr. Kögel jchreibt über die dritte Unzeitgemäße 
Beratung: „Die ganze Schopenhauerſchrift ift ein 
Beweis für die undogmatilche, rein perjönliche Art 
Nietzſche's: nie tft eine Lobjchrift auf einen Philofophen 
gefchrieben worden, in der von deſſen Philojophie fo 
wenig die Rede iſt. Von der Schopenhauerifchen Lehre 
wird überhaupt nicht gelprochen, Nietiche betrachtet 
ausſchließlich Schopenhauer’3 Perfünlichkett, fein Ethos, 
die Bedingungen und Gefahren feiner Entwidlung, 
jeine unmittelbaren perſönlichen Wirkungen und knüpft 
daran Betrachtungen über die Möglichkeiten einer 
fünftigen Cultur, die Erzeugung künftiger Philoſophen. 
Im Grunde it diefe ganze Schrift nur ein Selbſt⸗ 
befenntnig Nietzſche's über feine Erfahrungen, die er 
an Schopenhauer gemacht hat, und die Ideale, die ihm 
felbft aus dieſen Erfahrungen erwachſen find: alfo 
etwas im inneriten Kern Perſönliches. Und gerade 
weil er auch den verehrteften Menſchen gegenüber fich 
feine innere Freiheit wahrte, konnte er in den Schriften 
jener Zeit jo enthufiaftiih von ihnen reden, in dem 
begeifterten, begeijternden Zone, der die Zuhörer ver- 
führen follte, ſich auch dieſen Gewalten Hinzugeben. 


L 
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Er war damal3 innig überzeugt, daß Niemand diejer 
Erfahrungen entrathen könne, daß Jeder, der fich zur 
Mitarbeit an den Aufgaben der Zukunft beftimmt fühle, 
dur) fie hindurch müſſe; und diefer Meinung ift er 
bis zuleßt geblieben.‘ 

Über die Entftehung von „Richard Wagner in 
Bayreuth” giebt der Nachberiht Kunde. In der Ein- 
leitung zum dritten Band der Tafchenausgabe wird 
noch ausführlih und ſpeciell davon die Rede fein. 
Hier |preche ich nur von dem innern Zufammenhang 
diejer beiden Unzeitgemäßen, wie auch mein Bruder 
fie immer in feinen jpäteren Beurthetlungen zuſammen⸗ 
gefaßt hat, 3. B. in „Ecce homo“ 1888: | 

„Daß die mit den Namen Schopenhauer und 
Wagner abgezeichneten Unzeitgemäßen jonderlih zum 
Verſtändniß oder auch nur zur pſychologiſchen Frage— 
ftellung beider Fälle dienen Eönnten, möchte ich nicht 
behaupten, — Einzelne, wie billig, ausgenommen. 
So wird 3. B. mit tiefer Inſtinkt-Sicherheit bereit 
bier daS Elementarijche in der Natur Wagner’3 als 
eine Schaufpieler-Begabung bezeichnet, die in jeinen 
Mitteln und Abfichten nur ihre Folgerungen zieht. 
Sm Grunde wollte ich mit diefen Schriften etwas 
ganz Anderes als Piychologie treiben; — ein Problem 
der Erziehung ohne Gleichen, ein neuer Begriff der 
Selbſt-Zucht, Selbit-Vertheidigung bis zur 
Härte, ein Weg zur Größe und zu welthiftorijchen 
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Aufgaben verlangte nad) jeinem eriten Ausdrud. In's 
Große gerechnet, nahm ich zwei berühmte und ganz 
und gar noch unfeitgeftellte Typen beim Schopf (tie 
man eine Gelegenheit beim Schopf nimmt), um Etwas 
auszuſprechen, um ein paar Formeln, Zeichen, Sprad)- 
mittel mehr in der Hand zu haben. (Dies ift zuleßt, 
mit vollflommen unheimlicher Sagacität, auf S. 298 der 
dritten Unzeitgemäßen auch angedeutet.) Dergeltalt hat 
ſich Plato des Sokrates bedient, als einer Semiotif 
für Blato. — Sebt, da ich aus einiger Yerne auf 
jene Zuftände zurüdblide, deren Zeugniß dieje Schriften 
find, möchte ich, wie gejagt, nicht verleugnen, daß fie im 
Grunde bloß von mir reden. Die Schrift „Wagner in 
Bayreuth” ijt eine Viſion meiner Zukunft; dagegen tft 
in „Schopenhauer al8 Erzieher” meine innerjte Ge— 
dichte, mein Werden eingejchrieben. Vor Allem mein 
Gelöbniß! ... Was ich heute bin, wo ich heute 
bin — in einer Höhe, wo ich nicht mehr mit Worten, 
jondern mit Bligen rede —, oh wie ferne davon war 
ih damals noch! — Aber ih ſah das Land, — ich 
betrog mich nicht einen Augenblid über Weg, Meer, Ge— 
fahr — und Erfolg! Die große Ruhe im Berjprechen, 
dies glüdlihe Hinausſchauen in eine Zukunft, welche 
nit nur eine Verheißung bleiben fol! — Hier iſt 
jedes Wort erlebt, tief, innerlich; e8 fehlt nicht am 
Schmerzlichiten, e8 find Worte darin, die geradezu blut- 
rünjtig find. Aber ein. Wind der großen Freiheit 
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bläft über Alles weg; die Wunde ſelbſt wirkt nicht als 
Einwand. — Wie id) den Philojophen veritehe — als 
einen furchtbaren Erplofivftoff, vor dem Alles in Gefahr 
it —, wie ih meinen Begriff „Philofoph“” meilenmweit 
abtrenne von einem Begriff, der ſogar noch einen Kant 
in fi fchließt, nicht zu reden von ben akademiſchen 
„Wiederläuern” und andren Profefjoren der Philos 
jophie: darüber giebt diefe Schrift eine unjchäßbare 
Belehrung, zugegeben jelbft, daß Hier im Grunde nicht 
„Schopenhauer als Erzieher“, jondern fein Gegenjag, 
„Niebfche al8 Erzieher”, zu Worte kommt.” — 

Sehr merkwürdig find die Aufzeichnungen zu der 
unvollendeten Unzeitgemäßen Betrachtung „Wir Bhilo- 
logen“, die chronologiſch richtig zwiſchen die 3. und 
4. Unzeitgemäße Betrachtung eingefügt ift. Sie führt, 


> wie man fich denken kann, und den Zujammenhang von 


— 


meines Bruders Erziehungsplänen mit dem Griechen⸗ 
thum beſonders deutlich vor Augen; aber Niemand würde 
unter dieſem Titel ahnen, daß dieſe Unzeitgemäße gerade 
mit dem Zarathuſtra die innigſte Gedankenverwandtſchaft 
zeigt. Es iſt über die Maßen bedauerlich, daß dieſe 
Schrift nicht vollendet wurde, weil fie wahrſcheinlich 
bon allen Unzeitgemäßen die bedeutendite geworden 
wäre. Die Pflichttreue meined Bruders feinem Amt 
gegenüber war die alleinige Urfache, daß fie nicht 
fertig gemacht worden if. Das ift einer jener Fälle, 
wo Gewifjenhaftigfeit dem ©eringeren gegenüber (bier 
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dem Amt) zu einem Unrecht gegen die höchite Lebens— 
aufgabe werden kann. Durch die tägliche Frohnarbeit ift 
und etwas Ewiges verloren gegangen. Das wird mein 
Bruder wohl öfter und jchon vorher bitter empfunden 
haben, jodaß man die harte Beurtheilung des Gelehrten 
in „Schopenhauer als Erzieher“ als eine Art momen- 
taner Revolte gegen fich jelbjt und jeine Treue im 
Kleinen verjtehen muß. Yür Andere, Geringerbegabte, 
liegt natürlich die Entfcheidung volllommen anders; es 
giebt nichts Kläglicheres ald wenn von Jenen, die nicht? 
Höheres jchaffen können, Die Treue im Kleinen mißachtet 
wird. Mein Bruder fchreibt über feine Gelehrtenfritif 
1888 im Ecce homo: „In Anbetracht, daß damals mein 
Handwerk das eines Gelehrten war, und, vielleicht auch, 
daß ich mein Handwerk verjtand, iſt ein herbes Stüd 
Piychologie des Gelehrten nicht ohne Bedeutung, das 
in diefer Schrift plößlih zum Vorſchein kommt: es 
drüdt das Diftanz=- Gefühl aus, Die tiefe Sicherheit 
darüber, was bei mir Aufgabe, was bloß Mittel, 
Zwiſchenakt und Nebenwerk jein Tann. Es iſt meine 
Klugheit, Vieles und vielenort3 gewejen zu jein, um 
Eins werden zu fünnen, — um zu Einem fommen zu 
fünnen. Sch mußte eine Zeit lang auch Gelehrter fein.“ 

Überfchauen wir den Inhalt des I. und II. Bandes 
der vorliegenden Tajchenausgabe, jo erfennen wir, daß 
im Mittelpunkt die drei großen Probleme ftehen, die 
meines Bruders innerſtem Wejen entiprechen: dag Grie- 
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henthum für den Philologen, ber in fi) die Kraft und 
die Nöthigung fühlte, das unverfälſchte Bild des alt- 
griechifchen Weſens neu zu entdeden; die Kunſt für den 
dichteriſch und mufifalifch begabten Menjchen und wer⸗ 
denden Künſtler, der gerade Damals in der engen Freund⸗ 
haft mit Wagner eine Erfcheinung perjönlich erlebte, 
die „der bisherigen Afthetif unfaßbar“ war; endlich das 
Problem der im höchſten Sinne verftandenen Eultur 
für den von Schopenhauer innerlichit ergriffenen Denker. 
Für dieſe drei Probleme eine einheitlihe Löſung zu 
finden, war da8 Ziel feiner ftetS auf ein großes Ganzes 
gerichteten Gedanfenarbeit, und jo betrachtet er feine 
philologiſchen Fragen, zum Entjegen aller gelehrten 
Handwerker, auch mit den Augen des Philojophen 
und Künſtlers; mißt feine künſtleriſchen Grunderfah- 
rungen mit den Maaßſtäben des am Griechenthum fich 
erziehenden Philologen und verbindet fie innerlich mit 
feiner philoſophiſchen Gefammtauffafjung; jo entnimmt 


er endlich alle Grundeinfichten über die höchſten Fragen 


nz 


der modernen Cultur feinen Entdedungen über die 
Griechen und läßt fie auslaufen im einer weſentlich 
äſthetiſchen Weltanjchauung. 

Man fann aber auch noch andere Einfichten und 


Anſichten, andere Werthſchätzungen zwiſchen den Zeilen 


er 


diefer Schriften herausleſen; man fühlt oft, daß bier 

eine junge leidenfchaftliche, mwagemuthige Seele ihre 

eigenen Bahnen jucht, aber aus Verehrung für zwei 
Iv 
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geliebte Meijter, Schopenhauer und Wagner, fich jedes 
Wort verbietet, daS über fie hinaus und weit von ihnen 
Hinwegführen könnte. Aber wie fich auch ſpäter feine 
Empfindungen diejen Beiden gegenüber verändern und 
geftalten jollten, Eins erjehen wir aus dem Inhalt diejer 
beiden Bände mit voller Sicherheit, daß der Autor ſich 
jelbft zu allen Zeiten treu geblieben ift, jodaß er zehn 
Jahre jpäter fchreiben fonnte: „Meine ‚Unzeitgemäßen‘ 
bedeuten für mich Verſprechungen: was fie für An- 
dere Jind, weiß ih nicht. Man glaube mir, daß id) 
längft nicht mehr leben würde, wenn id) diefen Ver: 
ſprechungen nur um Einen Schritt breit ausgewichen 
wäre!" — 


Weimar, November 1905. 


Eliſabeth Förfter-Niegjche. 
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1. 


Die öffentlihe Meinung in Deutſchland fcheint es 
faft zu verbieten, von den fchlimmen und gefährlichen 
Folgen bes Krieges, zumal eines fiegreich beendeten 
Krieges zu reden: um fo williger werden aber die— 
jenigen Schriftfteller angehört, welche feine wichtigere 
Meinung als jene öffentliche fennen und deshalb mett- 
eifernd befliffen find, den Krieg zu preifen und den 
mächtigen Bhänomenen jener Einwirkung auf Sittlichkeit, 


Cultur und Kunft jubilirend nachzugehen. Trotzdem fei 


e5 gefagt: ein großer Sieg iſt eine große Gefahr. Die 
menſchliche Natur erträgt ihn ſchwerer als eine Nieder- 
lage; ja es fcheint felbft leichter zu fein, einen folchen 
Sieg zu erringen, als ihn fo zu ertragen, daß daraus feine 
ſchwerere Niederlage entfteht. Bon allen ſchlimmen Fol- 
gen aber, die der lebte mit Frankreich geführte Krieg 


hinter fi drein zieht, tft vielleicht die ſchlimmſte ein 


- 


weitverbreiteter, ja allgemeiner Irrthum: der Jrrthum der 
öffentlichen Meinung und aller öffentlich Meinenden, daß 
auch die deutſche Eultur in jenem Kampfe geſiegt Habe 
und deshalb jet mit den Kränzen gefchmüdt werden 
müffe, die fo außerordentliden Begebniflen und Er- 
folgen gemäß feten. Diefer Wahn ift Höchft verderblich: 
nicht etwa weil er ein Wahn ift — denn es giebt die 
beilfamften und fegensreicäiten Irrthümer — fondern 
1° 


v 
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weil er im Stande ift, unferen Sieg in eine völlige 
Niederlage zu verwandeln: in die Niederlage, ja 





Erftirpation des deutfhen Geiftes zu Gunſten 


des „deutſchen Reiches”. 


Einmal bliebe immer, felbft angenommen, daß zwei 


für den Werth der fliegenden ein fehr relativer und 


würde unter Verhältnifjen. Durdaus nit zu einem 


Stegesjubel oder zu einer Selbſtglorifikation bereditigen. 


Culturen mit einander gelümpft hätten, der Maaßftab 


Denn es Täme daraufan, zu wifjen, was jene unterjochte | 


Cultur werth geweſen wäre: vielleicht fehr wenig: in 
welchem Falle auch der Sieg, felbft bei pomphafteitem 
MWaffenerfolge, für die fiegende Cultur feine Aufforderung 


zum Triumphe enthielte. Andererſeits kann, in unſerem 
Falle, von einem Siege der deutſchen Cultur aus den 


einfachſten Gründen nicht die Rede ſein: weil die fran- 


zöſiſche Cultur fortbeſteht wie vorher, und wir von ihr 
abhängen wie vorher. Nicht einmal an dem Waffenerfolge 
hat ſie mitgeholfen. Strenge Kriegszucht, natürliche 
Tapferkeit und Ausdauer, Überlegenheit der Führer, Ein- 
beit und Gehorfam unter den Geführten, kurz Elemente, 
die nicht8 mit der Cultur zu thun haben, verhalfen uns 
zum Siege über Gegner, denen die wichtigſten dieſer 
Elemente fehlten: nur darüber kann man fi) wundern, 
daß das, was ſich jeßt in Deutfchland „Cultur“ nennt, 
jo wenig hemmend zwiſchen diefe militärifchen Erforder- 
nijfe zu einem großen Erfolge. getreten iſt, vielleicht 
nur, weil dieſes Cultur fid) nennende Etwas e8 für ſich 
vortbeilhafter erachtete, ſich Diesmal dienftfertig zu er- 
weifen. Läßt man es heranwachſen und fortwuchern, 
verwöhnt man es durch den Ihmetchelnden Wahn, Daß 
e3 jiegreich gemejen ſei, fo bat es die Kraft, den deut⸗ 
{hen Geiſt, wie ich fagte, zu: exftirpiren — und wer 


_ — 


— »— 
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weiß, ob dann noch etwas mit dem übrig bleibenden 
deutſchen Körper anzufangen iſt! 

Sollte es möglich ſein, jene gleichmüthige und zähe 
Tapferkeit, welche der Deutſche dem pathetiſchen und 
plötzlichen Ungeſtüm des Franzoſen entgegenſtellte, 
gegen den inneren Feind, gegen jene höchſt zweideutige 
und jedenfalls unnationale „Gebildetheit“ wachzurufen, 
die jetzt in Deutſchland, mit gefährlichem Mißverſtande, 
Cultur genannt wird: ſo iſt nicht alle Hoffnung auf eine 
wirkliche ächte deutſche Bildung, den Gegenſatz jener 
Gebildetheit, verloren: denn an den einſichtigſten und 
kühnſten Führern und Feldherrn hat es den Deutſchen 
nie gemangelt — nur daß dieſen oftmals die Deutſchen 


fehlten. Aber ob es möglich iſt, der deutſchen Tapfer⸗ 
leit jene neue Richtung zu geben, wird mir immer 


>: 


zweifelhafter und, nad) dem Striege, täglih unmahr- 
ſcheinlicher; denn ich fehe, wie Jedermann überzeugt iſt, 
daß es eines Kampfes und einer foldhen Tapferkeit gar 
nicht mehr bedürfe, Daß vielmehr das Meijte fo ſchön 
wie möglid) geordnet und jedenfalls Alles, mas Noth thut, 
längft gefunden und gethan fei, furz Daß bie beſte Saat 
der Eultur überall theils ausgefäet jet, theils in frifchem 
Grüne und Bier und da fogar in üppiger Blüthe jtehe. 
Auf dieſem Gebiete giebt es nicht nur Zufriedenheit; 
hier giebt es Glück und Taumel. Ich empfinde biefen 


' Zaumel und biefes Glüd in Dem unvergleichlicdh zuver- 


fihtliden Benehmen der deutſchen Beitungsfchreiber und 
Roman-, Tragddien- Lied- und Htitortenfabrilanten: 
denn dies ift Doch erfichtlih eine zufammengehörige Ge- 
ſellſchaft, die fi) verſchworen zu Haben jcheint, ſich 
der Diuße- und Verdauungsftunden Des modernen Men- 
ſchen, das heißt feiner „Sulturmomente" zu bemädtigen 
und ihn in biefen durch bedrudtes Papier zu betäuben. 


u 


: fchriftfteller. Man follte vielleicht erwarten, daß die Se- | 
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An dieſer Geſellſchaft ift jebt, fett Dem Kriege, Alles 
Glück, Würde und Selbſtbewußtſein: fie fühlt fih, nad 


ſolchen „Erfolgen der deutſchen Cultur“, nit nur be- | 


ftätigt und ſanktionirt, fondern beinahe ſakroſankt, 


ſpricht deshalb feierliher, TLiebt die Anrede an das 


deutſche Boll, giebt nad Claſſiker-Art gefammelte 
Werke heraus und proflamirt aud wirklich in den ihr 
zu Dienjten ftehenden Weltblättern Einzelne aus ihrer 
Mitte als die neuen deutſchen Claſſiker und Mufter- 


_ fahren eines derartigen Mißbrauchs bes Erfolges 


von dem befonneneren und belehrteren Theile der deut- 


ſchen Gebildeten erfannt, oder daß mindeftens Das 
RPeinliche des gegebenen Schaufpieles gefühlt werden 


müßte: denn was Tann peinlider fein, als zu fehen, 


daß ber Mißgeftaltete gejpreizt wie ein Hahn vor dem 


Spiegel fteht und mit feinem Bilde bewundernde Blicke 
austaufcht. Aber Die gelehrten Stände laſſen gern ge- 


ſchehn, was gefchteht, und Haben felbft genug mit ſich 
zu thun, als daß fie bie Sorge für den deutſchen Geift 


\ 


| 


ı no auf fi) nehmen könnten. Dazu find ihre Mit- 
glieder mit dem höchſten Grade von Sicherheit über- 
zeugt, daß ihre eigene Bildung bie reiffte und ſchönſte 


| ; Frucht der Beit, ja aller Beiten fei, und verftehn eine 
| Sorge um bie allgemeine deutſche Bildung deshalb gar 


nicht, weil fie bei fich felbjt und den zahlloſen Ihres— 


gleichen über alle Sorgen dieſer Art weit hinaus find. 
Dem forgfameren Betrachter, zumal wenn er Ausländer 


. tft, Tann e8 Übrigens nicht entgehen, daß zwifchen dem, 


was jegt der deutſche Gelehrte feine Bildung nennt, 
und jener triumphirenden Bildung der neuen deutfchen 
Claſſiker ein Gegenfag nur in Hinfiht auf das Quan- 
tum bes Wifjens befteht: überall wo nicht das MWiffen, 





r 
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fondern da3 Können, wo nit die Kunde, fondern die 
Kunſt in Frage kommt, alfo überall, wo das Leben von 
der Art der Bildung Zeugniß ablegen foll, giebt es jekt 
nur Eine deutſche Bildung — und dieje follte über 
Frankreich geftegt Haben? 

Diefe Behauptung ericheint fo völlig unbegreiflid: 
gerade in dem umfaffenderen Wiffen der deutſchen 
Offiziere, in der größeren Belehrtheit der deutſchen 
Mannſchaften, in der wiflenfhaftlicderen Striegführung 
iſt von allen unbefangenen Richtern und ſchließlich von 
den Franzoſen felbjt der entjcheidende Vorzug erlannt 
worden. In welchem Sinne fann aber noch die beutfche 
Bildung gefiegt Haben wollen, wenn man von ihr die 
deutſche Belehrtheit fondern wollte? Sn feinem: denn 
die moralifhen Qualitäten der ftrengeren Zucht, des 
rubigeren Gehorſams Haben mit der Bildung nit zu 
thun und zeichneten zum Beifptel Die macedoniſchen 
Heere den unvergleihli gebildeteren Griecdhenheeren 
gegenüber aus. E83 Tann nur eine Verwechſelung jein, 
wenn man von dem Siege der deutſchen Bildung und 
Cultur ſpricht, eine Verwechſelung, die darauf beruht, 
daß in Deutfchland der reine Begriff der Cultur ver- 
loren gegangen iſt. 

Eultur tft vor Allem Einheit des fünftlerifchen Stiles } 
in allen Lebensäußerungen eines Volles. Vieles Wiffen | 
und Gelernt haben ift aber weber ein nothwendiges Mittel! | 
der Cultur, noch ein Zeichen derfelben und verträgt ſich 
nöthigenfall3 auf das Befte mit dem Gegenfahe der ! 
Cultur, der Barbarei, das heißt: der Stilloſigkeit oder 
dem chaotiſchen Durcheinander aller Stile. 

In dieſem chaotiſchen Durcheinander aller Stile lebt 
aber der Deutſche unſerer Tage: und es bleibt ein 
ernſtes Problem, wie es ihm doch möglich ſein kann, 
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Dies bei aller feiner Belehrtheit nicht zu merlen und 
fih noch dazu feiner gegenwärtigen „Bildung“ recht 
von Herzen zu freuen. Alles follte ihn doch belehren: 
ein jeder Bli auf feine Kleidung, feine Zimmer, fein 
Haus, ein jeder Gang durch die Straßen feiner Städte, 
eine jede Einkehr in den Magazinen ber Kunſtmode— 
händler; inmitten des gejelligen Verkehrs follte er fich 
des Urfprunges feiner Manieren und Bewegungen, in- 
mitten unferer Kunftanftalten, Eoncert-, Theater- und 
Mufenfreuden fi des grotesfen Neben- und lÜber- 
einander aller möglichen Stile bewußt werben. Die 
Formen, Farben, Produkte und Euriofttäten aller Seiten 
und aller Bonen häuft Der Deutfhe um fih auf und 
bringt dadurch jene moderne Jahrmarkts⸗Buntheit hervor, 
bie jeine Gelehrten nun wiederum als das „Moderne an 
fi“ zu betrachten und zu formuliren Haben; er jelbft 
bleibt ruhig in diefem Zumult aller Stile figen. Mit 
diefer Art von „Cultur“, Die doch nur eine phlegmatifche 
Gefühllofigfeit für die Eultur iſt, kann man aber feine 
Feinde bezwingen, am wenigiten ſolche, die, wie Die 
Franzoſen, eine wirkliche, produltive Eultur, gleichviel 
von welchem Werthe, Haben, und Denen wir bisher Alles, 
meiftens noch dazu ohne Geſchick, nachgemacht Haben. 

Hätten wir mwirkli aufgehört, fie nachzuahmen, fo 
würden wir damit noch nicht über fie gefiegt, jondern 
uns nur von ihnen befreit Haben: erft dann, wenn wir 
ihnen eine originale deutſche Cultur aufgezwungen hätten, 
dürfte au) von einem Triumphe der deutſchen Cultur 
die Nede fein. Inzwiſchen beachten wir, daß wir von 
Paris nad) wie vor in allen Angelegenheiten ber Form 
abhängen — und abhängen müſſen: denn bis jegt giebt 
es feine deutſche originale Cultur. 

Dies follten wir Alle von ung ſelbſt wiffen: zubem 
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Bat es Einer von ben Wenigen, bie ein Recht hatten, 
es im Tone des Vorwurfs ben Deutfchen zu jagen, auch 
öffentlich verrathen. „Wir Deutſche find von geftern, 
jagte Goethe einmal zu Edermann; wir haben zwar feit 
einem Jahrhundert ganz tüchtig cultivirt, allein es können 
noch ein paar Jahrhunderte hingehen, ehe bei unſeren 
Landsleuten ſo viel Geiſt und höhere Cultur eindringe 
und allgemein werde, daß man von ihnen wird ſagen 
können, es ſei lange her, daß ſie Barbaren geweſen.“ 


2. 


Wenn aber unſer öffentliches und privates Leben 
jo erſichtlich nicht mit dem Gepräge einer produktiven 
und ſtilvollen Cultur bezeichnet iſt, wenn noch dazu 
unſere großen Künſtler dieſe ungeheure und für ein 
hegabtes Volt tief beſchämende Thatfahe mit dem 
ernfteiten Nachdruck und mit der Ehrlichkeit, Die der 
Größe zu eigen ift, eingeftanden haben und eingeftehen, 
wie iſt e8 dann doch möglich, Daß unter den deutfchen 
Gebildeten troßdem die größte Zufriedenheit herrſcht: 
eine Zufriedenheit, die, ſeit dem lebten Kriege, ſogar 
fortwährend fi) bereit zeigt, in Üübermüthiges Jauchzen 
auszubredhen und zum Triumphe zu werden. Man lebt 
jedenfalls in dem Glauben, eine ächte Eultur zu haben: 
der ungeheure Contraft dieſes zufriedenen, ja triumphi«- 
renden Glaubens und eines offentundigen Defektes fcheint 
nur nod den Wenigjten und Geltenften überhaupt be- 
merfbar zu fein. Denn alles, wa3 mit der öffentlichen 
Meinung meint, hat fich die Augen verbunden und die 
Ohren verjtopft — jener Contraft [pl nun einmal nit 
da fein. Wie tft. dies möglich? Welche Kraft tft fo 
mächtig, ein Tolches „Toll nicht" vorzufchreiben? Welche 


[ 


— 
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Gattung von Menſchen muß in Deutfchland zur Herr- 
ſchaft gelommen fein, um fo ftarle und einfadde Ge- 
fühle verbieten ober doch ihren Ausdrud verhindern zu 
können? Diefe Macht, diefe Gattung von Menfchen will 
ich bet Namen nennen — e8 find Die Bildungspphilifter. 

Das Wort Philifter iſt befanntli dem Studenten- 
leben entnommen und bezeichnet in feinem weiteren, 
doch ganz populären Sinne den Gegenjaß des Diufen- 
fohnes, des Künftlers, des ächten Culturmenſchen. Der 
Bildungsphiliſter aber — deſſen Typus zu ftudieren, deſſen 
Bekenntniſſe, wenn er fie madt, anzuhören jet zur 
leidigen Pflicht wird — unterfchetbet fih von der allge- 
meinen Idee der Gattung „Philiiter” durch Einen Aber- 
glauben: er wähnt ſelber Mufenfohn und Eulturmenfch 
zu fein; ein unbegretfliher Wahn, aus dem berporgeht, 
daß er gar nicht weiß, was der PBhilifter und was fein 
Gegenfaß tft: weshalb wir ung nicht wundern werden, 
wenn er meiftens e8 feierlich verſchwört, Philtfter zu fein. 
Er fühlt fi, bet dieſem Mangel jeder Selbſterkenntniß, 
feft überzeugt, daß feine „Bildung” gerade ber fatte 
Ausdrud der rechten deutſchen Eultur fei: und da er 
überall Gebildete feiner Art vorfindeLund alle öffentlichen 
Snititutionen, Shul- Btldung3- und Kunftanftalten ge» 
mäß feiner Gebildetheit und nad) feinen Bedürfniſſen ein- 
gerichtet find, jo trägt er auch überallhin das ſiegreiche 
Gefühl mit fih herum, der würdige Vertreter der jeßigen 
deutſchen Eultur zu fein, und macht dem entfpredend 
feine Forderungen und Unfprüde. Wenn nun die wahre 
Cultur jedenfalls Einheit des Stiles vorausſetzt, und felbjt 
eine ſchlechte und entartete Eultur nicht ohne die zur 
Harmonie Eines Stiles zufammenlaufende Diannigfaltig- 
keit gedacht werben barf, fo mag wohl bie Verwechſelung 
in jenem Wahne des Bildungsphilifters Daher rühren, daß 
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er überall das gleihfürmige Gepräge feiner ſelbſt wieber- 
findet und nun aus diefem gleihförmigen Gepräge aller 
„Sebildeten" auf eine Stileinheit der deutſchen Bildung, 
furz auf eine Eultur ſchließt. Er nimmt um ſich herum 
lauter gleihe Bedürfniffe und ähnliche Anſichten wahr; 
wohin er tritt, umfängt ihn auch fofort das Band einer 
ſtillſchweigenden Convention über viele Dinge, befonders 
in Betreff der Religions- und der Kunftangelegendheiten: 
diefe imponirende Gleihartigkeit, dieſes nicht befohlene 
und doch fofort losbrechende tutti unisono verführt ihn zu 
dem Glauben, daß hier eine Eultur walten möge. Aber 
die fyftematifhe und zur Herrſchaft gebrachte Philifterei 
tft Deshalb, weil fie Syſtem hat, noch nicht Eultur und 
nicht einmal ſchlechte Cultur, ſondern immer nur das 
Gegenjtüd derſelben, nämlich Dauerhaft begründete 
Barbarei. Denn alle jene Einheit des Gepräges, die uns 
bet jedem Gebildeten der deutſchen Gegenwart jo gleich⸗ 
mäßig in die Augen fällt, wird Einheit nur durch das 
bemußte oder unbemwußte Ausfchliegen und Negiren 
aller künſtleriſch produktiven Formen und Forderungen 
eines wahren Stils. Eine unglüdlidhe Verbrehung muß 
im Gehirne des gebildeten Philiſters vor ſich gegangen 
fein: er hält gerade das, was die Eultur verneint, für Die 
Eultur, und da er confequent verfährt, jo befommt er 
endlich eine zufammenbängende Gruppe von folden 
Berneinungen, ein Syftem ber Nicht⸗Cultur, der man felbft 
eine gewiſſe „Einheit des Stil3" zugeſtehen dürfte, falls 
es nämlich noch einen Sinn hat, von einer ftilifirten 
Barbarei zu reden. Kt ihm die Entſcheidung frei gegeben 
zwiſchen einer ftilgemäßen Handlung und einer entgegen- 
geſetzten, jo greift er immer nad) der legteren, und weil 
er immer nad) ihr greift, fo tft allen feinen Handlungen 

ein negativ gleichartiges Gepräge aufgedrüdt. An dieſem 
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gerade erfennt er den Charalter der von ihm patentirten 
„deutſchen Eultur”: an der Nichtübereinftimmmung mit 
diefem Gepräge mißt er das ihm Tyeindfelige und Wider- 
ftrebende. Der Bildungspäilifter wehrt in ſolchem Falle 
nur ab, verneint, felretirt, verftopft fi) Die Ohren, ſieht 
nicht Hin, er tft ein negatives Weſen, auch in feinem 
Haffe und feiner Feindſchaft. Er Haft aber feinen mehr 
als den, der ihn als Philifter behandelt und ihm fagt, 
was ertjt: das Hinderniß aller Sträftigen und Schaffenden, 
das Labyrinth aller Bweifelnden und Verirrten, ber Moraſt 
aller Ermatteten, Die Fußfeſſel aller nad Hohen Bielen 
Zaufenden, der giftige Nebel aller friſchen Keime, Die 
ausdorrende Sandmwüfte des fuchenden und nad) neuem 
Leben lechzenden deutſchen Geiftes. Denn er ſucht, 
dieſer deutſche Geift! und ihr haßt ihn deshalb, weil er 
ſucht, und weil er euch nit glauben will, daß ihr ſchon 
gefunden Habt, wonad) er ſucht. Wie ift es nur möglich, 
daß ein folder Typus, wie Der des Bildungsphtlifters, ent- 
Stehen und, falls er entftand, zu der Macht eines oberften 
Richters Über alle Deutfchen Eulturprobleme heranwachſen 
tonnte; wie tft Dies möglid, nachdem an ung eine Reihe 
von großen heroiſchen Gejtalten vorübergegangen ft, 
die in allen ihren Bewegungen, ihrem ganzen Gefidhts- 
ausdrude, ihrer fragenden Stimme, ihrem flammenden 
Auge nur Eins verriethen: daß fie Suchen de waren, 
"und daß fie eben das inbrünftig und mit ernfter Beharrlich⸗ 
teit fuchten, was ber Bildungsphilifter zu beſitzen wähnt: 
die ächte urfprüngliche deutſche Eultur. Giebt es einen 
Boden, ſchienen fie zu fragen, ber jo rein, jo unberührt, 
von fo jungfräulicher Heiligleit ift, Daß auf ihm und 
auf feinem anderen ber deutſche Geiſt fein Haus baue? 
So fragend zogen ſie durch die Wildnik und das Ge- 
ſtrüpp elender Beiten und enger Buftände, und als 
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Sudende entfhwanden fie unferen Bliden: fo daß 


Einer von ihnen, für Alle, im hohen Alter fagen Tonnte: 
„ich Habe e8 mir ein halbes Jahrhundert lang ſauer genug 
werden laſſen und mir feine Erholung gegönnt, fondern 
immer gejtrebt und geforſcht und gethan, fo gut und fo 
viel ich konnte“. 

' Was urtheilt aber unfere Philtfterbildung über dieſ e 
Suchenden? Sie nimmt ſie einfach als Findende und 
ſcheint zu vergeſſen, daß jene ſelbſt ſich nur als 
Suchende fühlten. Wir haben ja unſere Cultur, heißt 
es dann, denn wir haben ja unfere „Claſſiker“, das 
Fundament ift nit nur da, nein auch der Bau fteht 
ſchon auf ihm gegründet — wir felbft find dieſer Bau. 
Dabei greift der Philifter an die eigene Stirn. 


Um aber unfere Slaffiter jo falſch beurtheilen und 


fo befhimpfend ehren zu können, muß man jie gar nicht 
mehr Tennen: und dies ift die allgemeine Thatfadje. 
Denn fonft müßte man wiffen, daß es nur Eine Art 
giebt, jte zu ehren, nämlich dadurch, daß man fortfährt, 
in ihrem Geifte und mit ihrem Muthe zu ſuchen, und 
dabet nicht mübe wird. Dagegen ihnen das fo nad)- 
denflide Wort „Claſſiker“ anzubängen und ſich von 
Beit zu Beit einmal an ihren Werfen zu „erbauen", Das 
beißt, fih jenen matten und egotftifhen Regungen 
überlafjen, die unfere Soncertfäle und Theaterräume 
jedem Bezahlenden verſprechen; auch wohl Bildfäulen 
ftiften und mit ihrem Namen Feſte und Vereine be- 
zeichnen — das Alles find nur klingende Abzahlungen, 
durch bie der Bildungsphiliſter fi) mit ihnen ausein- 
anderſ etzt um im Übrigen ſie nicht mehr zu kennen, und 
um vor Allem nicht nadfolgen und weiter juchen zu 


müſſen. Denn: e8 darf nicht mehr gejucht werden; da3 


tft Die Philifterlofung. 
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Diefe Lofung Hatte einft einen gewiſſen Stan: da- 
mals als In bem erften Jahrzehend dieſes Jahrhunderts 
in Deutſchland ein jo mannigfadhes und verwirrendes 
Suden, Erperimentiren, Berjtören, Verheißen, Ahnen, 
Hoffen begann und durcheinanderwogte, daß dem 
geiftigen Mittelftande mit Recht bange um ſich jelbit 
werben mußte. Mit Recht Iehnte er Damals das Gebräu 
phantaftifcher und [prachverrentender Philofophien und 
ſchwärmeriſch⸗zweckbewußter Geſchichtsbetrachtung, den 
Carneval aller Götter und Mythen, den die Romantiker 
zuſammenbrachten, und die im Rauſch erſonnenen dichte— 
riſchen Moden und Tollheiten achſelzuckend ab, mit 
Recht, weil der Philiſter nicht einmal zu einer Aus⸗ 
ſchweifung das Recht Hat. Er benutzte aber bie Gelegen- 
beit, mit jener Berjchmigtheit geringerer Naturen, das 
Suden überhaupt zu verdädtigen und zum bequemen 
Finden aufzufordern. Sein Auge erfhloß ſich für das 
Philifterglüd: aus alle dem wilden Erperimentiren rettete 
er ſich in's Idylliſche und fegte dem unruhig ſchaffenden 
Trieb des Künſtlers ein gewiſſes Behagen entgegen, ein 
Behagen an der eigenen Enge, der eigenen Ungeftörtheit, 
ja an der eigenen Beſchränktheit. Sein Ianggeftrecdter 
Finger wies, ohne jede unnüge Verfhämtheit, auf alle 
verborgenen und heimlichen Winkel feines Lebens, auf 
die vielen rührenden und naiven Freuden, melde in der 
fümmerlichften Tiefe der uncultivirten Exiſtenz und 
gleihjfam auf dem Moorgrunde de3 Philiſterdaſeins als 
bejcheidene Blumen aufmwudjen. 

Es fanden fich eigene Darjtellende Talente, welde 
das Glüd, die Heimlichkett, die Alltäglichleit, die bäu— 
erifhe Gejundheit und alles Behagen, welches über 
Kinder-, Gelehrten- und Bauernftuben ausgebreitet ift, 
mit zierlihem Pinfel nachmalten. Mit ſolchen Bilder- 
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büdern der Wirklichkeit in den Hänben fuchten bie 
Behaglichen nun aud ein für alle Mal ein Abkommen 
mit den bedenlliden Elaffilern und den von ihnen aus- 
gehenden Aufforderungen zum Weiterfuchen zu finden; 
fie erdachten den Begriff des Eptigonen-Beitalters, nur um 
Ruhe zu Haben und bei allem unbequemen Neueren fo- 
fort mit dem ablehnenben Berdilt „Epigonenmwer!” bereit 
fein zu können. Eben biefe Behagliden bemäditigten 
ih zu demfelben Zwede, um ihre Ruhe zu garantiren, 
der Geſchichte und ſuchten alle Wiſſenſchaften, von 
denen etwa noch Störungen der Behaglichkeit zu erwarten 
waren, in hiſtoriſche Disciplinen umzuwandeln, zumal bie 
Philoſophie und die claſſiſche Philologie. Durch das 
hiſtoriſche Bewußtſein retteten fie ſich vor dem Enthu- 
flasmus, — denn nicht mehr diefen follte Die Geſchichte 
erzeugen, wie doch Goethe vermeinen durfte: fondern 
gerade bie Abſtumpfung iſt jet das Biel diefer un- 
philoſophiſchen Bewunderer des nil admirari, wenn ſie 
Alles Hiftortfch zu begreifen fuhhen. Während man vor- 
gab, den Fanatismus und die Sintoleranz in jeder Form 
zu baffen, Haßte man im Grunde den Dominirenden Ge- 
nius und die Tyrannis wirklicher Eulturforderungen; und 
deshalb wandte man alle Kräfte darauf Hin, überall dort 
zu Lähmen, abzustumpfen oder aufzulöfen, wo etwa frifche 
und mächtige Bewegungen zu erwarten ftanden. Eine 
Philoſophie, die unter krauſen Schnörleln das Philifter- 
befenntniß ihres Urhebers Torch verhüllte, erfand noch 
Dazu eine Formel für die Vergötterung der Alltäglichkeit: 
fie ſprach von ber Vernünftigkeit alles Wirklichen und | 
ſchmeichelte fih Damit bei dem Bildungsphiliſter ein, : 
der auch krauſe Schnörkeleien Tiebt, vor Allem aber ſich 
allein al3 wirklich begreift und feine Wirklichkeit al3 Das 
Maaß der Vernunft in der Welt behanbelt. Er erlaubte | 
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jegt Jedem und ſich felbft, etwas nachzudenken, zu 
forfhen, zu aefthetifiren, vor Allem zu dichten und zu 
muficiren, auch Bilder zu machen, fowte ganze Philofo- 
phien: nur mußte um Gotteswillen bei ung Alles beim 
Alten bleiben, nur durfte um feinen Preis an dem „Ver- 
nünftigen" und an dem „Wirklichen", das heißt an dem 
Philiſter gerüttelt werben. Diefer hat e8 zwar ganz gern, 
von Zeit zu Beit fid) den anmutbigen und verwegenen 
Ausſchreitungen der Kunſt und einer ſteptiſchen Hifto- 
riographie zu Überlaffen, und ſchätzt den Reiz folcher 
Berftreuungs-und Unterhaltungsobjelte nicht gering; aber 
er trennt jtreng den „Ernſt bes Lebens", joll heißen den 
Beruf, das Geſchäft, fammt Weib und Kind, ab von dem 
Spaß: und zu lebterem gehört ungefähr Alles, was bie 
Eultur betrifft. Daher wehe einer Kunſt, bie jelbft Ernit 
zu machen anfängt und Forderungen jtellt, die feinen 
Erwerb, fein Geſchäft und feine Gemohnbeiten, das heißt 
alſo feinen Philifterernft antaften — von einer ſolchen 
Kunft wendet er die Augen ab, als ob er etwas Un⸗ 
züchtiges ſähe, und warnt mit der Miene eines Keufch- 
heitswächters jede fchugbedürftige Tugend, nur ja nit 
hinzuſehen. 

Zeigt er ſich ſo beredt im Abrathen, ſo iſt er dank⸗ 
bar gegen den Künſtler, der auf ihn hört und ſich ab- 
rathen läßt; ihm giebt er zu verfiehen, Daß man es mit 
ihm leichter und Läjfiger nehmen wolle, und daß man 
von ihm, dem bewährten Gefinnung3freunde, gar feine 
fublimen Meiſterwerke fordere, fondern nur zweierlei: 
entweber Nachahmung ber Wirklichkeit His zum Affifchen, 
in Idyllen oder fanftmüthigen humoriſtiſchen Satiren, 
oder freie Copien ber anerlamnteiten und berühmteften 
Werte der Claſſiker, doch mit verfhämten Sndul- 
genzen an den Beitgef mad. Wenn er nämlich nur bie 
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epigonenhafte Nachahmung oder die ikoniſche PBortrait- 
treue des Gegenmwärtigen ſchätzt, fo weiß er, daß bie 
legtere ibn ſelbſt verherrliht und das Behagen am 
„Wirklichen“ mehrt, die erjtere ihm nicht ſchadet, fogar 
feinem Auf als dem eines claſſiſchen Gefhmadsrichters 
förberlich tft, und im Übrigen feine neue Mühe macht, 
weil er fich bereitS mit den Claſſikern jeldft ein für alle 
Dial abgefunden bat. Zuletzt erfindet er nod) für feine 
Gewöhnungen, Betradjtungsarten, Wblehnungen unb 
Begünftigungen die allgemein wirkfame Formel „Gefund- 
beit” und befeitigt mit der Verdädtigung, frank und 
überfpannt zu fein, jeden unbequemen Störenfrieb. So 
redet David Strauß, ein rechter satisfait unfrer Bildungs⸗ 
zuftände und typiſcher Philiſter, einmal mit charalte- 
riftifher Redewendung von „Arthur Schopenhauer's zwar 
durchweg geiftuollem, doch vielfach) ungefundem und un⸗ 
erfprießlichem Philoſophiren“. Es iſt nämlich eine fatale 
Thatſache, daß fich „Der Geift” mit befonderer Sympathie 
auf die „Ungefunden und Unerſprießlichen“ nieberzu- 
laſſen pflegt, und daß ſelbſt der Philiſter, wenn er ein- 
mal ehrlich gegen fich iſt, bei den PBhilofophemen, die 
feines leihen zur Welt und zu Markte bringt, fo etwas 
empfindet von vielfach geiftlofem, doch durchweg gefundem 
und erfprießlidem Philofophiren. 

Hier und da werden nämlich die Bhilifter, voraus⸗ 
gejeßt daß fie unter fih find, des Weines pflegen und 
ber großen Kriegsthaten gedenken, ehrlich, redfelig und 
naiv; dann fommt mancherlei an’3 Licht, was fonft ängjt- 
li verborgen wird, und gelegentlich plaudert felbft 
einer die Grundgeheimntife der ganzen Brüderfchaft aus. 
Einen folden Moment hat ganz neuerdings einmal ein 
namhafter Aeſthetiker aus der Hegel’fhen Bernünftig- 
keits⸗Schule gehabt. Der Anlaß war freilich ungewöhn⸗ 

Nietzſche, Taſch⸗usg. II. 2 
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ih genug: man feierte im lauten Philifterfreife das 
Andenken eine® wahren und ächten Nicht-Philifters, 
noch dazu eines foldden, der im allerftrengften Sinne 
des Wortes an den PBhiliftern zu Grunde gegangen tft: 
das Andenken bes herrlichen Hölderlin, und der befannte 
Aeſthetiker hatte deshalb ein Recht, bei diefer Gelegen- 
heit von ben tragifchen Seelen zu reden, die an der 
„Wirklichkeit“ zu Grunde gehen, dad Wort Wirklichkeit 
nämlich) in jenem erwähnten Sinne als Philiſter⸗Vernunft 
verftanden. Aber die „Wirflichkeit" tft eine andere 
geworden: bie Trage mag geftellt werben, ob fi 
Hölderlin wohl in der gegenwärtigen großen Zeit zurecht 
finden würde. „Sch weiß nidt, jagt Fr. Viſcher, ob 
feine weiche Seele jo viel Rauhes, das an jedem Kriege 
tft, ob ſie foviel des Verborbenen ausgehalten hätte, 
das wir nad dem Kriege auf den verjchtebenften Ge- 
bieten fortfchreiten jehen. Vielleicht wäre er wieder in 
die Troſtloſigkeit zurüdgefunfen. Er war eine der un- 
bewaffneten Geelen, er war der Werther Griechenland's, 
ein hoffnungslos Verliebter; es war ein Leben voll Weich⸗ 
heit und Sehnſucht, aber auch Kraft und Inhalt war in 
feinem Willen, und Größe, Fülle und Leben in feinem 
Stil, der ba und bort fogar an Äſchylus gemahnt. Nur 
hatte fein Geift zu wenig vom Harten; es fehlte ihm als 
Waffe der Humor; er konnte e8 nicht ertragen, 
daß man nod fein Barbar 1jt, wenn man ein 
Philiſter iſt.“ Dieſes letzte Belenntniß, nicht Die 
ſüßliche Beileidsbezeigung des Tiſchredners geht uns 
etwas an. Ja, man giebt zu, Philiſter zu ſein, — aber 
Barbar! Um keinen Preis. Der arme Hölderlin hat leider 
nicht ſo fein unterſcheiden können. Wenn man freilich bei 
dem Worte Barbarei an den Gegenſatz der Civiliſation 
und vielleicht gar an Seeräuberei und Menſchenfreſſer 


David Strauß. 1873. 19 


dentt, fo iſt jene Unterfheidung mit Recht gemadit; 
aber erfichtlich will der Aeſthetiker uns fagen: man Tann 
Philiſter fein und doch Eulturmenfh — darin Liegt ber 
Humor, der dem armen Hölderlin fehlte, an deſſen 
Mangel er zu Grunde gieng. 

Bei diefer Gelegenheit entflel dem Redner noch ein 
zweites Geftändniß: „Es iſt nit immer Willenskraft, 
fondern Schwachheit, was uns über Die von den 
tragiſchen Seelen fo tief gefühlte Begierde zum Schönen 
binüberbringt”" — fo ungefähr Iautete das Belenntniß, 
abgelegt im Namen der verſammelten „Wir“, das heißt 
der „Hinübergebrachten“, der „durch Schwachheit Hin⸗ 
übergebrachten“! Begnügen wir uns mit dieſen Geſtänd⸗ 
niſſen! Jetzt wiſſen wir ja zweierlei durch den Mund 
eines Eingeweihten: einmal, daß dieſe „Wir“ über die 
Sehnſucht zum Schönen wirklich hinweg⸗, ja ſogar hinüber⸗ 
gebracht ſind, und zweitens: durch Schwachheit! Eben 
dieſe Schwachheit Hatte ſonſt in weniger indiskreten 
Momenten einen ſchöneren Namen: es war die berühmte 
„Geſundheit“ der Bildungsphiliſter. Nach dieſer aller- 
neueſten Belehrung möchte es ſich aber empfehlen, nicht 
mehr von ihnen als den „Geſunden“ zu reden, ſondern 
von ben Schwächlichen oder, mit Steigerung, von den 
Shwaden Wenn diefe Schwaden nur nicht Die 
Macht hätten! Was kann es fie angehen, wie man fie 
nennt! Denn fie find die Herrfchenden, und das tft fein 
rechter Herrfcher, der nicht einen Spotinamen vertragen 
kann. Sa wenn man nur die Macht hat, lernt man wohl 
gar über ſich felbit zu fpotten. Es fann dann nicht 
viel Darauf an, ob man fich eine Blöße giebt: Denn was 
bededt nicht der Purpur! was nicht der Triumphmantel! 
Die Stärke des Bildungsphiltjters kommt an’s Licht, wenn 
er feine Schwachheit eingeftebt: und je mehr und je 

g* 
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cyniſcher er eingefteht, um fo deutlicher verräth fich, 
wie wichtig er fih nimmt und wie überlegen er fich 
fühlt. Es tft die Bertode der cyniſchen Philifterbefennt- 
niffe. Wie Friedrich Viſcher mit einem Worte, fo bat 
David Strauß mit einem Buche Belenntniffe gemacht: 
und cyniſch tft jenes Wort und dieſes Bekenntnißbuch. 


3. 


Auf Doppelte Weife madt David Strauß über jene 
Philiſter⸗Bildung Belenntniffe, Durch das Wort und durch 
die That, nämlih Durh das Wort des Bekenners 
und die That des Schhriftitellers. Sein Bud mit 
dem Titel „der alte und ber neue Glaube” ift einmal 
durch ſeinen Inhalt und ſodann als Bud) und fhrift- 
ſtelleriſches Produkt eine ununterbroddene Confeſſion; 
und ſchon darin, daß er ſich erlaubt, öffentlich Con⸗ 
fefftonen über feinen Glauben zu madjen, Tiegt eine Con- 
feſſion. — Das Recht, nad) feinem vierzigften Jahre feine 
Biographie zu ſchreiben, mag Jeder haben, denn auch 
der Geringfte kann etwas erlebt und in größerer Nähe 
gejehen haben, was Dem Denker werthvoll und beachtens⸗ 
mwerth iſt. Aber ein Belenntniß über feinen Glauben 
abzulegen, muß als unvergleihlich anſpruchsvoller gelten: 
weil e3 voraugfegt, Daß der Belennende nicht nur auf 
das, was er während feines Dafeins erlebt oder erforjcht 
oder gefeben Hat, Werth Iegt, fondern ſogar auf das, 
was er geglaubt hat. Nun wird der eigentliche Denker zu 
allerleßt zu wifjen wünſchen, wa3 Alles ſolche Straußen- 
naturen als ihren Glauben vertragen, und was fie über 
Dinge in fi) „balbträumerifh zufammengedadjt Haben“ 
(p. 10), über Die nur der zu reden ein Recht Hat, der 
von ihnen aus erjter Hand weiß. Wer hätte ein Be- 
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dürfniß nach dem Glaubensbekenntniſſe eines Ranke oder 
Mommſen, die übrigens noch ganz andere Gelehrte und 
Hiſtoriker find, als David Strauß es war: die aber doch, 
fobald fie ung von ihrem Glauben und nit von ihren 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen unterhalten wollten, in 
ärgerlicher Weife ihre Schranken überfchreiten würden. 
Dies aber thut Strauß, wenn er von feinem Glauben 
erzählt. Niemand hat ein Verlangen, barüber etwas zu 
willen, als vielleiht einige bomirte Widerfadher ber 
Straußiſchen Erkenniniffe, Die Hinter benfelben wahrhaft 
fatanifhe Slaubengjäge wittern und e8 wünſchen müffen, 
daß Strauß durd) Kundgebung folder ſataniſcher Hinter- 
gedanken feine gelebrten Behauptungen compromittire. 
Vielleicht haben dieje groben Burſchen fogar bei dem 
neuen Buche ihre Rechnung gefunden; wir Anderen, bie 
wir ſolche ſataniſche Hintergedanten zu wittern Teinen 
Anlaß Hatten, haben auch nichts der Urt gefunden und 


würden fogar, wenn e3 ein wenig ſataniſcher zugienge, N 
keineswegs unzufrieden fein. Denn fo wie Strauß von — 


.. 


ir 


feinem neuen Glauben rebet, redet gewiß kein böfer 
Geift: aber überhaupt Tein Geift, am wenigften ein 
wirklicher Genius. Sondern fo reden allein jene Men- 
Ihen, welche Strauß als feine „Wir" uns vorftellt, und 
die uns, wenn fie uns ihren Glauben erzählen, noch mehr 
langmellen, als wenn fie ung ihre Träume erzählen, mögen 
fie nun „Gelehrte oder Künftler, Beamte oder Militärs, 
Gewerbetreibende oder Gutsbeſitzer fein und zu Taufen- 
den, und nicht als die Schlechteſten im Lande leben“. 
Denn fie nicht die Stillen von der Stadt und vom Lande 
bleiben wollen, fondern mit Bekenntniſſen laut werben, 
fo vermödte auch der Lärm ihres Untfono nicht über 
die Armut und Gemeinheit der Melodie, die fie abjingen, 
zu täufhen. Wie kann e8 uns günftiger ftimmen, zu 
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bören, daß ein Belenniniß von Vielen getheilt wird, 
wenn e3 der Art ift, daß wir jeden Einzelnen dieſer 
Vielen, der ſich anfdhidte, uns dasſelbe zu erzählen, 
nicht ausreden lafjen, fondern gähnend unterbrechen 
würden. Haft du einen ſolchen Glauben, müßten wir 
ihn befcheiden, fo verrathe um Gottesmwillen nichts Davon. 
Vielleicht Haben früher einige Harmloje in David Strauß 
einen Denker geſucht: jetzt Haben fie den Gläubigen 
gefunden und find enttäuſcht. Hätte er geſchwiegen, 
fo wäre er, für dieſe wenigftens, der Philoſoph geblieben, 
während er es jet für Keinen ift. Aber es gelüftet ihn 
auch nicht mehr nach der Ehre des Denkers; er will nur 
ein neuer Gläubiger fein und tft jtolz auf feinen „neuen 
Glauben”. Ihn ſchriftlich befennend vermeint er, Den 
Katehismus „Der modernen Ideen“ zu jchreiben und Die 
breite „Weltftraße der Zukunft" zu bauen. In der That, 
verzagt und verfhämt find unfere Philifter nicht mehr, 
wohl aber zuverſichtlich bis zum Cynismus. Es gab eine 
Zeit, und fte ift freilih fern, in welcher der Philiſter 
eben geduldet wurde als Etwas, das nicht ſprach, und 
über das man niit ſprach: es gab wieder eine Bett, in 
der man ihm die Runzeln jtreichelte, ihn drollig fand 
und von ihm ſprach. Dadurch wurde er allmählich zum 
Geden und begann fih feiner Runzeln und feiner 
quertöpfig-biederen Eigenthümlichkeiten recht von Herzen 
zu erfreuen: nun rebete er ſelbſt, etwa in Riehl'ſcher 
Hausmufil-Manier. „Aber was muß ich jehen! Iſt es 
Schatten? iſt's Wirklichleit? Wie wird mein Pudel lang 
und breit!” Denn jegt wälzt er fich bereits wie ein NU- 
pferd auf der „Weltfiraße der Zukunft” Hin, und aus 
dem Knurren und Bellen ift ein ftolzer Religtongitifter- 
Ton geworden. Beliebt Ihnen vielleicht, Herr Magtiter, 
die Religion der Zukunft zu gründen? „Die Zeit fcheint 
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mir noch nicht gelommen (p.8). Es fällt mir nit einmal 
ein, irgend eine Kirche zerftören zu wollen.” — Uber 
warum nicht, Herr Magiſter? E3 fommt nur barauf an, 
daß man's Tann. Übrigens, ehrlich gefprodhen, Sie 
glauben feldft daran, daß Ste es können: fehen Sie nur 
Ihre Ießte Seite an. Dort willen Ste ja, daß Ihre neue 
Straße „einzig die Weltftraße der Zulunft tft, die nur 
ftellenweife vollends fertig gemadt und hauptſächlich 
allgemeiner befahren zu werden braudt, um auch be- 
quem und angenehm zu werben". Leugnen Sienun nicht 
länger: der Religiongftifter ift erfannt, Die neue, bequeme 
und angenehme Fahrſtraße zum Straußifhen Paradies 
gebaut. Nur mit dem Wagen, in dem Sie uns Futfchiren 
wollen, Sie beſcheidener Dann, find Sie nit recht zu- 
frieden; Ste fagen uns Thlieglih: „Daß der Wagen, dem 
fih meine werthen Lejer mit mir Baben anvertrauen 
müffen, allen Anforderungen entjpräde, will id nicht 
behaupten“ (p. 367): „burhaus fühlt man fid) übel zer- 
ftoßen”. Ad, Ste wollen etwas Verbindliches hören, 
Sie galanter Religionsstifter. Aber wir wollen Ihnen 
etwas Aufrichtiges jagen. Wenn Ihr Leſer die 368 Seiten 
Ihres Religionskatechismus nur fo jich verordnet, daß er 
jeden Tag des Jahres eine Seite Lieft, alſo in allerkleinften 
Dofen, jo glauben wir felbjt, Daß er fich zulegt übel 
befindet: aus Ärger nämlich, daß die Wirkung ausbleibt. 
Vielmehr herzhaft gefhludt! möglichft viel auf einmal! 
wie das Necept bet allen zeitgemäßen Büchern lautet. 
Dann kann ber Trank nichts Schaden, dann fühlt fi 
der Trinker Hinterbrein keineswegs übel und ärgerlich, 
Tondern Yuftig und gut gelaunt, als ob nichts gefchehen, 
eine Religion zerftört, Leine Weltftraße gebaut, fein 
Belenntniß gemadt wäre — Das nenne ich doch eine 
Wirkung! Arzt und Arzenet und Krankheit, Alles ver- 
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geffen! Und das fröhliche Laden! Der fortwährende 
Kißel zum Laden! Sie find zu beneiden, mein Herr, 
denn Ste haben bie angenehmite Religion gegründet, Die 
nämlich, Deren Stifter fortwährend dadurch geehrt wird, 
daß man ihn ausladt. 


4. 


e . Der Philifter als der Stifter ber Religion ber Zukunft 
— das tft der neue Glaube in feiner eindrudsvolliten 
Geftalt; der zum Schwärmer gewordene Bhtlifter — das 
tft das unerhörte Phänomen, Das unfere Deutfhe Gegen- 
wart auszeichnet. Bewahren wir uns aber vorläufig auch 
in Hinſicht auf dieſe Schmwärmerei einen Grad von Bor- 
fit: hat Doch fein Anderer als David Strauß und eine 
ſolche Vorſicht in folgenden weifen Sätzen angerathen, 
bei denen wir freilich zunächſt nicht an Strauß, ſondern 
an den Stifter des Chriftentbums denten follen, (p. 80) 
„wir wiſſen: es bat edle, hat geiftvolle Schwärmer ge- 
geben, ein Schwärmer kann anregen, erheben, kann auch 
biftorifch fehr nachhaltig wirken; aber zum Lebensführer 
werden wir ihn nicht wählen wollen. Er wird uns auf 
Abwege führen, wenn wir feinen Einfluß nit unter die 
Controle der Bernunft ftellen.” Wir wijfen noch mehr, 
e3 Tann aud) geiftlofe Schwärmer geben, Schwärmer, 
die nieht anregen, nit erheben und Die fid) doch Au3- 
fiht machen, als Lebensführer hiſtoriſch ſehr nachhaltig 
zu wirken und die Zulunft zu beherrſchen: um wie viel 
mehr find wir aufgefordert, ihre Schwärmeret unter die 
Controle der Bernunft zu ftellen. Lichtenberg meint 
Jogar: „es giebt Schwärmer ohne Fähigkeit, und dann find 
fie wirklich gefährliche Leute". Einftweilen begehren mir, 
Diefer VBernunft-Controle halber, nur eine ehrlide Ant- 
wort auf drei Fragen. Erftens: wie Denkt ſich der Neu- 
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gläubige ſeinen Himmel? Zweitens: wie weit reicht der 
Muth, den ihm der neue Glaube verleiht? und drittens: 
wie ſchreibt er ſeine Bücher? Strauß, der Bekenner, 
ſoll uns die erſte und zweite Frage, Strauß, der Schrift⸗ 
ſteller, die dritte beantworten. 

Der Himmel des Neugläubigen muß natürlich ein 
Himmel auf Erden fein: denn der chriſtliche „Ausblid 
auf ein unfterbliches, himmliſches Leben tft, fammt den 
anderen Tröftungen für ben, Der „nur mit einem Fuße“ 
auf dem Straußiſchen Standpuntlt ſteht, „unrettbar dahin⸗ 
gefallen” (p. 364). Es will etwas beſagen, wenn ſich eine 
Religion ihren Himmel fo oder fo ausmalt: und follte 
e3 wahr fein, Daß da3 Ehriftenthum feine andere himm⸗ 
liſche Beichäftigung kennt als Mufictren und Singen, fo 
mag dies freili für den Straußiſchen Philifter feine - 
tröftliche Ausficht fein. Es giebt aber in dem Belenntniß- 
buche eine paradieſiſche Seite, Die Seite 294: diefes Per⸗ 
gamen laß’ Dir vor Allem entrollen, beglüdtejter Philtiter! 
Da fteigt der ganze Himmel zu dir nieder. „Wir wollen 
nur noch andeuten, wie wir es treiben, jagt Strauß, 
Thon lange Jahre ber getrieben haben. Neben unferem 
Berufe — denn wir gehören den verjchiedenften Beruf3- 
arten an, find feineswegs bloß Gelehrte oder Künſtler, 
fondern Beamte und Militärs, Gewerbetreibende und 


Gutsbeſitzer, und nod) einmal, wie ſchon gefagt, wir 


find unferer nicht wenige, fondern viele TZaufende und 
nicht die Schlechteiten in allen Landen — neben unferem 
Berufe, Tage ich, juchen wir uns den Sinn möglidjt 
offen zu erhalten für alle Höheren Intereſſen der Menſch⸗ 
heit: wir haben während der lebten Jahre lebendigen 
Antheil genommen an dem großen nationalen Krieg 
und der Aufrihtung des deutſchen Staatd, und wir 
finden uns durch dieſe jo unerwartete als herrliche 
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Wendung der Gefhide unfrer vielgeprüften Nation im 
Snnerften erhoben. Dem Berftändniß dDiefer Dinge helfen 
wir durch geſchichtliche Studien nad, Die jeßt mittelft 
einer Reihe anztehend und volksthümlich geſchriebener 
Geſchichtswerke auch dem Nichtgelehrten leiht gemacht 
find; Dabet fuchen wir unjere Naturkenntniſſe zu erweitern, 
wozu e8 an gemeinverjtändblidden Hülfsmitteln gleichfalls 
nicht fehlt; und endlich finden wir in den Schriften unfrer 
großen Dichter, bei den Aufführungen der Werke unſrer 
großen Muſiker eine Anregung für Geift und Gemüth, 
für Phantafie und Humor, die nichts zu wünſchen übrig 
läßt. So leben wir, fo wandeln wir beglüdt.“ 

Das ift unfer Dann, jauchzt der Philifter, Der dies 
Heft: Denn fo leben wir wirklich, jo leben wir alle Zage. 
Und wie ſchön er bie Dinge zu umfchreiben weiß! Was 
fann er zum Beifpiel unter den geſchichtlichen Studien, 
mit denen wir dem Verſtändniſſe der politifhen Lage 
nachbelfen, mehr verjtehen, als die Beitungslektüre, mas 
unter dem lebendigen Antheil an der Aufridtung Des 
deutſchen Staates, als unfere täglichen Beſuche im Bier- 
haus? und follte nit ein Spaziergang im zoologiſchen 
Garten das gemeinte „gemeinverftändliche Hülfsmittel“ 
fein, durch da3 wir unfere Naturfenntniß ermweitern? 
Und zum Schluß — Theater und Concert, von denen 
wir „Anregungen für PBhantafie und Humor” mit nad 
Haufe bringen, Die „nichts zu wünſchen übrig laffen" — 
wie würdig und witzig er das Bedenflidhe fagt! Das tft 
unfer Mann; denn fein Himmel tft unfer Himmel! 

So jauchzt der Philifter: und wenn wir nicht fo 
zufrieden find wie er, fo liegt e8 daran, daß wir noch mehr 
zu wifjen wünſchten. Scaliger pflegte zu jagen: „was geht 
es uns an, od Montaigne rothen oder weißen Wein ge- 
trunfen Hat!” Aber wie würden wir in diefem wichtigeren 
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Tale eine ſolche ausdrüdlide Erflärung ſchätzen! Wie, 
wenn wir aud) nod) erführen, wie viel Pfeifen der Philiſter 
täglid) nach der Ordnung be3 neuen Glaubens raudt, 
und ob ihm die Spener’fhe oder die National-Beitung 
ſympathiſcher bei dem Kaffee tft. Ungeftilltes Verlangen 
unferer Wißbegierde! Nur in Einem Punkte werden wir 
näher unterridtet, und glüdlidher Weile betrifft dieſer 
Unterridt den Himmel im Himmel, nämlid jene Heinen 
aeſthetiſchen Privatzimmerden, die den großen Dichtern 
und Mufilern geweiht find, und in denen ber Philifter 
fi „erbaut“, in denen fogar, nad feinem Geftänbniß, 
„alle feine Sleden Hinmeggetilgt und abgemafchen werben“ 
(p. 363); fo daß wir jene Privatzimmerden al3 Peine 
Zuftrations-Babdeanftalten zu betrachten hätten. „Doch 
da3 ift nur für flüchtige Augenblide, es geſchieht und gilt 
nur im Reiche der Phantafie; jobald wir in die raube 
Wirklichkeit und das enge Leben zurüdfehren, fällt aud) 
die alte Roth von allen Seiten und an” — fo feufzt unjer 
Magiſter. Benutzen wir aber die flüchtigen Augenblide, 
die wir in jenen Zimmerchen wetlen Dürfen; Die Beit reicht 
gerade au, das Idealbild des Philiſters, das heißt den 
Philifter, dem alle Flecken abgewaſchen find 
und der jet ganz und gar reiner Philiſtertypus tft, von 
allen Seiten in Augenschein zu nehmen. Sn allem Ernſte, 
lehrreich tft das, was fich bier bietet: möge feiner, der 
überhaupt dem Bekenntnißbuche zum Opfer gefallen ift, 
diefe beiden Zugaben mit den Überfchriften „von unjeren 
großen Dichtern“ und „von unferen großen Muſikern“, 
ungelefen aus den Händen fallen laſſen. Hier ſpannt ſich 
der Regenbogen des neuen Bundes aus, und wer an ihm 
nicht feine Freude hat, „dem tft überhaupt nicht zu Helfen, 
ber iſt — wie Strayß bei einer anderen Gelegenheit fagt, 
aber auch bier jagen könnte — für unferen Standpunlt 
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nod nicht reif“. Wir find eben im Himmel des Himmel. 
Der begeifterte Perieget ſchickt id an, uns herumzuführen 
und entihuligt fi, wenn er aus allzugroßem Ber» 
gnügen an alle dem Herrliden wohl etwas zu viel reden 
mwerbe. „Sollte id} vielleicht, fagt er uns, redfeliger 
werden, als bei biefer Gelegenheit pafjend gefunden wird, 
fo möge ber Leſer e8 mir zu Gute halten; weijen das 
Herz voll ift, davon gebt der Mund Über. Nur deſſen ſei 
er vorher noch verfichert, Daß, was er demnächſt Iejen 
wird, nicht etwa aus älteren Aufzeichnungen beſteht, die 
ich Hier einfchalte, fondern daß es für den gegenwärtigen 
Zweck und für diefe Stelle gefchrieben ift” (p. 296). Dies 
Belenntniß jeßt un3 einen Augenblid in Erftaunen. 
Was Tann e8 uns angehen, ob bie ſchönen Capitelchen 
neu gejchrieben find! Ja, wenn es auf's Schreiben an- 
käme! Sm Bertrauen, ich wollte, fie wären ein viertel 
Sahrhundert früher gefchrieben, dann müßte ich Doch, 
warum mir die Gedanken jo verblichen vorlommen und 
warum fie den Gerud) modernder Alterthümer an fich 
haben. Aber, daß etwa3 im Jahre 1872 gefchrieben wird 
und im Jahre 1872 auch ſchon moderig riecht, bleibt mir 
bedenfüid. Nehmen wir einmal an, daß Jemand bei 
dieſen Capiteln und ihrem Geruche einjchliefe — wovon 
würde er wohl träumen? Ein Freund hat mir’3 verrathen, 
denn er hat es erlebt. Er träumte von einem Wadj3- 
figurencabinet: die Glaffiker ftanden da, au8 Wachs und 
Berlen zierlich nahgemadt. Sie bewegten Arme und 
Augen, und eine Schraube im Innern knarrte dazu. Etwas 
Unheimliches ſah er da, eine mit Bändchen und vergilbtem 
Papier behängte unförmliche Figur, der ein Zettel aus dem 
Munde hieng, auf welchem „Leifing” jtand; der Freund 
will näher hinzutreten und gewahrt das Schredlichite: es 
iſt Die Homerifche Chimära, von vorne Strauß, von hinten 
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Gervinus, in der Mitte Chimära — in summa Leifing. 
Diefe Entdedlung erpreßte ihm einen Angſtſchrei, er er- 
wachte und las nit weiter. Warum haben Sie bodh, 
Herr Magiſter, jo moderige Capitelchen gefchrieben! 
Einiges Neue lernen wir. zivar aus ihnen, zum Bei- 
fpiel, daß man dur Gervinus wiſſe, wie und warum 
Goethe Fein dramatifches Talent geweſen jet, daß Goethe 
im zweiten Theile des Fauſt nur ein allegorifh-Tdemen- 
baftes Produkt bervorgebradt Habe, daß der Wallen- 
ftein ein Macbeth jet, der zugleich Hamlet tft, Daß der 
Straußiſche Lefer aus den Wanderjahren die Novellen 
berausflaubt, wie ungezogene Slinder die Rofinen und 
Mandeln aus einem zähen Stuchenteig, daß ohne Das 
Draftiihe und Badende auf der Bühne feine volle Wir- 
fung erreicht werde, und daß Schiller aus Kant wie aus 
einer Kaltwaſſeranſtalt herausgetreten fei. Das ift freilich 
Alles neu und auffallend, aber e8 gefällt uns nicht, ob es 
gleich auffällt; und fo gewiß es neu tft, fo gewiß wird 
es nie alt werden, weil es nte jung war, fondern als 
Großontel-Einfall aus dem Mutterleibe fam. Auf was 
für Gedanken kommen Dod die Seligen neuen Stils in 
ihrem aefthetifhden Himmelreih! Und warum Haben fie 
nicht wenigstens Einiges vergeffen, wenn e8 nun einmal 
fo unaefthetifch, fo irdiſch vergänglich ift und nod dazu 
den Stempel des Albernen fo ſichtlich trägt, wie zum 
Betfptel einige Lehrmeinungen des Gervinus! Faft fcheint 
e3 aber, als ob die bejcheidene Größe eines Strauß und 
die unbefcheidene Minimität des Gervinus nur zu gut fi) 
mit einander vertragen wollten: und Heildann allenjenen 
Seligen, Hell auch uns Unfeligen, wenn biefer unbe- 
zmweifelte Kunjtrichter feinen angelernten Enthuſiasmus 
und feinen Miethpferde-Galopp, von dem mit geziemen- 
der Deutlichkeit der ehrliche Grillparzer geredet hat, nun 
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aud) wieder weiter lehrt, und bald der ganze Himmel 
unter dem Hufſchlag jenes galoppirenden Enthuſiasmus 
wiederflingt! Dann wird es doch wenigstens etwas leb⸗ 
hafter und lauter zugeben als jetzt, wo ung die fchleichende 
Tilgfoden-Begeifterung unferes himmliſchen Führers und 
die laulichte Beredfamteit feines Mundes auf die Dauer 
mübe und efel maden. Ich möchte willen, wie ein 
Hallelujah- aus Straußens Munde Fänge: id) glaube, 
man muß genau binhören, fonft kann man glauben, eine 
höfliche Entſchuldigung oder eine geflüfterte Salanterie zu 
hören. Sch weiß Davon ein belehrendes und abjchreden- 
bes Beijpiel zu erzählen. Strauß Bat es einem jeiner 
Widerfacher [chwer übel genommen, daß er von jeinen 
Reverenzen vor Leffing redet — der Unglüdliche Hatte 
fi) eben verbört —; Strauß freilich behauptet, das müſſe 
ein Stumpflinniger jein, der feinen einfachen Worten über 
Lejfing in No. 90 niit anfühle, daß fie warn aus dem 
Herzen fommen. Ich zweifle nun an diefer Wärme 
durchaus nicht; im Gegentheil hat diefe Wärme für 
Leſſing bei Strauß mir immer etwas Verdächtiges ge— 
habt; diefelbe verdächtige Wärme für Lefjing finde ich, 
⸗ bis zur Erhitzung geſteigert, bei Gervinus; ja im Ganzen 
iſt keiner der großen deutſchen Schriftſteller bei den 
kleinen deutſchen Schriftſtellern ſo populär wie Leſſing; 
und doch ſollen fie feinen Dank dafür haben: denn mas 
loben fie eigentlid) an Leſſing? Einmal feine Univer- 
falttät: er ijt Kritifer und Dichter, Archäolog und Philo- 
foph, Dramaturg und Theolog. Sodann „Diefe Einheit 
des Schriftftellers und des Menſchen, des Kopfes und bes 
Herzens". Das Leßtere zeichnet jeden großen Schriftfteller, 
mitunter felbjt einen Heinen aus, im Grunde verträgt 
ſich ſogar der enge Kopf zum Erfchreden gut mit einem 
engen Herzen. Und das Erſtere, jene Univerfalität, 
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iſt an fi gar feine Auszeihnung, zumal fie in dem falle 
Leifing’3 nur eine Noth war. Vielmehr ift gerade dies 
das Wunderbare an jenen Leifing-Enthuftaften, daß fie 
eben für jene verzehrende Noth, die ihn durch das Leben 
und zu diefer „Univerfalität” trieb, feinen Blick Haben, 
fein Gefühl, daß ein folder Menſch wie eine Flamme 
zu geſchwind abbrannte, feine Entrüftung dafür, daß 
die gemeinfte Enge und Armieligfeit aller feiner Um- 
gebungen und namentlih feiner gelehrten Zeitgenofjen 
fo ein zart erglübendes Weſen trübte, quälte, erjtickte, ja 
daß eben jene gelobte Univerjalität ein tiefe Mitleid 
erzeugen follte. „Bebauert Doch, ruft uns Goethe zu, den 
außerordentlien Menſchen, Daß er in einer fo erbärm- 
fichen Zeit leben, daß er immerfort polemifh wirken 
mußte.” Wie, ihr, meine guten Philifter, dDürftet ohne 
Scham an dieſen Leſſing denken, der gerade an eurer 
Stumpfheit, im Kampf mit euren läderliden Klößen 
und Gößen, unter dem Mißſtande eurer Theater, eurer 
Gelehrten, eurer Theologen zu Grunde gieng, ohne ein 
einziges Dial jenen ewigen Flug wagen zu dürfen, zu 
dem er in die Welt gelommen war? Und was empfindet 
ihr bei Windelmann’S Ungedenten, der, um feinen Blick 
von euren grotesten Albernheiten zu befreien, bei den 
Sefuiten um Hülfe betteln gieng und defjen ſchmählicher 
Übertritt nicht ihn, fondern euch gefchändet Hat? Ihr 
dürftet gar Schiller's Namen nennen, ohne zu erröthen? 
Seht fein Bild euch an! Das funkelnde Auge, da3 ver- 
ächtlich über euch hinwegfliegt, dieſe tüdtlich geröthete 
Wange, das fagt euch nichts? Da Hattet ihr fo ein 
herrliches, göttliches Spielzeug, das durch eud) zerbrodhen 
wurde. Und nehmt noch Goethe's Freundſchaft aus 
dieſem verfümmerten, zu Tode gehetten Leben heraus, an 
euch hätte e8 dann gelegen, e3 noch ſchneller erlöfchen zu 
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maden! Bet Teinem Lebenswerk eurer großen Genien 
habt ihr mitgeholfen, und jegt wollt ihr ein Dogma daraus 
maden, daß Teinem mehr geholfen werde? Uber bei 
Jedem wart ihr jener „Widerftand der ftumpfen Welt“, 
den Goethe in feinem Epilog zur Glode bei Namen 
nennt, für Jeden wart ihr die verdrofjenen Stumpf- 
finnigen oder die netdifchen Engherzigen oder die bo3- 
haften Selbſtſüchtigen: troß euch [Hufen jene ihre Werke, 
gegen euch wandten fie ihre Angriffe, und Dank euch 
Tanken fie zu früh, in unvollendeter Tagesarbeit, unter 
Kämpfen gebrodhen oder betäubt, dahin. Und euch 
follte es jetzt, tamquam re bene gesta, erlaubt fein, folche 
Männer zu loben! und dazu mit Worten, au$ denen er- 
Tihtlich tft, an wen ihr im Grunde bei dieſem Lobe denkt, 
und Die deshalb „[o warm aus dem Herzen bringen”, daß 
Einer freilich ftumpffinnig fein muß, um nicht zu merken, 
wen die Reverenzen eigentlich erwiefen werden. Wahr- 
baftig, wir brauchen einen Leſſing, rief [don Goethe, und 
wehe allen eitlen Magijtern und dem ganzen aeſthetiſchen 
Himmelreich, wenn erft der junge Tiger, deſſen unruhige 
Kraft überall in ſchwellenden Musteln und im Blick Des 
Auges fihtbar wird, auf Raub ausgeht! 


5. 


Wie klug war mein Freund, daß er, durch jene 
chimäriſche Spul-Geftalt über den Straußiſchen Leifing 
und über Strauß aufgeflärt, nicht mehr weiter Iefen 
mochte. Wir felbjt aber Haben weiter gelejen und aud) 
bet dem neugläubigen Thürhüter des muſikaliſchen 
Heiligthums Einlaß begehrt. Der Magijter öffnet, geht 
neben ber, erklärt, nennt Namen — endlich bleiben wir 
mißtrauifch ftehen und fehen ihn an: follte es uns nicht 
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ergangen ſein, wie es dem armen Freunde im Traume 
ergangen iſt? Die Muſiker, von denen Strauß ſpricht, 
ſcheinen uns, ſo lange er davon ſpricht, falſch benannt 
zu ſein, und wir glauben, daß von Anderen, wenn nicht 
gar von neckiſchen Phantomen die Rede ſei. Wenn er 
zum Beiſpiel mit jener Wärme, die uns bei ſeinem Lobe 


Leſſing's verdächtig war, den Namen Haydn in den Mund 


n 


—ñN— — 


nimmt und ſich als Epopt und Prieſter eines Haydniſchen 
Myſteriencultus gebärdet, dabei aber Haydn mit einer 
„ehrlichen Suppe“, Beethoven mit „Confect“ (und zwar in 
Hinblick auf die Quartettmuſik) vergleicht (p. 362), fo 
Iteht für uns nur Eins feſt: fein Confect-Beethoven tft 
nit unfer Beethoven, und fein Suppen-Haybn tft nicht 
unjfer Haydn. Ubrigens findet der Magiſter unfere 
Orcheiter zu gut für den Vortrag feines Haydn und hält 
dafür, daß nur die befcheidenften Dilettanten jener Muſik 
gerecht werden könnten — wiederum ein Beweis, Daß 
er von einem anderen Künftler und von anderen Kunſt⸗ 
werfen, vieleiht von Riehl'ſcher Hausmufil, redet. 
Wer mag aber nur jener Straußiſche Sonfect-Beet- 
boven fein? Er fol neun Symphonten gemadjt haben, 
von denen die Baftorale „Die wentgft geiftreiche” ſei; 
jedesmal bei der dritten, wie wir erfahren, drängte e8 ihn, 
„über den Strang zu [lagen und ein Abenteuer zu 
ſuchen“, woraus wir fast auf ein Doppelweſen, halb Pferd, 
Halb Ritter, rathen dürften. In Betreff einer gemilfen 
„Eroica“ wird jenem Centauren ernſtlich zugefeht, Daß 


es ihm nicht gelungen ſei auszudrüden, „ob e3 fich von 
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Kämpfen auf offenem Felde oder in den Tiefen der 
Menſchenbruſt handele“. In der Baftorale gebe e8 einen 
„trefflich wüthenden Sturm", für den e3 doch „gar zu un- 
bedeutend“ fei, daß er einen Bauerntanz unterbräde; 
und fo jet dur das „willkürliche Teftdinden an dem 
Nietzſche, Tach. Ausg. IL. 8 
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untergelegten trivtalen Anlaß“, wie die ebenfo gemanbte 
als correlte Wendung lautet, Diefe Symphonte „die wenigſt 
geiſtreiche“ — es ſcheint dem claffifhen Magiſter ſogar 
ein derberes Wort vorgeſchwebt zu haben, aber er zieht 
vor, ſich hier „mit gebührender Beſcheidenheit“, wie er 
ſagt, auszudrücken. Aber nein, Damit hat er einmal Un- 
recht, unfer Magifter, er tft hier wirflich zu befcheiden. 
Wer fol uns denn noch Über den Confect-Beethoven be- 
lehren, wenn nit Strauß felbft, Der Einzige, der ihn zu 
kennen ſcheint? Überdies kommt jet fofort ein Träf- 
fige8 und mit der gebührenden Unbeſcheidenheit 
gefprochenes Urtheil und zwar gerabe über die neunte 
Symphonie: dieſe nämlich fol nur bei denen beliebt fein, 
welchen „das Barode als das Geniale, das Formlofe als 
das Erhabene gilt” (p. 359). Treilih babe fie ein fo 
ftrenger Kritilu3 wie Gervinus willlommen geheißen, 
nämlich als Bejtätigung einer Gervinus’fchen Doltrin: er, 
Strauß, ſei weit entfernt, in fo „problematifchen Pro⸗ 
dulten” feines Beethoven Verdienst zu ſuchen. „Es ift 
ein Elend, ruft unfer Magiſter mit zärtlichen Seufzern aus, 
daß man fich bei Beethoven den Genuß und bie gern 
gezollte Bewunderung durch ſolcherlei Einſchränkungen 
verkümmern muß." Unſer Magiſter iſt nämlich ein Lieb- 
ling der Grazien; und dieſe haben ihm erzählt, daß ſie 
nur eine Strecke weit mit Beethoven giengen, und daß er 
ſie dann wieder aus dem Geſicht verliere. „Dies iſt ein 
Mangel, ruft er aus; aber ſollte man glauben, daß es 
wohl auch als ein Vorzug erſcheint?“ „Wer die muſi— 
kaliſche Idee mühſam und außer Athem daherwälzt, wird 


die ſchwerere zu bewegen und der Stärkere zu ſein 
ſcheinen“ (p. 355, 356). Dies iſt ein Bekenntniß, und zwar 


nicht nur über Beethoven, jondern ein Bekenntniß des 
„claſſiſchen Proſaſchreibers“ über fi jeldft: ihn, Den 
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berühmten Autor, laſſen die Grazien nicht von der Hand: 
von dem Spiele leichter Scherze — nämlich Straußiſcher 
Scherze — bis zu den Höhen des Ernſtes — nämlich des 
Straußiſchen Ernſtes — bleiben ſie unbeirrt ihm zur Seite. 
Er, der claſſiſche Schreibekünſtler, ſchiebt ſeine Laſt 
leicht und ſpielend, während fie Beethoven außer Athen 
einhermälzt. Er ſcheint mit feinem Gewichte nur zu tän- 
deln: dies ift ein Vorzug; aber follte man glauben, daß 
es wohl auch al3 Mangel erfcheinen Tönnte? — Do 
höchſtens nur bei denen, welchen das Barode als das 
Sentale, das Formloſe als das Erhabene gilt — nit 
wahr, Sie tändelnber Liebling der Grazien? 

Wir beneiden Niemanden um die Erbauungen, bie 
er ſich in der Stille feines Kämmerleins oder in einem 
zurecht gemachten neuen Himmelreih verfchafft; aber 
von allen mögliden ift doch die Straußifche eine der 
wunderbarſten: denn er erbaut fih an einem Leinen 
Opferfeuer, in das er die erhabenften Werke der deut- 
ſchen Nation gelafjen Hineinmwirft, um mit ihrem Dampfe 
feine Gögen zu beräudern. Dächten wir und einen Augen- 
bi, daß durch einen Zufall die Eroica, die Baftorale 
und die Neunte in den Befit unjeres Prieſters der Grazien 
gerathen wären, und daß e3 von ihm nun abgehangen 
hätte, durch Bejeitigung fo „problematiſcher Produlte" 
das Bild des Meijters rein zu Halten — wer zweifelt, daß 
er fie verbrannt Hätte? glind jo verfahren die Strauße 
unferer Tage thatſächlich: fie wollen von einen: Sünftler 
nur fo weit wijjen, als er fih für ihren Kammerdienſt 
. eignet, und Tennen nur den Gegenfaß von Beräudern 
und Verbrennen. Das follte ihnen immerhin freiftehen: 
das Wunderliche liegt nur darin, Daß die aefthetijche 
öffentliche Meinung fo matt, unficher und verführbar ift, 
daß fte ſich ohne Einfprud ein ſolches Zur-Schausftellen 
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der bürftigften Philifterei gefallen läßt, ja Daß fie gar 
fein Gefühl für die Komik einer Scene befitt, in der 
ein unaejthetifches Dtagifterlein über Beethoven zu Gerichte 
fit. Und was Mozart betrifft, To jollte doch wahrhaftig 
bier gelten, was Ariftotele8 von Plato fagt: „ihn aud 
nur zu loben, tft den Schlechten nicht erlaubt“. Hter 
iſt aber jede Scham verloren gegangen, bei dem Publi- 
tum ſowohl als bei dem Magiſter; man erlaubt ihm nicht 
nur, fi öffentlid) vor den größten und reinften Erzeug- 
niffen de3 germaniſchen Genius zu befreuzigen, al$ ob 
er etwas Unzüchtiges und Gottloſes gefehen hätte, man 
freut fih aud feiner unummundenen EConfeffionen und 
Sünbenbelenntnijfe, bejonders da er nicht Sünden be- 
fennt, Die er begangen, ſondern Die große Geljter be- 
gangen haben follen. Ah, wenn nur wirklich unfer 
Magijter immer Recht Hat! denken feine verehrenden 
Lefer doch mitunter in einer Anwandlung zweifelnder 
Empfindungen; er jeldft aber fteht da, lächelnd und 
überzeugt, perorirend, verdammend und fegnend, vor 
ſich felber den Hut ſchwenkend, und mwäre jeden Augen- 
blie im Stande zu jagen, was die Herzogin Delaforte 
zu Madame de Staal jagte: „ih muß es geftehen, meine 
liebe Freundin, ich finde Niemanden, der betäindig Recht 
hätte, als mich“. 


6. 


Ein Leichnam iſt für den Wurm ein ſchöner Gedanke, 
und der Wurm ein ſchrecklicher für jedes Lebendige. 
Würmer träumen ſich ihr Himmelreich in einem fetten 
Körper, Philofopbieprofefjoren im Zerwühlen Schopen- 
haueriſcher Eingemweide, und fo lange es Nagethiere giebt, 
gab es auch einen Nagetbierhimmel. Damit ijt unfere 
erite Trage: Wie denkt fich der neue Gläubige feinen 
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Himmel? beantwortet. Der Straußiſche Philiſter hauſt 
in den Werfen unferer großen Dichter und Muſiker wie 
ein Gewürm, welches Iebt, indem es zerftört, bewundert, 
indem es frißt, anbetet, indem es verdaut. 

Nun lautet aber unfere zweite Frage: Wie weit 
reiht der Muth, den die neue Religion ihren Gläubigen 
verleiht? Auch fie würde bereits beantwortet fein, wenn 
Diuth und Unbefcheidenheit eins wären: denn dann würde 
e3 Strauß In Nichts an einem wahren und gerechten 
Mameluken⸗Muthe gebrechen, Imwenigftens tft die ge- 
bübrende Befcheibenheit, von der Strauß in jener eben 
erwähnten Stelle in Bezug auf Beethoven ſpricht, nur 
eine ftiliftifehe, Leine moralifde Wendung. ! Strauß 
participirt hinreichend an der Keckheit, zu ber jeder fieg- 


reiche Held jich berechtigt glaubt; alle Blumen find nur - 


für ihn, den Sieger, gewachſen, und er lobt die Sonne, 
baß fie zur rechten Beit gerade feine Tenfter befcheint. 
Selbſt das alte und ehrwürdige Univerfum läßt er mit 
feinem Lobe nicht unangetaftet, als ob es erſt Dur 
biefes Lob geweiht werden müßte und ſich von jebt ab 
allein um die Sentralmonade Strauß ſchwingen bürfte. 
Das Untverfum, weiß er uns zu belehren, fei zwar eine 
Maſchine mit eifernen, gezahnten Rädern, mit ſchweren 
Hämmern und Stampfen, aber „es bewegen fi} in ihr 
nicht Bloß unbarmberzige Räder, e3 ergießt ſich au 
Yinderndes ÖL” (p. 365). Das Untverfum wird dem bilder- 
wüthigen Magijter nicht gerade Dant willen, daß er 
fein beſſeres Gleichniß zu feinem Lobe erfinden Tonnte, 
wenn es ſich aud einmal gefallen laſſen follte, von 
Strauß gelobt zu werden. Wie nennt man doch das 
ÖL, das an ben Hämmern und Stampfen einer Mafchine 
niederträufeli? Und was würde es Den Arbeiter tröften, 
zu wiffen, daß diefes DL fi. auf ihn ergießt, während 
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die Mafchine feine Glieder jagt? Nehmen wir einmal an, 
das Bild fet verunglüdt, fo zieht eine andere Procebur 
unfere Aufmerkſamkeit auf fi, durch bie Strauß zu 
ermitteln fucht, wie er eigentlich gegen das Univerfum 
geftimmt fei, und bei der ihm bie Trage Gretchens auf 
den Lippen ſchwebt: „Er liebt mid — liebt mi nicht 
— liebt mi?" Wenn nun Strauß aud nicht Blumen 
zerpflüdt oder Rocktnöpfe abzählt, jo ift Dod) das, was 
er thut, nicht weniger harmlos, obwohl vielleiht etwas 
mehr Muth dazu gehört. Strauß will in Erfahrung ziehen, 
ob fein Gefühl für das „All“ gelähmt und abgeitorben 
ſei ober nit, und ſticht fih: denn er weiß, Daß man 
ein Glied ohne Schmerz mit ber Nabel ſtechen Tann, 
falls es abgeftorben ober gelähmt ift. Eigentlich freilich 
sticht er fih nit, ſondern wählt eine noch gemalt- 
thätigere Prozebur, Die er alfo beſchreibt: „Wir ſchlagen 
Schopenhauer auf, der dieſer unſrer Idee bei jeder Ge- 
Yegenheit in’3 Geſicht ſchlägt“ (p.143). Da nun eine Idee, 
ſelbſt die ſchönſte Straußen⸗Idee vom Univerſum, kein 
Geſicht hat, ſondern nur der, welcher die Idee hat, ſo 
beſteht die Procedur aus folgenden einzelnen Altionen: 
Strauß ſchlägt Schopenhauer — allerdings ſogar auf: 
worauf Schopenhauer bei dieſer Gelegenheit Strauß in’3 
Geſicht ſchlägt. Jetzt „reagirt“ Strauß „religiös“, das 
heißt, er ſchlägt wieder auf Schopenhauer los, ſchimpft, 
rebet von Abfurditäten, Blasphemten, Ruchloſigkeiten, 
urtheilt ſogar, daß Schopenhauer nit bei Trofte ge- 
weſen fet. Refultat ber Prügelet: „wir fordern für unfer 
Univerfum biefelbe Pietät, wie der Fromme alten Stils 
für feinen Gott" — oder kürzer: „er liebt mid 1" Er macht 
ſich das Leben ſchwer, unfer Liebling Der Grazien, aber 
er ift muthig wie ein Mameluk und fürchtet weder den 
Zeufel no Schopenhauer. Wie viel „Lindernbes DI” 
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verbraudt er, wenn folde PBroceduren Häufig jein 
follten! 

AndererfeitS verftehen wir, welden Dank Strauß 
dem Ffibelnden, ftehenden und fdhlagenden Schopen- 
bauer fchuldet; deshalb find wir aud) durd) folgende 
ausdrüdlihde Gunftbezeigung gegen ihn nicht weiter 
überraſcht: „in Arthur Schopenhauer’ Schriften braucht 
man nur zu blättern, obwohl man übrigens gut thut, 
nicht bloß darin zu blättern, ſondern fie zu ftubteren“, 
u. j. w. (p. 141). Wem jagt dies eigentlich der Philiſter⸗ 
bäuptling? Er, dem man gerade nachweiſen kann, daß 
er Schopenhauer nie ftudiert hat, er, von dem Schopen- 
bauer umgelehrt Tagen müßte: „das iſt ein Autor, Der 
nicht Durchblättert, geſchweige ftudiert zu werden ver- 
dient”. Offenbar ift ihm Schopenhauer in die unredte 
Kehle gelommen: indem er fich über ihn räufpert, fucht 
er ihn Ioszumerden. Damit aber das Maaß naiver Lob⸗ 
reden voll werde, erlaubt fi Strauß nod eine An- 
empfehlung des alten Sant: er nennt deſſen Allgemeine 
Geſchichte und Theorie des Himmel! vom Jahre 1755 
„eine Schrift, die mir immer nicht weniger bebeutend 
erjchtenen ift als feine Tpätere Vernunftkritil. Iſt bier 
die Tiefe des Einblids, jo ift Dort die Weite des Um⸗ 
blicks zu bewundern; Haben wir hier den Greis, Dem e3 vor 
Allem um die Sicherheit eine wenn auch beſchränkten 
Erfennintgbefiges zu thun ift, jo tritt ung dort der Dann 
mit dem vollen Muthe des geiſtigen Entdeder3 und Er- 
. oberer3 entgegen”. Dieſes Urtheil Straußens über Kant 
tft mir immer nicht mehr bejcheiden als jenes über 
Schopenhauer erſchienen: haben wir Hier den Häuptling, 
dem es vor Allem um die Sicherheit im Ausſprechen eines 
wenn auch noch fo beſchränkten Urtheils zu thun tft, 
fo tritt un3 Dort der berühmte PBrofafchreiber entgegen, 
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der mit dem vollen Muthe der Ignoranz ſelbſt über Kant 
feine Lob-Efjenzen ausgießt. Gerade die rein unglaub- 
liche Thatfade, daß Strauß von der Kantifchen Ber- 
nunftkritik für fein Teftament der modernen Ideen gar 
nichts zu gewinnen wußte, und daß er überall nur dem 
gröblichften Realismus zu Gefallen redet, gehört mit zu 
ben auffallenden Charalterzügen diefesg neuen Evan- 
geliums, das fi Übrigens auch nur als da3 mühſam 
errungene Rejultat fortgejegter Geſchichts⸗ und Natur- 
Forſchung bezeichnet und ſomit felbjt das philoſophiſche 
Element ableugnet. Für den Philifterhäuptling und feine 
„Wir“ giebt es Teine Kantiſche Philofophie Er ahnt 
nicht3 von der fundamentalen Antinomie des Idealismus 
und von dem höchſt relativen Sinne aller Wiſſenſchaft 
und Vernunft. Oder: gerade die Vernunft follte ihm 
fagen, wie wenig durch die Vernunft über das An-fich 
der Dinge auszumaden tft. Es tjt aber wahr, daß es 
Leuten in gewifjen Lebensaltern unmöglich tft, Kant zur 
verstehen, befonders wenn man in der Jugend, wie Strauß, 
den „Rieſengeiſt“ Hegel verftanden Hat oder verjtanden 
zu Haben wähnt, ja daneben fi mit Schleiermacher, 
„der des Scharfſinns faft allzuviel beſaß“, wie Strauß 
fagt, befaflen mußte. Es wird Strauß feltfam klingen, 
wenn id ihm ſage, Daß er aud jebt noch zu Hegel 
und Scletermader in „ſchlechthiniger Abhängigkeit“ 
fteht, und daß jeine Lehre vom Univerfum, die Be- 
trachtungsart der Dinge sub specie biennii und feine 
Rückenkrümmungen vor den deutfhen Buftänden, vor 
Allem aber fein ſchamloſer Philifter-Optimismus aus 
gemifjen früheren Jugendeindrüden, Gewohnheiten und 
Krankheit3- Phänomenen zu erflären jet. Wer einmal an 
ber Hegelei und Schleiermacherei erfranlte, wird nie 
wieder ganz furirt. 
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Es giebt eine Stelle in dem Bekenntnißbuche, in ber 
fih jener inkurable Optimi3mus mit einem wahrhaft 
fetertaggmäßigen Behagen daherwälzt (p. 142,143). „Wenn 
die Welt ein Ding ift, jagt Strauß, das beſſer nicht wäre, 
ei fo ijt ja auch das Denken des Bhilofophen, das ein 
Stüd diefer Welt bildet, ein Denken, das beſſer nicht 
dädte. Der peſſimiſtiſche Philoſoph bemerkt nicht, wie 
er vor Allem auch Jein eigenes, die Welt für jchledht 
erflärendes Denken für ſchlecht erflärt; ift aber ein 
Denten, das die Welt für ſchlecht erflärt, ein fchlechtes 
Denten, ſo iſt ja Die Welt vielmehr gut. Der Optimismus 
mag fid in der Regel fein Gefhäft zu leicht machen, 
Dagegen find Schopenhauer'3 Nahmelfungen ber gemwal- 
tigen Rolle, Die Schmerz unb Übel in der Welt fpielen, 
ganz am Plate; aber jede wahre Philofophie tft noth- 
wendig optimiftifh, weil fte fonft fich ſelbſt das Necht 
der Exiſtenz abſpricht.“ Wenn biefe Widerlegung Schopen- 
hauer's nicht eben das iſt, was Strauß einmal an einer 
anderen Stelle eine „Widerlegung unter dem lauten Jubel 
der höheren Räume” nennt, jo verjtehe ich dieſe theatra- 
liſche Wendung, deren er id) einmal gegen einen Wider- 
facher bedient, gar nit. Der Optimismus hat fidh bier 
einmal mit Abſicht fein Geſchäft leicht gemacht. Aber 
gerade das war das Kunjtftüd, jo zu thun, als ob es 
gar nichts wäre, Schopenhauer zu widerlegen, und bie 
Laſt jo jpielend fortzufchieben, daß die Drei Grazien an 
dem tändelnden Optimiften jeden Augenblid ihre Freude 
haben. Eben dies joll durch die That gezeigt werden, 
daß e3 gar nicht nöthig tft, mit einem Peſſimiſten es 
ernst zu nehmen: die Haltlofeften Sophismen find gerade 
recht, um hund zu thun, daß man an eine fo „ungejunde 
und unerjprießlihe” Philofophie wie die Schopenhaue- 
riſche keine Gründe, fondern höchſtens nur Worte und 
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Scherze verfchwenden dürfe. An ſolchen Stellen begreift 
man Schopenhauer'3 feierliche Erklärung, daß ihm ber 
Optimismus, wo er nicht etwa Da3 gebantenlofe Reben 
Solcher ift, unter deren platten Stirnen nichts als Worte 
berbergen, nicht bloß als eine abfurde, fondern auch als 
eine wahrhaft rudlofe Dentungsart erſcheint, als“ 
ein bitterer Hohn Über die namenlofen Leiden der Dienjch- 
heit. Wenn ber Bhilifter es zum Syſtem bringt, wie 
Strauß, fo Bringt er e8 auch zur ruchloſen DenfungSart, 
das heißt zu einer ftumpffinnigften Behäbigkeitslehre Des 
„Ih“ oder des „Wir“ und erregt Imdignation. 

Mer vermöchte zum Beifpiel folgende pſychologiſche 
Erfärung ohne Entrüftung zu lefen, weil fie recht erjicht- 
Id nur am Stamme jener ruchloſen Behäbigkeitstheorie 
gewachſen fein kann: „niemals, äußerte Beethoven, wäre 
er im Stande gewejen, einen Tert wie Figaro oder Don 
Juan zu componiren. So hatte ihm das Leben nidt 
gelädelt, daß er es jo heiter hätte anſehen, 
es mit den Shwäden der Menſchen jo leicht 
nehmen können“ (p. 360). Um aber da3 ſtärkſte Bei- 
fpieljenerruchlofenBulgaritätder Gefinnung anzuführen: 
fo genüge bier die Andeutung, daß Strauß den ganzen 
furchtbar ernften Trieb der Berneinung und die Richtung 
auf aſketiſche Heiligung in den erften Jahrhunderten de3 
Chriſtenthums ji) nicht anders zu erklären weiß, als 
aus einer vorangegangenen Überfättigung in geſchlecht⸗ 
lichen Genüffen aller Art und dadurch erzeugtem Ekel 
und Übelbefinden: 

„Perſer nennen’3 bidamag buden, 

Deutiche Jagen Kapenjammer.“ 
So citirt Strauß ſelbſt und ſchämt ih nit. Wir aber 
wenben uns einen Augenblid ab, um unjeren Efel zu 
überwinden. 
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7. 


In der That, unfer Philiſterhäuptling iſt tapfer, ja 
tollkühn in Worten, überall wo er durch eine folde 
Tapferkeit feine edlen „Wir“ zu ergößen glauben barf. 
Alfo die Aftefe und Selbjtverleugnung der alten Ein- 
ftedler und Heiligen fol einmal als eine Form bes 
Katzenjammers gelten, Jeſus mag als Schwärmer be- 
fchrieben werden, der in unferer Beit faum dem Srren- 
hauſe entgehen würde, die Geſchichte von der Aufer- 
ftehung Jeſu mag ein „welthiftorifcher Humbug” genannt 
werden — alles das wollen wir un3 einmal gefallen 
lafjen, um daran die eigenthümlidhe Art des Muthes zu 
ftudteren, deſſen Strauß, unſer „claſſiſcher Philifter“, 

Hören wir zunädjft fein Bekenntniß: „E3 ift freilich 
ein mißliebiges und undankbares Amt, der Welt gerade 
daS zu jagen, was fie am wenigjten hören mag. Gie 
wirthichaftet gern aus dem Vollen, wie große Herren, 
nimmt ein und giebt aus, fo lange fie etwas auszugeben 
bat: aber wenn nun einer die Boten zufammenrechnet 
und ihr fogleid) die Bilanz vorlegt, jo betrachtet fie den 
als einen Störenfried. Und eben dazu hat mich von jeher 
meine Gemüth3- und Geiftesart getrieben." Eine ſolche 
Gemüths- und Geiftesart mag man immerhin muthig 
nennen, doch bleibt es zweifelhaft, ob dieſer Muth ein 
natürlicher und urſprünglicher oder nicht vielmehr ein 
angelernter und fünftlicher ift; vielleicht Hat fih Strauß 
nur bei Beiten daran gewöhnt, der Störenfried von Beruf 
zu fein, bis er fich fo allmählich einen Muth von Beruf 
anerzogen bat. Damit verträgt id) ganz vortrefflid 
natürliche Feigheit, wie fie dem Philifter zu eigen ift: 
biefe zeigt fid) ganz beſonders in der Conſequenzloſigkeit 


44 I Unzeitgemäße Betrachtung. 


jener Süße, welche auszuſprechen Muth koſtet; es klingt 
wie Donner, und die Atmoſphäre wird doch nicht gereinigt. 
Er bringt es nicht zu einer aggreſſiven That, ſondern nur 
zu aggreſſiven Worten, wählt aber dieſe ſo beleidigend 
als möglich und verbraucht in derben und polternden 
Ausdrücken alles das, was an Energie und Kraft in ihm 
fi) aufgefammelt hat: nachdem Das Wort verklungen iſt, 
ift er feiger als ber, welder nie geiproden Hat. Ja 
felbft das Schattenbilb ber Thaten, die Ethik, zeigt, daß 
er ein Held der Worte ift, und baß er jede Gelegenheit 
vermeidet, bei der e3 nöthig ift, von den Worten zum 
grimmigen Ernite weiterzugeben. Er verkündet mit be- 
wunderungswürdiger Offenheit, daß er fein Chrift mehr 
ift, will aber Teine Zufriedenheit irgend welcher Art 
ftören; ihm Teint es wiberfprechend, einen Verein zu 
ftiften, um einen Verein zu ſtürzen — was gar nidt jo 
iderfprechend ift. Mit einem gewiſſen rauen Wohl—⸗ 
behagen hüllt er ſich in ba3 zottige Gewand unjerer 
Affengenealogen und preift Darwin als einen Der größten 
Wohlthäter ver Menſchheit, — aber mit Beſchämung 
fehen wir, daß feine Ethik ganz losgelöſt von der Frage: 
„wie begreifen wir bie Welt?“ fih aufbaut. Hier war 
eine Gelegenheit, natürlihen Muth zu zeigen: Denn Bier 
hätte er jeinen „Wir“ ben Rüden kehren müſſen und 
tühnlich aus bem bellum omnium contra omnes und dem 
Vorrechte des Stärleren Moralvorſchriften für Das Leben 
ableiten können, bie freilich nur in einem innerlid) uner- 
fchrodenen Sinne, wie in dem bes Hobbes, und in einer 
ganz anderen großartigen Wahrheitöliebe ihren Urjprung 
Haben müßten, als in einer foldhen, Die immer nur in 
Träftigen Ausfällen gegen die Pfaffen, das Wunder und 
den „melthiftorifehen Humbug“ ber Auferjtehung explo- 
Dirt. Denn mit einer ächten und ernit durchgeführten 
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darwiniſtiſchen Ethik Hätte man den Philiſter gegen ſich, 
den man bei allen folden Ausfällen für fich hat. 
„Alles fittlihe Handeln, fagt Strauß, ift ein Sich⸗ 


beſtimmen des Einzelnen nad derIdee der Gattung“ (p.236). 


In's Deutliche und Greifbare übertragen heißt das nur: 
Lebe als Menſch, und nicht als Affe oder Seehund! Dieſer 
Imperativ iſt leider nur durchaus unbrauchbar und kraft⸗ 
los, weil unter dem Begriff Menſch das Mannigfaltigſte 
zuſammen im Joche geht, zum Beiſpiel der Patagonier und 
der Magiſter Strauß, und weil Niemand wagen wird, mit 
gleichem Rechte zu ſagen: lebe als Patagonier! und: lebe 
als Magiſter Strauß! Wollte aber gar Jemand ſich die 
Forderung ſtellen: lebe als Genie, das heißt eben als 
idealer Ausdruck der Gattung Menſch, und wäre doch 
zufällig entweder Patagonier oder Magiſter Strauß, was 
würden wir dann erſt von den Zudringlichkeiten gente- 
fühtiger DOriginal-NRarren zu leiden haben, über deren 
pilzartiges Aufwachſen in Deutichland Thon Lichtenberg 
klagte, und bie mit wildem Gefchrei von ung fordern, daß 
wir Die Belenntniffe ihres allerneueften Glaubens anhören. 
Strauß Hat noch nicht einmal gelernt, daß nie ein Be- 
griff die Menſchen fittlicher und beſſer maden Tann, 
und daß Moral predigen eben fo leicht als Moral be- 
gründen ſchwer tft; feine Aufgabe wäre vielmehr ge- 
wefen, die Phänomene menfhlicher Güte, Barmherzigkeit, 
Liebe und Selbitverneinung, die nun einmal thatſächlich 
vorhanden find, aus feinen darminiftifhen Voraus⸗ 
fegungen ernfthaft zu erflären und abzuleiten: während 
er e8 vorzog, durch einen Sprung in’3 Imperativifche ſich 
vor der Aufgabe der Erklärung zu flüchten. Bet dieſem 
Sprunge begegnet es ihm jogar, auch über den Fundamen- 
talfag Darwin's leichten Sinnes hinwegzuhüpfen. „Ver⸗ 
giß, fagt Strauß, In feinem Augenblide, daß du Menſch 
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ee —— 
und kein bloßes Naturweſen bift; in feinem Yugenblide, 
daß alle Anderen gleichfalls Menſchen, Das Heißt bei aller 
individuellen Verfchtedenheit dasjelbe wie Du, mit Den 
gleichen Bebürfniffen und Anſprüchen wie bu, find — Da3 
iſt ber Inbegriff aller Moral“ (p. 238). Aber woher erfhallt 
diefer Imperativ? Wie kann ihn ber Menſch in ſich ſelbſt 
haben, da er doch, nad) Darmin, eben durchaus ein Natur⸗ 
wefen ift und nad ganz anberen Geſetzen fi bis zur 
Höhe des Menſchen entwidelt hat, gerade dadurch, daß 
er in jedem Augenblid vergaß, daß die anderen gleicdh- 
artigen Weſen ebenjo berechtigt jeien, gerabe dadurch, 
daß er fi dabei als den Kräftigeren fühlte und. den 
Untergang ber anberen ſchwächer gearteten Exemplare 
allmählich Herbeiführte. Während Strauß doch annehmen 
muß, baß nie zwei Weſen völlig gleih waren, und daß 
an bem Gefeß der individuellen VBerjhiebenheit Die ganze 
Entwickelung des Menfchen von der Thierftufe Bis hinauf 
zur Höhe des Eulturphilifters hängt, jo koſtet es ihm 
doch feine Mühe, aud) einmal das Umgeledrte zu ver- 
tündigen: „benimm dich fo, als ob es Teine individuellen 
Verſchiedenheiten gebe!” Wo tft ba bie Miorallehre 
Strauß-Darmwin, mo überhaupt Der Muth geblieben! 
Sofort befommen mir einen neuen Beleg, an welchen 
Grenzen jener Muth in fein Gegentheil umſchlägt. Denn 
Strauß fährt fort: „Vergiß in feinem Augenblid, Daß 
du und Alles, mas bu in bir und um Did) Ber wahrnimmſt, 
Zein zufammenhanglofes Bruchſtück, Tein wildes Chaos 
von Atomen und Zufälligfeiten tft, fondern daß Alles 
nach ewigen Gefegen aus dem Einen Urquell alles Lebens, 
aller Vernunft und alles Guten hervorgeht — das ift ber | 
Smbegriff der Religion” (p- 239). Ausjenem „einenlUirquell® 
fließt aber zugleich aller Untergang, alle Invernunft, alle8 
Böfe, und fein Name heißt bei Strauß Das Univerjum. 
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Wie ollte dies, bei einem ſolchen widerſprechenden und ſich 
felbft aufhebenden Charalter, einer religiöfen Verehrung 
würdig jein und mitt dem Namen „Gott“ angerebet werben 
Dürfen, wie es eben Strauß p. 365 thut: „unfer Gott 
nimmt uns nit von außen in feinen Arm (man erwartet 
bier als Gegenfag ein allerdings jehr wunderliches „Bon 
innen” in den Arm nebmen!), aber er eröffnet uns 
Quellen des Troſtes in unjerem Innern. Er zeigt ung, 
daß zwar der Zufall ein unvernünftiger Weltbeherrfcher 
wäre, Daß aber die Nothwendigteit, d. h. die Verkettung 
von Urſachen in der Welt, Die Vernunft felber tft” (eine 
Erſchleichung, die nur die „Wir“ nicht merken, weil fie 
in dieſer Hegelifchen Anbetung des Wirflichen als des 
Bernünftigen, das heißt in der Bergötterung des Er- 
folge3, groß gezogen find). „Er lehrt uns erkennen, daß 
eine Ausnahme von dem Vollzug eines einzigen Natur- 
gefeßes verlangen, bie Bertrümmerung des AU verlangen 
hieße.“ Im Gegentheil, Herr Magifter: ein ehrlicher 
Naturforſcher glaubt an die unbedingte Gejegmäßigkeit 
der Welt, ohne aber das Geringſte über den ethifchen 
ober intelleltuellen Werth Diejer Gefeße ſelbſt auszufagen: 
in derartigen Ausjagen würde er das höchſt anthropomor⸗ 
phiſche Gebahren einer nit in den Schranken des Er- 
laubten fich haltenden Vernunft erkennen. An eben dem 
Punkte aber, an welchem ber ehrlide Naturforfcher 
rejignirt, „reagirt” Strauß, um uns mit feinen Federn 
zu fhmücden, „religtös” und verfährtnaturmilfenfchaftlich 
und wiſſentlich unehrlid; er nimmt ohne Weiteres an, 
daß alles Geſchehene den höchſten intellektuellen 
Werth Habe, alſo abfolut vernünftig und zwedvoll ge- 
ordnet fei, und jodann, daß es eine Offenbarung der 
ewigen Güte felbft enthalte. Er bedarf alſo einer voll- 
ftändigen Kosmodtcee und ſteht jeßt im Nachtheil gegen 
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den, dem e8 nur um eine Theodicee zu thun tft, und ber 
zum Beifpiel das ganze Dafein des Menſchen als einen 
Strafaft oder Läuterungs-Zuftand auffafjen darf. An 
dieſem Punkte und in dieſer Berlegenheit macht Strauß 
fogar einmal eine metaphyſiſche Hypotheje, die Dürrfte 
und gichtbrüchigſte, Die es giebt, und im Grunde nur die 
unfreimillige Barodie eines Lejfingifchen Wortes. Jenes 
andre Wort Lefling’3 (fo Heißt es p. 219): wenn Gott 
in feiner Rechten alle Wahrheit, und in feiner Linken 
den einzigen immer regen Trieb darnach, obſchon unter 
der Bedingung beftändigen Irrens, ihm zur Wahlvorhielte, 
würde er demüthig Gott in feine Linke fallen und fi 
deren Inhalt für ſich erbitten — dieſes Leifing’fhe Wort 
bat man von jeher zu den berrlichiten gerechnet, die er 
uns Hinterlaffen hat. Man bat darin den genialen Aus⸗ 
drud jeiner raftlofen Forſchungs⸗ und Thättgkeitsluft 
gefunden. Auf mid hat das Wort immer deswegen 
einen jo ganz bejondern Eindrud gemacht, weil ich 
Hinter feiner fubjeltiven Bedeutung nod) eine objektive 
von unendlicher Tragweite anklingen hörte. Denn liegt 
darin nicht Die befte Antwort auf die grobe Schopen- 
hauerfhe Rede von dem übelberatbenen Gott, der 
nichts Beiferes zu thun gewußt, als in dieſe elende 
Welt einzugehen? Wenn nämlich der Schöpfer felbft 
auch der Meinung Leffing’S geweſen wäre, da8 Ringen 
dem ruhigen Befibe vorzuziehen?” Alſo wahrhaftig ein 
Gott, der fih das beftändige Irren, aber mit bem 
Streben nad Wahrheit, vorbehält und vielleiht fogar 
Strauß demüthig in die Linke fällt, um ihm zu fagen: 
nimm du die ganze Wahrheit. Wenn je ein Gott und 
ein Menfch übelberathen waren, fo tft e8 doch Diefer 
Straußifhe Gott, Der die Liebhaberei zu irren und zu 
fehlen bat, und der Straußiſche Menſch, der dieje Lieb- 
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baberei büßen muß — da hört man freilich „eine Bedeu⸗ 
tung von unendlider Tragmeite anllingen”, da fließt das 
lindernde Univerfal-Öl Straußens, da ahnt man die Ver⸗ 
nünftigkeit alles Werden3 und aller Raturgefege! Wirklich? 
Wäre dann nicht vielmehr unjere Welt, wie das Lichten- 
berg einmal ausgebrüdt hat, das Werk eines unterge- 
ordneten Wejens, Das Die Sade noch nicht recht verftand, 
alfo ein Verſuch? ein PBrobeftüd, an dem noch gearbeitet 
wird? Gtrauß jelber müßte fih dann Doch zugeben, 
Daß unjere Welt eben nicht der Schauplaß der Vernunft, 
fondern des Irrens fei, und daß alle Geſetzmäßigkeit 
nichts Tröftliches enthalte, weil alle Geſetze von einem 
irrenden und zwar au3 Vergnügen irrenden Gott gegeben 
find. Esift wahrhaftig ein ergötzliches Schaufptel, Strauß 
als metaphyfiihden Baumeifter einmal in die Wollen 
hineinbauen zu ſehen. Uber für wen wird dies Schaufptel 
aufgeführt? Für die edlen und behäbigen „Wir“, damit 
ihnen nur ja ber Humor nicht verborben werbe: vielleicht 
find fie inmitten de3 ftarren und erbarmung3lojen Räber- 
werks der Weltmaſchine in Angſt gerathen und bitten 
zitternd ihren Führer um Hülfe. Deshalb läßt Strauß 
„linderndes HI“ fließen, deshalb führt er einen aus 
Paſſion trrenden Gott am Geile herbei, deshalb fpielt er 
einmal die gänzlich befremdende Rolle eines metaphy- 
ſiſchen Arditelten. Alles dieſes thut er, weil Jene ſich 
fürchten und er felber ſich fürdtet, — und hier gerade 
ift Die Grenze feines Muthes, ſelbſt feinen „Wir" gegen- 
über. Er wagt e8 nämlich nicht, ihnen ehrlich zu Jagen: 
von einem belfenden und fi erbarmenden Gott babe 
ih euch befreit, das „Univerfum” iſt nur ein jtarres 
Räderwerk, feht zu, daß feine Räder euch nicht zer- 
malmen! Er wagt es nicht: fo muß denn doch die Here 
dran, nämlich die Metaphyfil. Dem Philiſter aber ift 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. II. 4 
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felbft eine Straußifhe Metaphyſik Lieber als die dhriit- 
liche, und die Vorjtellung eines irrenden Gottes fumpa- 
thiſcher als die eines wunberthätigen. Denn er jelbft, 
der Bhilifter, irrt, aber hat noch nie ein Wunder gethan. 

Aus eben diefem Grunde tit dem Philtiter das Genie 
verhaßt: denn gerade dieſes fteht mit Recht im Rufe, 
Wunber zu thun; und höchſt belehrend tft es deshalb, 
zu erkennen, weshalb an einer einzigen Stelle Strauß 
einmal fih zum kecken Verteidiger des Genie's und 
überhaupt der ariftofratifchen Natur des Geiftes aufwirft. 
Weshalb doch? Aus Furt, und zwar vor den Soctal- 
Demokraten. Er verweift auf die Bismard, Moltke, 
„deren Größe um jo weniger zu verleugnen fteht, als 
fie auf dem Gebiete der handgreiflihen äußeren That- 
ſachen bervortritt. Da müſſen nun do aud) bie jteif- 
nadigften und borftigften unter jenen Geſellen ſich 
bequemen, ein wenig aufwärts zu bliden, um Die er- 
babenen Geftalten mwenigftens bis zum Knie in Sicht zu 
befommen” (p. 280). Wollen Sie, Herr Magifter, vielleicht 
den Social-Demofraten eine Anleitung geben, Yußtritte 
zu empfangen? Der gute Wille, ſolche zu ertheilen, ift 
ja überall vorhanden, und daß die Getretenen bei Diefer 
PBrocedur die erhabenen Geftalten „bis zum Knie— zu 
fehen befommen, Dürfen Sie fon verbürgen. „Auch 
auf dem Gebiete der Kunjt und Wiſſenſchaft, fährt 
Strauß fort, wird e3 nie an bauenden Königen fehlen, 
die einer Maſſe von Kärrnern zu thun geben.” Gut — 
aber wenn nun einmal die Kärrner bauen? Es kommt 
vor, Herr Metaphyſicus, Sie willen es — dann haben 
die Könige zu laden. 

Sn der That, dieſe Bereinigung von Dreiſtigkeit und 
Schwäche, tolllühnen Worten und feigem Sich⸗Anbe—⸗ 
quemen, dieſes feine Abmägen, wie und mit welchen 
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Säten man einmal dem Bhilifter imponiren, mit welchen 
man ihn ftreiheln kann, dieſer Diangel an Charalter 
und Sraft bei dem Anſchein von Straft und Charalter, 
diefer Defelt an Weisheit bei aller Affeltation ber 
Überlegenheit und Reife der Erfahrung — das Alles ift 
es, wa3 ih an diefem Bude haſſe. Wenn ih mir 
dente, daß junge Männer ein ſolches Bud) ertragen, ja 
werthſchätzen Tönnten, fo würde id; mit Betrübniß 
meinen Hoffnungen für ihre Zukunft entfagen. Diefes 
Belenntniß einer ärmlichen, hoffnungsloſen und wahrhaft 
verächtlichen Philifterei jollte der Ausdrud jener vielen 
Tauſende von „Wir“ fein, von denen Strauß redet, und 
diefe „Wir“ wären wiederum die Väter der nadjfolgen- 
den Generation! E3 find grauenhafte Borausfegungen 
für Jeden, der dem kommenden Geſchlechte zu dem ver- 
helfen mödjte, was Die Gegenwart nidyt hat — zu einer 
wahrhaft deutſchen Eultur. Einem Solden ſcheint der 
Boden mit Ajche überbedt, alle Gejtime verdunkelt; 
jeder abgeftorbene Baum, jede3 verwüftete Feld ruft ihm 
zu: Unfrudtbar! Verloren! Hier giebt es feinen Früb- 
ling wieder! Ihm muß zu Muthe werden, wie dem jungen 
Goethe zu Muthe war, al3 er in die trifte atheiftifche 
Halbnadjt des Systöme de la nature hineinblidte: ihm 
kam das Bud) fo grau, jo fimmerifch, jo todtenhaft vor, 
daß er Mühe hatte, jeine Gegenwart auszuhalten, daß 
er Davor wie vor einem Geſpenſte ſchauderte. 


8. 


Wir ſind über den Himmel und den Muth des neuen 
Gläubigen hinlänglich belehrt, um uns nun auch die letzte 
Frage ſtellen zu können: Wie ſchreibt er ſeine Bücher? 
und welcher Art find feine Religions⸗Urkunden? 

4 
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Wer ſich diefe Frage ſtreng und ohne Vorurtheil 
beantworten Tann, für den wird die Thatfadhe, daR das 
Straußifhe Hand⸗Orakel des deutſchen Philtfters in 
ſechs Auflagen begehrt worben tft, zum nachdenklichſten 
Probleme, befonders wenn er gar noch hört, daß es auch 
in ben gelehrten Kreifen und jelbit an den beutfchen 
Univerfitäten als ein ſolches Hand-Drafel willlommen 
geheißen morden tft. Studenten follen e8 wie einen 
Kanon für ftarfe Geifter begrüßt, und Profefjoren follen 
nicht widerſprochen haben: Hier und da hat man darin 
wirklich ein Religionsbuch für den Gelehrten 
finden wollen. Strauß felbft giebt zu verjtehen, dag 
das Bekenntnißbuch nit nur eine Auskunft für den 
Gelehrten und Gebildeten abgeben möge; aber mir 
halten und bier daran, daß es fi zunädft an biefe 
und zwar vornehmlih an die Gelehrten wendet, um 
ihnen ben Spiegel eines Lebens vorzuhalten, wie fie es 
felhft Ieben. Denn dies tft Das Kunftftüd: der Magifter 
Stellt fi, al8 ob er das deal einer neuen Weltbetradh- 
tung entwerfe, und nun kommt ihm fein Lob aus jedem 
Munde zurüd, weil Jeder meinen kann, gerade er be- 
trachte Welt und Leben jo, und gerade an ihm habe 
Strauß ſchon erfüllt fehen können, wa3 er erft von ber 
Zukunft forbere. Daraus erklärt ſich auch zum Theil ber ° 
außerorbentliche Erfolg jenes Buches: fo, wie im Buche 
fteht, leben wir, jo wandeln wir beglüdt! ruft Der Ge- 
lehrte ihm entgegen und freut fid, daß andere fich 
daran freuen. Ob er über einzelne Dinge, zum Beifpiel 
über Darwin oder die Todesitrafe, zufällig anders denkt 
als der Magiſter, hält er ſelbſt für ziemlich gleihgültig, 
weil er fo ſicher fühlt, im Ganzen feine eigene Luft zu 
athmen und den Wiberflang feiner Stimme unb 
feiner Bedürfniffe zu hören. So peinlich dieſe Ein- 
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müthigkeit jeden wahren Freund deutſcher Eultur be- 
rühren mag, jo unerbittlih fireng muß er fi eine 
ſolche Thatſache erflären und ſelbſt davor nit zurüd- 
ſchrecken, feine Erflärung öffentli abzugeben. 

Wir Iennen ja Alle die unjerem Zeitalter eigen- 
thümliche Art, die "Wiffenfhaften zu betreiben, wir 
kennen fie, weil wir fie leben: und eben deshalb jtellt 
fi faft Niemand die Frage, mas wohl bei einer ſolchen 
Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften für die Eultur 
berausfommen könne, felbft vorausgefebt, daß überall 
die beite Befähigung und der ehrlichite Wille, für Die 
Eultur zu wirlen, vorhanden ſei. Es Liegt ja im Weſen 
bes wiflenfhaftliden Menden (ganz abgefehn von 
feiner gegenwärtigen Geftalt) ein rechtes Paradoxon: er 
bentmmt ſich wie der ftolzefte Müßiggänger des Glüds: 
als ob das Daſein nicht eine Heilloje und bedenkliche 
Sade fet, jondern ein fefter, für ewige Dauer garantirter 
Beſitz. Ihm Scheint es erlaubt, ein Leben auf Fragen zu 
verſchwenden, deren Beantwortung Im Grunde nur dem, 
der einer Ewigkeit verfichert wäre, wichtig fein könnte. 
Rings umftarren ihn, den Erben weniger Stunden, bie 
Tchredlichiten Abſtürze, jeder Tritt follte ihn erinnern: 
Wozu? Wohin? Woher? Aber jeine Seele erglüht bei 
der Yufgabe, die Staubfäden einer Blume zu zählen oder 
die Gefteine am Wege zu zerflopfen, und er verjentt in 
diefe Arbeit das ganze, volle Gewicht ſeiner Theilnahme, 
Zuft, Kraft und Begierde. Dieſes Paradoxon, der wifjen- 
ſchaftliche Menſch, ift nun neuerdings in Deutfchland 
in eine Haft gerathen, als ob die Wifjenfchaft eine Fabrik 
fei, und jede Minuten-Verfäumniß eine Strafe nad) ſich 
ziehe. Seht arbeitet er, jo hart wie der vierte Stand, 
ber SHavenftand, arbeitet, fein Studium iſt nicht mehr 
eine Beihäftigung, fondern eine Noth, er jieht weder 
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rechts noch links und geht durch alle Geſchäfte und 
ebenfo dur alle Bebenklichkeiten, die das Leben im 
Schooße trägt, mit jener halben Aufmerkſamkeit oder 
mit jenem wibrigen Erholungs-Bebürfniffe hindurch, 
welches dem erſchöpften Arbeiter zu eigen tft. 

Sp ſteht ernunaud zur Eultur. Er benimmt 
fi, alö ob das Leben für ihn nur otium fei, aber sine 
dignitate: und jelbft im Traume wirft er fein Joch nicht 
ab, wie ein Sklave, der ſelbſt in der Freiheit von feiner 
Noth, feiner Haft und feinen Prügeln träumt. Unfere 
Gelehrten unterfcheiden fih faum und jedenfalls nicht 
zu ihren Gunften von den Aderbauern, die einen Kleinen 
ererbten Beftg mehren wollen und emfig vom Tag bis 
in bie Nacht hinein bemüht find, Den Ader zu beftellen, 
den Pflug zu führen und den Ochſen zuzurufen. Nun 
meint Bascal überhaupt, daß die Menjchen fo angelegent- 
ich ihre Gefhäfte und ihre Wiſſenſchaften betrieben, 
um nur bamit den widhtigiten Fragen zu entfliehen, Die 
jede Einfamteit, jede wirkliche Muße ihnen aufdringen 
würde, eben jenen Sragen nad dem Warum, Woher, 
Wohin. Unferen Gelehrten fällt fogar, wunderlicher 
MWeife, die allernädfte Trage nidt ein: wozu ihre 
Arbeit, ihre Haft, ihr ſchmerzlicher Zaumel nütze jet. 
Dod nit etwa, um Brot zu verdienen oder Ehren- 
ftellen zu erjagen? Nein, wahrhaftig nicht. Uber doch 
mühet ihr euch in der Art der Darbenden und Brot- 
bebürftigen, ja ihr reißt die Speifen mit einer Gier und 
ohne alle Wahl vom Tiſche der Wifjenichaft, als ob ihr am 
Berhungern wäret. Wenn ihr aber, als wiſſenſchaftliche 
Menfchen, mit ber Wiſſenſchaft verfahrt, wie Die Ar- 
beiter mit den Aufgaben, bie ihnen ihre Bedürftigfeit 
und Lebensnoth Ttellt, was joll da aus einer Cultur 
werben, bie verurtheilt tft, gerade Angeſichts einer ſolchen 
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aufgeregten, athemloſen, Hin- und berrennenden, ja 
zappelnden Wifjenfchaftlichleit auf Die Stunde ihrer Ge- 
burt und Erlöfung zu warten? Für fie bat ja Niemand 
Zeit — und Do, was fol überhaupt die Wiſſenſchaft, 
wenn fie nicht für die Eultur Beit Hat? Sp antwortet 
un3 doch menigftens bier: woher, wohin, wozu alle 
Wiſſenſchaft, wenn ſie nit zur Eultur führen fol? 
Nun, dann vielleidt zur Barbarei! Und in diefer Rich- 
tung fehen wir den Gelehrtenftandb ſchon erfchredend 
vorgefhritten, wenn wir uns denken dürften, Daß fo 
oberflählide Bücher, wie das Straußiſche, feinem 
jesigen Culturgrade genug thäten. Denn gerade in ihm 
finden wir jenes widrige Erholungs-Bedürfniß und jenes 
betläufige, mit halber Aufmerkſamkeit Hinhörende Sich⸗ 
Abfinden mit der Philofophie und Eultur und überhaupt 
mit allem Ernite des Daſeins. Man wird an die Gefell- 
Tchaft der gelehrten Stände erinnert, die auch, wenn das 
Fachgeſpräch Tchweigt, nur von Ermüdung, von Ber- 
ftreuung3luft um jeden Preis, von einem zerpflüdten 
Gedächtniß und unzufammenhängender Lebenserfahrung 
Zeugniß ablegt. Wenn man Strauß Über bie Lebens- 
fragen reden hört, ſei e8 num über die Probleme ber Ehe 
oder über den Krieg oder die Todesftrafe, jo erjchredt 
er uns durch den Mangel aller wirklichen Erfahrung, 
alles urſprünglichen Hineinjehen3 in die Menſchen: alles 
Urtbeilen ift fo büchermäßig uniform, ja im Grunde 
fogar nur zeitungsgemäß; Litterariihe Reminiscenzen 
vertreten die Stelle von wirfliden Einfällen und Ein- 
fihten, eine affeltirte Mäßigung und Mltklugheit in der 
Ausdrucksweiſe joN uns für den Mangel an Weisheit 
und an Gereiftheit des Denkens ſchadlos halten. Wie 
genau entjpricht Dies Alles dem Geifte Der umlärmten 
Hochſitze deutſcher Wiſſenſchaft in den großen Städten! 
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Wie jympathifh muß diefer Geift zu jenem Geifte 
reden: denn gerade an jenen Stätten tft die Eultur am 
meiften abhanden gelommen, gerade an ihnen ift ſelbſt 
das Auflfeimen einer neuen unmöglid gemadt; fo 
lärmend find die Burüftungen der bier betriebenen 
Wiſſenſchaften, fo heerdenartig werden dort die beltebteften 
Disciplinen auf Unkoſten der widtigiten überfallen. 
Mit welcher Laterne würde man bier nah Menfchen 
ſuchen müfjfen, die eines innigen Sich-Verſenkens und 
einer reinen Hingabe an den Genius fähig wären, und 
die Muth und Kraft genug hätten, Dämonen zu citiren, 
die aus unferer Beit geflohen find! Äußerlich betrachtet, 
findet man freilid an jenen Stätten den ganzen Bomp 
der Eultur, fie gleihen mit ihren imponirenden Appa- 
raten den Beughäufern mit ihren ungeheuren Geſchützen 
und Kriegswerkzeugen: wir fehen Zurüftungen unb eine 
emfige Betriebjamteit, als ob der Himmel geftürmt und 
die Wahrheit aus dem tiefften Brunnen berauf geholt 
werben jollte, und doch Tann man im Striege die größten 
Maſchinen am ſchlechteſten gebrauden. Und ebenſo 
läßt die wirkliche Cultur bei ihrem Kampfe jene Stätten 
bei Seite liegen und fühlt mit dem beſten Inſtinkte heraus, 
daß dort für ſie nichts zu hoffen und viel zu fürchten iſt. 
Denn bie einzige Form der Cultur, mit der ſich das ent- 
zündete Auge und das abgejtumpfte Denk-Organ des ge- 
lehrten Arbeiterftandes abgeben mag, tft eben jene Phi⸗ 
Iifter-Eultur, deren Evangelium Strauß verkündet hat. 

Betrachten wir einen Augenblid die hauptſächlichen 
Gründe jener Sympathie, Die Den gelehrten Arbeiterftand 
und bie Bhiltfter-Cultur vermüpfen, jo finden wir aud) 
den Weg, der und zu dem als claſſiſch anerfannten 
Schriftſteller Strauß und damit zu unferem lebten 
Hauptthema führt. 
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Senne Eultur hat erjtens den Ausdrud der Zufrieden⸗ 
heit im Geſichte und will nichts Wefentlides an dem 
gegenwärtigen Stande ber deutſchen Gebtldetheit geändert 
baben; vor Allem tjt fie ernftlid von der Singularität 
aller deutſchen Erziehungs-Imftitutionen, namentlid) 
der Symnaften und Univerfitäten, überzeugt, hört nicht 
auf, diefe dem Auslande anzuempfehlen, und zweifelt 
feinen Augenblid daran, daß man durch dieſelben das 
gebildetfte und urtheilsfähtigite Volk der Welt geworden 
fei. Die Philijter-Eultur glaubt an fi) und darum auch 
an bie ihr zu Gebote ftehenden Methoden und Mittel 
Zweitens aber legt fie das höchſte Urtheil über alle 
Eultur- und Geſchmacks⸗Fragen in bie Hand des Ge- 
lehrten und betraditet fich ſelbſt als das immer an- 
wachſende Compendium gelehrter Meinungen über Kunſt, 
Litteratur und Philoſophie; ihre Sorge tft, den Gelehrten 
zum Ausſprechen feiner Meinungen zu nöthigen und 
diefe dann vermischt, diluirt oder fyftematifirt dem 
deutfhen Volke als Heiltrant einzugeben. Was außer- 
Halb Ddiefer Kreiſe beranwädjft, wird fo lange mit 
zweifelnder Halbheit angehört oder nicht angehört, be= 
merft oder nicht bemerkt, bis endlich einmal eine Stimme, 
gleichgültig von wem, wenn er nur redit ftreng den 
Gattung3-Charalter des Gelehrten an fich trägt, laut 
wird, heraus aus jenen Zempelräumen, in denen die 
traditionelle Geſchmacks⸗Unfehlbarkeit herbergen joll: und 
von jeßt ab Hat die öffentlihe Meinung eine Meinung 
mehr und wiederholt mit hundertfachem Echo die 
Stimme jenes Einzelnen. In Wirklichleit aber fteht es 
um die aefthetifche Unfehlbarkeit, die in diefen Räumen 
und bei jenen Einzelnen herbergen ſoll, fehr bedenklich, 
und zwar fo bedbenflih, daß man jo lange von dem 
Ungeſchmack, der Gedantenlofigteit und aefthetifchen 
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Rohheit eines Gelehrten überzeugt jein kann, al3 er nicht 
das Gegentheil ermwiejen bat. Und nur Wenige werben 
das Gegenthetl beweijen Tönnen. Denn wie Biele werden 
fih, nachdem fie fih an Dem keuchenden und gehekten 
Wettlauf der gegenwärtigen Wiſſenſchaft betheiligt Haben, 
überhaupt nur jenen muthigen und ruhenden Blick des 
kämpfenden Cultur⸗Menſchen erhalten können, wenn fie 
ihn je beſeſſen Haben follten, jenen Blick, Der biefes 
Wettlaufen jelbft als ein barbarifirendes Element ver- 
urtheilt? Deshalb müſſen dieſe Wenigen fürderhin in 
einem Widerſpruche leben: was vermödten fie alfo 
gegen einen uniformen Glauben Unzähliger auszurichten, 
die allefammt die öffentlide Meinung zu ihrer Schuß- 
patronin gemadjt haben und in dieſem Glauben fich 
gegenfeitig jtügen und tragen? Was Hilft es nun, wenn 
fo ein Eingelner ſich gegen Strauß erflärt, da Doc bie 
Bielen fih für ihn entjchieden haben, und bie von 
ihnen angeführte Maſſe ſechs Mal Hinter einander nad 
dem philiftröfen Schlaftrunt des Magifters begebren ge- 
lernt Hat. 

Wenn wir hiermit ohne Weiteres angenommen haben, 
daß da3 Straußiſche Bekenntnißbuch bei der öffentlichen 
Meinung geftegt habe und als Steger willlommen ge- 
heißen jet, jo würde fein Verfaſſer uns vielleiht auf- 
merffam machen, Daß die mannigfadhen Beurteilungen 
feines Buches in öffentlichen Blättern einen durchaus 
nit einmüthigen und am wenigften einen unbedingt 
günftigen Charalter tragen, und daß er felbft gegen 
den bisweilen äußerft feindfeligen Ton und die gar zu 
freche und herausfordernde Manier einiger dieſer Zeitungs⸗ 
tämpen in einem Nachwort ſich Habe verwahren müſſen. 
Wie Tann es, wird er uns zurufen, eine öffentliche 
Meinung über mein Buch geben, wenn troßdem jeder 
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Sournalift mid) als vogelfrei betrachten und nad) Herzens- 
luft fchledt behandeln darf! Diefer Widerfprud tft 
leicht zu heben, fobald man an dem Straußifhen Buche 
zwei Geiten unterſcheidet, eine theologifhe und eine | 
ſchriftſtelleriſche: nur mit der Iebteren berührt jenes 

Bud die deutfhe Cultur. Durch feine theologifche 
Färbung ſteht e8 außerhalb unferer deutſchen Cultur 
und ermwedt bie Untipathien der verſchiedenen tbeo- 
Iogifhen Parteien, ja im Grunde jedes einzelnen Deut- 
hen, infofern dieſer ein theologiſcher Sektirer von 
Natur tft und feinen curiofen Brivatglauben nur deshalb 
erfindet, um mit jedem anderen Glauben diſſentiren zu 
tönnen. Aber hört nur einmal alle dieſe theologiſchen 
Geltirer über Strauß reden, fobald von dem Schrift- 
fteller Strauß gefprodhen werden muß; ſofort verflingt 
der theologifhe Diffonanzen-Lärm, und in reinem Ein- 
Hang ertönt es wie aus dem Munde Einer Gemeinde: 
ein claſſiſcher Schriftfteller bleibt er Doch! Jeder, 
auch der verbifjfenfte Orthodoxe, jagt dem Schriftiteller 
das Sünftigfte in's Gefiht, und ſei es auch nur ein 
Wort über feine fat Leſſingiſche Dialeltif oder über 
die Feinheit, Schönheit und Gültigkeit feiner aefthetifchen 
Anſichten. MS Buch, fo ſcheint es, entfpridt das 
Straußifhe Produkt geradezu dem Ideal eines Buches. 
Die theologiſchen Widerfader find, obwohl fie am 
Yauteften geredet haben, in diefem Falle nur ein Fleiner 
Brucdtheil des großen Publikums: und jelbjt ihnen gegen- 
über wird Strauß Recht haben, wenn er fagt: „Gegen 
die Zaufende meiner Leſer find die paar Dubende meiner 
öffentliden Zadler eine verſchwindende Minderheit, und 
fie werben ſchwerlich bemweifen können, daß fie durchaus 
bie treuen Dolmetfcher der Erfteren find. Wenn in einer 
Sache, wie dieſe, meiftens die Nicht-Einverftandenen das 
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Wort genommen, die Einverftandenen ſich mit ftiller 
Buftimmung begnügt haben, fo Liegt das in der Natur 
der Verhältniffe, die wir ja Alle fennen.” Alſo abgefehen 
von bem Ürgerniß des theologiſchen Belenntniffes, 
das Strauß bier und da erregt haben mag, Über den 
Schriftſteller Strauß herrſcht, felbft bei den fanatifchen 
Widerſachern, denen feine Stimme wie die Stimme des 
Thieres aus dem Abgrunde Hingt, Einmüthigkeit. Und 
deshalb beweiſt die Behandlung, die Strauß durch die 
litterariſchen Lohndiener der theologiſchen Parteien er- 
fahren hat, nichts gegen unferen Sag, daß die Philifter- 
Eultur in diefem Buche einen Triumph gefetert hat. 
Es ift zugugeben, daß der gehildete Philifter im 
Durchſchnitt um einen Grad weniger freimüthig ift als 
Strauß, oder wenigſtens bei öffentlihen Kundgebungen 
fi mehr zurüdhält: um jo erbaulider tft ihm aber 
diefer Freimuth bei einem Anderen; zu Haufe und unter 
feines Gleichen klatſcht er ſogar lärmend Beifall und 
nur gerade jhriftlih mag er nicht befennen, wie ſehr 
ihm das Alles von Strauß nad dem Herzen gejagt ift. 
Denn etwas feige ift nun einmal, wie wir bereits wiffen, 
unfer Bildungs⸗Philiſter, felbft bei den ftärkiten Sym- 
pathien: und gerade Daß Strauß um einen Grad weniger 
feige tft, da3 madjt ihn zum Führer, während es anderer- 
ſeits auch für ſeinen Muth eine jehr beftimmte Grenz- 
Iinte giebt. Wenn er dieſe Überfchritte, wie dies zum 
Beifpiel Schopenhauer fajt in jedem Satze thut, dann 
würde er nicht mehr wie ein Häuptling vor den Philiftern 
herziehen, und man liefe ebenjo hurtig Davon, als man 
jest Hinter ihm drein läuft. Wer dieſes, wenn nicht 
weife, jo boch jedenfall Huge Maaßhalten unb diefe 
mediocritas des Muthes eine Artftotelifhe Tugend nennen 
wollte, würbe freilich im Irrthum fein: denn jener Muth 
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ift nit die Mitte zwifhen zwei Fehlern, ſondern 
zwifchen einer Tugend und einem Fehler — und in 
dieſer Mitte, zwifchen Zugend und ehler, liegen alle 
Eigenſchaften bes Philifters. 


9. 


„Aber ein claſſiſcher Schriftiteller bleibt er doch!” 
Nun wir werden fehen. 

Es wäre jebt vielleiht erlaubt, fofort von dem 
Stiliften und Spradfünftler Strauß zu reden, aber zuvor 
laßt uns body einmal in Erwägung ziehen, ob er tm 
Stande ift, fein Haus als Schriftfteller zu bauen, und ob 
er wirklich die Ardhiteltur des Buches verſteht. Daraus 
wird ſich beftimmen, ob er ein ordentlicher, befonnener 
und geübter Buchmacher ift; und jollten wir mit Stein 
antworten müfjen, fo bliebe ihm immer noch als letztes 
Refugium feines Ruhmes der Anſpruch, ein „claſſiſcher 
Profafchreiber” zu fein. Die lebte Fähigkeit ohne die 
erfte würde freilich nicht ausreichen, ihn zum Rang ber 
claſſiſchen Schriftfteller zu erheben: ſondern höchſtens 
zu dem der claffifhen Improviſatoren oder der VBirtuofen 
des Stils, Die aber, bei allem Geſchick des Ausdrudes, 
im Ganzen und bei dem eigentlichen Hinftellen des Baus, 
die unbeholfene Hand und das befangene Auge des 
Stümpers zeigen. Wir fragen aljo, ob Strauß die fünft- 
leriſche Kraft hat, ein Ganzes Hinzufeßen, totum ponere. 

Gewöhnlich läßt fih ſchon nad) dem erften jchrift- 
Yihen Entwurf erfennen, ob der Berfafjer ein Ganzes 
gefhaut und diefem Geſchauten gemäß den allgemeinen 
Gang und die richtigen Maaße gefunden bat. Iſt dieſe 
wichtigfte Aufgabe gelöjt und das Gebäude felbft in 
glüdlihen Proportionen aufgeriätet, jo Bleibt Doch 
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noch genug zu thun übrig: wie viel Heinere Fehler 
find zu bericätigen, wie viel Lüden auszufüllen, hier und 
da mußte bisher ein vorläufiger Pretterverihlag oder 
ein Fehlboden genügen, überall liegt Staub und Schuit, 
und wohin bu blidft, gemwahrft du die Spuren der Not. 
und Arbeit; das Haus iſt immer no al3 Ganzes un— 
wohnlich und unheimlich: alle Wände find nadt und der 
Wind fauft dur die offenen Fenſter. Ob nun bie jeki 
nod) nöthige, große und mühfame Wrbeit von Straup- 
gethan tft, geht uns jo lange nichts an, als wir fragen, 
ob er das Gebäude jelbjt in guten Proportionen und 
überall als Ganzes Bingeftellt hat. Das Gegentbeil hier⸗ 
von iſt befanntlih, ein Bud aus Stüden zufammen- 
zufeßen, wie dies die Urt der Gelehrten ift. Sie ver- 
trauen darauf, Daß dieſe Stüde einen Zuſammenhang 
unter fi haben, und verwechleln hierbei den logiſchen 
Bufammenhang und den fünftlerifhen. Logiſch tft nun 
jedenfalls das Verhältniß der vier Hauptfragen, welche 
die Abfcehnitte des GStraußifhen Buches bezeichnen, 
nit: „Sind wir noch Chriften? Haben wir noch Reli- 
gion? Wie begreifen wir die Welt? Wie ordnen wir 
unſer Leben?” und zwar deshalb nicht, weil die dritte 
Frage nichts mit der zweiten, die vierte nichts mit Der 
dritten und alle drei nicht3 mit der erften zuthun haben. 
Der Naturforſcher zum Beifpiel, Der die dritte Trage auf⸗ 
wirft, zeigt gerade darin feinen unbefledten Wahrheits⸗ 
finn, daß er an der zweiten ſtillſchweigend vorübergeht; 
und daß die Themata des vierten Abfchnittes: Che, 
Republik, Zodesftrafe dur die Einmifhung darmwi- 
niftifher Theorien aus dem dritten Abfchnitte nur ver- 
wirrt und verdunfelt werden würden, ſcheint Strauß 
Telbjt zu begreifen, wenn er thatſächlich auf dieſe Theo- 
rien feine weitere Rüdjiht nimmt. Die Frage aber: 
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find wir noch Ehriften? verdirbt fofort die Freiheit der 
philoſophiſchen Betrachtung und färbt ſie in unange- 
nehmer Weiſe theologifh; Überdies hat er dabei ganz 
vergeffen, baß der größere Theil der Menſchheit auch 
heute noch buddhaiſtiſch und nit chriſtlich iſt. Wie 
darf man bei dem Worte „alter Glaube” ohne Weiteres 
allein an das Chriſtenthum denken! Zeigt fich bierin, 
daß Strauß nie aufgehört Hat, Kriftlicher Theologe zu 


:, fein, und deshalb nie gelernt Bat, Philofoph zu werden, 


x jo überrafht er uns wieder dadurch, daß er nicht 
= zwifhen Glauben und Wiſſen zu unterfcheiden vermag 
: und fortwährend feinen jogenannten „neuen Glauben” 
: und die neuere Wiſſenſchaft in Einem them nennt.. 
: Oder follte neuer Glaube nur eine ironifhe Accommo» 
: dation an den Spradgebraud jein? So Tcheint es faft, 
: wenn wir fehen, Daß er hier und da neuen Glauben und 
: neuere Wiffenfhaft Harmlos jich einander vertreten läßt, 
» zum Belfpiel auf pag. 11, wo er fragt, auf welcher Seite, 
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ob auf der des alten Glaubens oder der neueren Wiſſen⸗ 
ſchaft, „der in menſchlichen Dingen nicht zu vermeiden⸗ 


den Dunkelheiten und Unzulänglichkeiten mehrere ſind“. 


Zudem will er nach dem Schema der Einleitung die 
Beweiſe angeben, auf welche die moderne Weltbetrach⸗ 
tung ſich ſtützt: alle dieſe Beweiſe entlehnt er aber aus 
der Wiſſenſchaft und gebärdet ſich auch hier durchaus 
als ein Wiſſender, nicht als ein Gläubiger. 

Im Grunde iſt alſo die neue Religion nicht ein neuer 
Glaube, ſondern fällt mit der modernen Wiſſenſchaft 
zuſammen, tft alſo als ſolche gar nicht Religion. Be- 
hauptet nun Strauß, democh Religion zu haben, ſo 
liegen die Gründe dafür abſeits von der neueren Wiſſen⸗ 
ſchaft. Nur der kleinſte Theil des Straußiſchen Buches, 
das heißt wenige zerſtreute Seiten überhaupt, betreffen 
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das, was Strauß mit Recht einen Glauben nennen dürfte: 
nämlich jene Empfindung für das AU, für welches Strauß 
dieſelbe Pietät fordert, Die der Fromme alten Stils für 
feinen Gott hat. Aufdiefen Seiten geht e8 wenigſtens durch⸗ 
aus nicht wiſſenſchaftlich zu; wenn es aber nur ein wenig 
fräftiger, natürlicher und derber und überhaupt gläubiger 
zugtengel Gerade das iſt höchſt auffallend, durch was 
für fünftlide Proceduren unfer Autor erft zum Gefühl 
fommt, daß er überhaupt noch einen Glauben und eine _ 
Religion bat: durch Stehen und Schlagen, wie wir ge- 
fehen haben. Er zieht arm und ſchwächlich Daher, Diefer 
exſtimulirte Glaube: uns fröftelt, ihn anzufehen. 

Wenn Strauß in dem Schema der Einleitung ver- 
fproden bat, eine Bergleihung anzuftellen, ob biefer 
neue Glaube aud) biejelben Dienfte leifte, wie der Glaube 
alten Stils den Alt-Gläubigen, fo fühlt er zuletzt ſelbſt, 
daß er zu viel verſprochen Habe. Denn die lebte Frage, 
nach dem gleihen Dienjte und dem Beſſer und Schledit- 
ter, wird von ihm ſchließlich ganz nebenbei und mit 
ſcheuer Eile aufeinem Baar Seiten (p. 366 ff.) abgethan, fo- 
gar einmal mit dem VBerlegenheitätrumpfe: „wer hier fich 
nicht jeldft zu Helfen weiß, dem ift überhaupt nicht zu 
helfen, der tft für unjeren Standpunkt noch nidt reif“ 
(p. 366). Mit welcher Wucht der Überzeugung glaubte 
Dagegen der antile Stoifer an das AN und an die Ver- 
nünftigfeit bes Alls! Und in weldem Lite, fo be- 
trachtet, erfcheint gar der Anſpruch auf Originalität 
feines Glaubens, den Strauß madt? Aber, wie gejagt, 
ob neu oder alt, original oder nachgemacht, das möchte 
gleichgültig fein, wenn e3 nur Träftig, gefund und natür- 
lich zugienge. Strauß jelbit Läßt dieſen herausdeſtillirten 
Notbglauben, fo oft e8 gebt, im Stich, um uns und fi 
mit feinem Wiſſen ſchadlos zu halten, und um feine neu 
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erlernten naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe mit ruhigerem 
Gewiſſen ſeinen „Wir“ zu präſentiren. So ſcheu er iſt, 
wenn er vom Glauben redet, ſo rund und voll wird ſein 
Mund, wenn der größte Wohlthäter der allerneueſten 
Menſchheit, Darwin, citirt wird: dann verlangt er nicht 
nur Glauben für den neuen Meſſias, ſondern auch für 
ſich, den neuen Apoſtel; zum Beiſpiel, wenn er einmal 
bei dem intrikateſten Thema der Naturwiſſenſchaft mit 
wahrhaft antikem Stolze verkündet: „man wird mir 
ſagen, ich rede da von Dingen, die ich nicht verſtehe. 
Gut; aber es werden Andere kommen, die ſie verſtehen 
und Die auch mich verſtanden haben“ (p. 207). Hiernach 


ſcheint e8 faft, als ob die berühmten „Wir“ nit nur auf 
‚ den Glauben an das AU, fondern auch auf den Glauben 
an den Naturforſcher Strauß verpflichtet werden follen; in 


diefem Falle würden wir nur wünſchen, Daß, um biejen 
leßteren Glauben fi zum Gefühl zu bringen, nit eben 
jo peinlide und graufame Proceduren nöthig find wie 
in Betreff des erfteren. Oder genügt e3 vielleicht gar, 
baß hier einmal der Gegenstand Des Glaubens und nit 


der Gläubige gezwidt und geftoden wird, um bie 


— 
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Gläubigen zu jener „religiöjen Reaktion" zu bringen, bie 
das Merkmal des „neuen Glaubens“ ift? Welches Ber- 
dienft würden mir uns dann um bie Neligiofität jener 
„Wir“ erwerben! 

Es iſt nämlich ſonſt faft zu fürdten, Daß die mo- 
dernen Menfchen fortlommen werden, ohne ſich Tonder- 
lich um bie religiöfe Glaubens⸗Zuthat des Apoftels zu 
fümmern: wie fte thatfählih ohne den Sab von der 


Vernünftigkeit des AUS bisher fortgelommen find. Die 


y 


ganze moderne Natur- und Gefhichts-Forfhung hat mit 

dem Straußifhen Glauben an das AN nichts zu thun, 

und daß der moderne Philifter diefen Glauben nit 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. II. 6 
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braucht, zeigt gerade die Schilderung feines Lebens, die 
Strauß in dem Abjchnitte „wie ordnen wir unfer Leben?“ 
madt. Er tft alfo im Rechte zu zweifeln, ob der 
„Bagen“, dem fich feine „werthen Lefer anvertrauen 
mußten, allen Anforderungen entſpräche“. Er entſpricht 
ihnen gewiß nicht: Denn der moderne Menſch Tommt 
fchneller vorwärts, wenn er fich nicht in diefen Straußen- 
Wagen feßt — oder richtiger: er kam fchneller vorwärts, 
längft bevor dieſer Straußen-Wagen eriftirte Wenn e3 
nun wahr wäre, daß die berühmte „nicht zu überſehende 
Minderheit“, von der und in deren Namen Strauß fpricht, 
„große Stüde auf Sonfequenz Hält“, fo müßte fie doch 
mit dem Wagenbauer Strauß ebenfo wenig zufrieden 
fein, als wir mit dem Logiler. 

Aber geben wir immerhin den Logiker preis: viel- 
leiht bat das ganze Buch, künſtleriſch betrachtet, eine 
gut erfundene Form und entipridt den Geſetzen ber 
Schönheit, wenn es auch einem gut gearbeiteten Ge- 
dankenſchema nicht .entfpridt. Und Bier erft Tommen 
wir zu der Frage, ob Strauß ein guter Schriftiteller fet, 
nachdem mir erfannt haben, daß er ſich nicht als wiſſen⸗ 
Thaftlicher, ftreng ordnender und fyitematifirender Ge- 
lehrter benommen bat. 

Vielleicht Hat er jich nur dies zur Aufgabe geftellt, 
nicht ſowohl von dem „alten Glauben“ fortzufcheuchen, 
als dur ein anmuthige3 und farbenreidhes Gemälde 
eine3 in der neuen Weltbetrachtung heimifchen Lebens 
anzuloden. Gerade wenn er an Gelehrte und Gebildete 
als an feine nächſten Lejer dachte, jo mußte er wohl 
aus Erfahrung wiffen, daß man dieſe Durch das ſchwere 
Geſchütz wiſſenſchaftlicher Beweiſe zwar nieberfchteßen, 
nie aber zur Übergabe nöthigen kann, daß aber eben 
dieſelben um fo ſchneller leichtgeſchürzten Verführungs⸗ 
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Künften erliegen. „Leicht gef hürzt” und zwar „mit Wb- 
fit“, nennt aber Strauß fein Bud) felbft; als „Leicht 
geſchürzt“ empfinden und ſchildern es feine öffentlichen 
VLobredner, von denen zum Beiſpiel einer, und zwar ein 
recht beliebiger, diefe Empfindungen folgendermaßen 
umfhreibt: „In anmutbigem Ebenmaaße fchreitet die 
Rede fort, und gleichſam fpielend handhabt fie die Kunſt 
der Beweisführung, wo fie kritiſch gegen da3 Alte fi 
mwenbet, wie nicht minder da, wo fie das Neue, das fie 
bringt, verführerifch zubereitet und anfprudslofem wie 
verwöhntem Geſchmacke präfentirt. Fein erdacht tft Die 
Anordnung eine? fo manntgfaltigen, ungleichartigen 
Stoffes, wo Alles zu berühren und doch Nichts in bie 
Breite zu führen war; zumal bie Übergänge, Die von 
der einen Materie zur anderen überleiten, find kunſtreich 
gefügt, wenn man nicht etwa noch mehr die Geſchick⸗ 
lichkeit bewundern will, mit der unbequeme Dinge bet 

. Seite gefhoben oder verfchwiegen find.” Die Sinne 
ſolcher Lobredner find, wie fi} auch hier ergiebt, nicht 
gerade fein Hinfichtlih Defien, was einer als Autor 
kann, aber um fo feiner für das, was einer will. Was 
aber Strauß will, verräth uns am deutlichſten feine 

' emphatifhe und nit ganz Harmlofe Anempfehlung 
Voltaire ſcher Grazien, in deren Dienft er gerade jene 
„leichtgeſchürzten“ Künfte, von denen fein Lobrebner 
ſpricht, Iernen konnte — falls nämlich die Tugend lehr- 
bar ift, und ein Magiiter je ein Tänzer werden lann. 
Wer Hat nicht hierüber feine Nebengedanken, wenn 

er zum Betfptel folgendes Wort Straußens über Voltaire 
lieſt (p. 219, Voltaire): „originell ift Voltaire als Philoſoph 
allerdings nicht, fondern in der Hauptſache Verarbeiter 
englifher Forſchungen: Dabei ermweift er ſich aber durch⸗ 

’ aus als freier Meiſter des Stoffes, den er mit unver- 

5° 
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gleichlicher Gewandtheit von allen Seiten zu zeigen, in 
alle möglichen Beleudtungen zu ftellen verfteht und 
dadurd, ohne ſtreng methodiſch zu fein, auch den Forde⸗ 
rungen der Gründlichleit zu genügen weiß”. Alle 
negativen Züge treffen zu: Niemand wird behaupten, daß 
Strauß als Philofoph originell, oder daß er ftreng 
methodiſch jet, aber die Trage wäre, ob wir ihn aud) als 
„freien Meiſter des Stoffes" gelten laſſen und ihm die 
„unvergleichliche Gewandtheit“ zugeben. Das Belennt- 
niß, daß die Schrift „mit Abficht Leicht geſchürzt“ Tet, 
läßt errathen, daß e3 auf eine unvergleichliche Gewandt⸗ 
beit mindeſtens abgejehen war. 

Nicht einen Tempel, nit ein Wohnhaus, ſondern 
ein Gartenhaus inmitten aller Gartenkünſte Hinzuftellen, 
war der Zraum unferes Ardhitelten. Ya es Tcheint faft, 
daß ſelbſt jene myfteriöfe Empfindung für dag All 
hauptſächlich als aefthetifches Effeltmittel berechnet war, 
gleichſam als ein Ausblid auf ein trrationales Element, 
etwa das Meer, mitten heraus aus dem zierlichften und 
rationelliten Terraſſenwerk. Der Gang durd die erften 
Abſchnitte, nämlich Durch die theologiſchen Katakomben 
mit ihrem Dunkel und ihrer Traufen und baroden 
Ornamentik, war wiederum nur ein aefthetifches Mittel, 
die Reinlichleit, Helle und Vernünftigkeit des Abſchuittes 
mit der Überfchrift: „wie begreifen wir die Welt?" durch 
Contraft zu Heben: denn fofort nad jenem Gang im 
Düfteren und dem Blid in die irrationale Weite treten 
wir in eine Halle mit Oberlicht; nüchtern und hell em- 
pfängt fie uns, mit Himmelskarten und mathematifhen 
Figuren an den Wänden, gefüllt mit wiſſenſchaftlichen 
Geräthen, in den Schränken Skelette, ausgeftopfte Affen 
und anatomiſche Präparate. Bon bier aus aber wandeln 
wir, erſt recht beglüdt, mitten hinein in die volle 
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Gemächlichkeit unferer Sartenhaus-Bewohner; wir finden 
fie bet ihren Grauen und Kindern unter ihren Beitungen 
und politiihden Alltagsgeſprächen, wir hören fie eine 
Zeit Iang reden über Ehe und allgemeines Stimmrecht, 
Todesſtrafe und Arbeiterſtrikes, unb es ſcheint uns nicht 
möglich, den Roſenkranz öffentlider Meinungen ſchneller 
abzubeten. Endlich jollen wir auch nod) von bem 
claſſiſchen Geſchmacke ber Hier Haufenden überzeugt 
werden: ein kurzer Aufenthalt in ber Bibliothek und im 
Mujil- Zimmer giebt und den erwarteten Auffchluß, 
daß die beiten Bücher auf ben Regalen und bie berühm- 
teften Mufilftüde auf den Notenpulten Liegen; man 
fptelt uns fogar etwas vor, und wenn e8 Haybn’iche 
Muſik fein follte, jo war Haydn jedenfalls nit Schuld 
daran, daß e3 wie Riehl'ſche Hausmufit Hang. Der 
Hausherr Hat inzwifchen Gelegenheit gehabt, fih mit 
Leffing ganz einverftanden zu erflären, mit Goethe auch, 
jedoch nur bis auf den zweiten Theil des Fauſt. Bulekt 
preift ſich unſer Gartenhaus-Bejiter ſelbſt und meint, 
wem e3 bei ihm nicht geftele, dem ſei nicht zu Helfen, 
der jet für feinen Standpunkt niit reif, worauf er uns 
noch feinen Wagen anbietet, jedoch) mit der artigen Ein- 
ſchränkung, er wolle nicht behaupten, daß derfelbe allen 
‚Anforderungen entfpräde; auch feien die Steine auf 
feinen Wegen frifh aufgefhüttet und wir würden übel 
zerftoßen werden. Darauf empfiehlt ſich unfer eptlurei- 
{cher Garten-Gott mit der unvergleihlihen Gewandtheit, 
die er an Boltaire zu rühmen mußte. 

Wer Tönnte aud jet noch an biefer unvergleid)- 
lichen Gewandtheit zweifeln? Der freie Meifter des Stoffs 
tft erfannt, der leicht geſchürzte Gartenfünftler ent- 
puppt; und immer hören wir die Stimme des Claſſikers: 
als Schriftfteller will ih num einmal kein Philifter jein, 
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will nit! will nit! Sondern durchaus Voltaire, der 
deutiche Voltaire! und höchſtens noch der franzöſiſche 
Leſſing! 

Wir verrathen ein Geheimniß: unſer Magiſter weiß 
nicht immer, was er lieber fein will, Voltaire oder 
Leifing, aber um feinen Preis ein Philifter, womöglich 
Beides, Leifing und Voltaire — auf daß erfüllet werde, 
was da gejchrieben ftehet: „er Hatte gar feinen Charaf- 
ter, Jondern wenn er einen haben wollte, jo mußte er 
immer erft einen annehmen”, 


10. 


Wenn wir Strauß, den Belenner, recht verftanden 
baben, jo ift er jelbft ein wirklicher Philifter mit einge- 
engter, trocdener Seele und mit gelehrten und nüchternen 
Bedürfniffen; und trogdem würde Niemand mehr erzürnt 
fein, ein PBhilifter genannt zu werden, ald David Strauß, 
der Schriftfteller. Es würde ihm recht fein, wenn man 
ihn muthmillig, verwegen, boshaft, tollfühn nennte; fein 
höchſtes Glück wäre aber, mit Lejfing oder Voltaire 
verglichen zu merden, weil dieſe gewiß feine Philifter 
waren. In ber Sudt nad diefem Glück ſchwankt er 
öfter, ob er e8 dem tapferen Dialeltiihen Ungejtüm 
Leſſing's gleihthun ſolle, oder ob es ihm bejjer anftehe, 
fih als fauntifchen, freigeifterifhen Alten in der Art 
Voltaire'3 zu gebärden. Beitändig madt er, wenn er 
fih zum Schreiben niederjegt, ein Gefit, wie wenn er 
ſich malen laffen wollte, und zwar bald ein Leſſingiſches, 
bald ein Voltaire'ſches Gefiht. Wenn mir jein Xob der 
Boltatrefchen Darſtellung leſen (p. 217, Voltaire), jo ſcheint 
er der Gegenwart nachdrücklich in's Gewiſſen zu reden, 
weshalb ſie nicht längſt wiſſe, was ſie an dem modernen 
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Boltaire habe: „auch find bie Vorzüge, ſagt er, überall 
diefelden: einfache Natürlichkeit, durchſichtige Klarheit, 
lebendige Beweglichkeit, gefällige Unmut. Wärme und 
Nahdrud fehlen, wo fie bingebören, nit; gegen 
Schwulſt und Affeltation fam der Widerwille aus Vol⸗ 
taire’8 innerfter Natur; wie andererfeit3, wenn zumeilen 
Muthwille oder Leidenſchaften feinen Ausdrud in's Ge- 
meine berabzogen, die Schuld nit am Stiliften, fondern 
am Menſchen in ihm lag.“ Strauß fcheint demnach 
vecht wohl zu wiflen, was es mit der Simplitcität des 
Stiles auf fih Bat: fie ift immer das Merkmal des 
Genie's geweſen, als welches allein das Vorrecht Hat, ſich 
einfach, natürlid und mit Naivetät auszufpreden. Es 
verräth fih aljo nit der gemeinſte Ehrgeiz, wenn ein 
Autor eine ſimple Manier mählt: denn obgleih Mander 
merkt, für was ein folder Autor gehalten werden möchte, 
fo tft doch Mancher auch fo gefällig, ihn ebendafür zu 
halten. Der geniale Autor verräth ſich aber nicht nur in 
der Schlichtheit und Beltimmtheit des Ausdrudes: feine 
übergroße Kraft fptelt mit dem Stoffe, ſelbſt wenn er 
gefährlich und ſchwierig fit. Niemand geht mit ſteifem 
Schritte auf unbelanntem und von taufend AUbgründen 
unterbrodenem Wege: aber das Genie läuft behenb und 
mit verwegenen oder zierlihen Sprüngen auf einem 
ſolchen Pfade und verhöhnt das forgfältige und furdt- 
fame Abmefjen der Schritte. 

Daß die Probleme, an denen Strauß vorüberläuft, 
ernst und jchredlich find und als ſolche von den Weifen 
aller Jahrtauſende behandelt wurden, weiß Strauß felbft, 
und troßdem nennt er fein Bud leicht gefhürzt. 
Bon allen diefen Schreden, von dem finfteren Ernite 
bes Nachdenkens, in den man jonft bei den Fragen liber 
den Werth des Dafeins und die Pflichten des Menſchen 
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von ſelbſt verfällt, ahnt man nichts mehr, wenn ber 
gentalifche Magiſter an uns vorübergaufelt, „Leicht ge- 
ſchürzt und mit Abſicht“, ja leichter gefhürzt als fein 
Nouffeau, von dem er uns zu erzählen weiß, Daß er 
fi von unten entblößte und nad oben zu drapirte, 
während Goethe ſich unten drapirt und oben entblößt 
Haben ſoll. Ganz natve Gente’s, ſcheint e8, drapiren ſich 
gar nicht, und vielleit iſt das Wort „leicht gefhürzt“ 
überhaupt nur ein Euphemismus für nadt. Bon ber 
Böttin Wahrheit behaupten ja die Wenigen, bie fie ge- 
fehen haben, daß fie nadt geweſen jei: und vielleicht 
tft im Auge jolcher, die fie nicht gefehen haben, aber 
jenen Wenigen glauben, Nadtbeit oder Leicht⸗Geſchürzt⸗ 
heit ſchon ein Beweis, mindeftens ein Smdictum der Wahr⸗ 
beit. Schon der Verdacht tft Hier von Vortheil für ben 
Ehrgeiz des Autors: Jemand fieht etwas Nadtes — „wie, 
wenn e8 die Wahrheit wäre!” fagt er fih und nimmt 
eine feterliddere Miene an, als ihm jonft gewöhnlich ift. 
Damit Hat aber der Autor ſchon viel gewonnen, wenn 
er feine Lefer zwingt, ihn felerlihder anzufehen als einen 
beliebigen feiter gefhürzten Autor. Es tft der Weg 
dazu, einmal ein „Claſſiker“ zu werden: und Strauß 
erzählt uns ſelbſt, „Daß man ihm die ungeſuchte Ehre 
erwiejen habe, ihn als eine Art von claffiihem Profa- 
ichreiber anzufehen", Daß er alfo am Biele feines Weges 
angelommen fei. Das Genie Strauß läuft in der Klei⸗ 
dung leicht geſchürzter Göttinnen als „Claſſiker“ auf den 
Straßen herum, und der Philifter Strauß ſoll durchaus, 
um uns einer DOriginalmendung dieſes Genie’3 zu be— 
dienen, „in Abgang Defretirt” oder „auf Nimmermwieder- 
fehr hinausgeworfen werden“. 

Ach, der Philifter kehrt aber troß aller Abgangs⸗ 
Dekrete und alles Hinausmwerfens Doch wieder und oft 
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wieder! Ach das Gelicht, in VBoltaire'fhe und Leſſingiſche 
alten gezwängt, ſchnellt doch von Zeit zu Zeit in feine 
alten ehrlichen originalen Formen zurüd! Ach Die Genie- 
larve fällt zu oft herad, und nie war der Blid des Ma⸗ 
giſters verdroijjener, nie waren feine Bewegungen jteifer, 
als wenn er eben ben Sprung des Genie’3 nachzuſpringen 
und mit dem TSeuerblid des Genie's zu bliden verfudht 
Hatte. Gerade dadurd, daß er fih in unferer Falten 
Bond fo Leicht ſchürzt, ſetzt er fi) der Gefahr aus, ſich 
öfter und ſchwerer zu erfälten als ein Anderer; daß 
dies Alle3 dann auch die Anderen merken, mag recht 
peinlich fein, aber e8 muß ihm, menn er je Hetlung 
finden will, aud Öffentlich folgende Diagnoſe geftellt 
werden: Es gab einen Strauß, einen waderen, ftrengen 
und ftraffgefhürzten Gelehrten, der uns eben fo fym- 


pathifch war, wie jeder, der in Deutfhland mit Ernſt 


und Nachdruck der Wahrheit dient und innerhalb feiner 
Grenzen zu herrſchen verfteht; Der, welcher jebt in der 
öffentliden Meinung als David Strauß berühmt ift, tft 
ein Anderer geworden: die Theologen mögen e3 ver- 
fehuldet Haben, Daß er diejer Andere geworden ift; 
genug, fein jeßiges Spiel mit der Genie-Maste ift uns 
eben fo verhaßt oder lächerlich, als uns fein früherer 


Ernſt zum Ernfte und zur Sympathie zwang. Wenn er 


uns neuerdings erflärt: „e8 wäre auch Undanf gegen 
meinen Gentu3, wollte id mid) nicht freuen, Daß mir 
neben der Gabe der ſchonungslos zerjegenden Kritik 
zugleich die harmloſe Freude am künſtleriſchen Geſtalten 
verliehen ward“, ſo mag es ihn überraſchen, daß es trotz 
dieſem Selbſtzeugniß Menſchen giebt, welche das Um- 
gekehrte behaupten; einmal, daß er die Gabe Fünit- 
Yerifhen Geftaltens nie gehabt Habe, und fodann, daf 
die von ihm „barmlos" genannte Freude niht3 weniger 
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als harmlos fet, fofern fie eine im Grunde fräftig und 
tief angelegte Gelehrten- und Sritiler-Natur, das Heißt 
den etgentliden Straußiſchen Genius allmählich 
untergraben und zulegt zerjtört Hat. In einer Anwand- 
lung von unbegrenzter Ehrlichkeit fügt zwar Strauß 
ſelbſt Hinzu, er babe immer „den Merd in ſich getragen, 
der ihm zurief: jolden Quark mußt du nit mehr 
machen, das können die Anderen auch“! Das war die 
Stimme des ächten GStraußifhen Genius: dieſe felbſt 
fagt ibm auch, wie viel oder wie wenig fein neueftes, 
harmlos leicht gefhürztes Tejtament des modernen Bhi- 
Yifters werth fe. Das Tönnen die Anderen aud! Und 
Viele könnten e8 befjer! Und die e8 am beiten könnten, 
begabtere und reichere Geijter als Strauß, würden immer 
nur — Quark gemadt haben. 

Ich glaube, Daß man wohl verjtanden hat, wie fehr 
ih ben Schriftfteller Strauß ſchätze: nämlich wie einen 
Schaufpteler, der das naive Genie und den Claſſiker 
fpielt. Wenn Lichtenberg einmal fagt: „Die fimplIe 
Schreibart iſt ſchon deshalb zu empfehlen, weil fein 
rechtſchaffener Mann an feinen Ausdrüden künſtelt und 
Mügelt”, jo tjt deshalb die fimple Manier doch noch 
lange nit ein Beweis für fchriftftellerifde Recht— 
Ichaffenheit. Ich wünſchte, der Schriftſteller Strauß 
wäre ehrliher, dann würde er beifer fchreiben und 
weniger berühmt fein. Oder — wenn er durchaus Schau- 
fpieler fein will — jo wünſchte ic), er wäre ein guter 
Schaufpieler und madte e3 dem naiven Genie und dem 
Elaffiter beſſer nad, wie man claſſiſch und genial 
fchreibt. Es bleibt nämlich) übrig zu fagen, daß Strauß 
ein jchlechter Schauspieler und fogar ein ganz nidhts- 
würdiger Stiliſt ift. 
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11. 


Der Tadel, ein ſehr ſchlechter Schriftfteller zu fein, 
ſchwächt fi freilich dadurch ab, daß es in Deutfchland 
fehr ſchwer ift, ein mäßiger und leidlicher, und ganz 
erſtaunlich unwahrſcheinlich, ein guter Schriftjteller zu 
werben. Es fehlt bier an einem natürlichen Boden, an 
der künſtleriſchen Werthſchätzung, Behandlung und Aus⸗ 
bildung der mündliden Nede. Da diefe es in allen 
Öffentliden Äußerungen, wie fon die Worte Salon- 
Unterhaltung, Predigt, Barlament3-Rede ausdrüden,nod) 
nicht zu einem nationalen Stile, ja noch nicht einmal zum 
Bedürfnig eines Stils Überhaupt gebradjt hat, und Alles, 
was ſpricht, in Deutfhland aus dem naivften Experi- 
mentiren mit der Sprache nicht herausgekommen ift, fo 
bat ber Schriftiteller feine einheitlihe Norm und Bat 
ein gemijjes Recht, e8 auf eigene Fauft einmal mit der 
Sprade aufzunehmen: was dann, in feinen Folgen, jene 
grenzenlpfe Dilapidation der deutſchen Sprade der 
Jetztzeit“ hervorbringen muß, die am naddrüdlichiten 
Schopenhauer geſchildert Hat. „Wenn dies jo fortgeht, 
fagt er einmal, jo wird man anno 1900 die deutſchen 
Claſſiker nicht mehr recht verfiehen, Indem man keine 
anbere Sprache mehr kennen wird, als den Lumpen« 
Jargon der noblen ‚Sebtzeit‘ — Deren Grunddharalter 
Impotenz iſt.“ Wirklich Iaffen ſich bereit3 jeßt Deutfche 
Sprachrichter und Grammatiker in den allerneueften Beit- 
ſchriften dahin vernehmen, daß für unferen Stil unfere 
Claſſiker nicht mehr muftergültig fein könnten, weil 
fie eine große Menge von Worten, Wendungen unb 
ſyntaktiſchen Fuͤnungen haben, die und abhanden ger 
tommen find: weshalb e3 fi) geziemen möchte, bie 
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ſprachlichen Kunftftüde im Wort- und Gaßgebraud) 
bet ben gegenwärtigen Schrift-Berühmtheiten zu fammeln 
und zur Nachahmung Hinzuftellen, wie Die zum Bei- 
fpiel au wirklich in dem kurz gefaßten Hand- und 
Schand-Wörterbud von Sanders geſchehen tft. Hier er- 
Scheint das widrige Stil-Monftrum Gutzkow als Elaffiler: 
und überhaupt müſſen wir uns, wie es jcheint, an eine 
ganz neue und Überrafchende Schaar von „Claſſikern“ 
gewöhnen, unter Denen ber erfte oder mindeſtens einer 
der erften, David Strauß tft, Derjelbe, welchen wir nicht 
anders bezeichnen können, als wir ihn bezeichnet haben: 
nämlid) als einen nichtswürdigen Stiliften. 

Es iſt nun höchſt bezeichnend für jene Pjeudo- 
Eultur des Bildungs-Philifters, wie er ſich gar nod) den 
Begriff des Claſſikers und Mufterjchriftfteller8 gewinnt 
— er, ber nur im Abwehren eines eigentlich fünftlerifch 
ftrengen Culturſtils feine Kraft zeigt und durch bie 
Bebarrlichkeit im Abwehren zu einer Gleichartigleit der 
Außerungen kommt, die faft wieder wie eine Einheit 
des Stiles ausſieht. Wie ift e8 nur möglich, baß bet 
bem unbefchränften Erperimentiren, da8 man mit ber 
Sprache Jedermann gejtattet, doch einzelne Autoren einen 
allgemein anjprechenden Ton finden? Was fpricht Hier 
eigentlich To allgemein an? Bor Allem eine negative 
Eigenfhaft: ber Mangel alles Anftößigen, — anftößig 
aber tft alles wahrhaft Broduftive. — Das Über- 
gewicht nämlich bei dem, was der Deutſche jebt jeben 
Tag lieſt, Tiegt ohne Zweifel auf Seiten der Beitungen 
nebſt Dazu gehörigen Beitfhriften: deren Deutſch prägt 
fi, in dem unaufhörlihen Tropfenfall gleiher Wen- 
dungen und gleiher Wörter, feinem Ohre ein, unb ba 
er meiftens Stunden zu dieſer Leferei benutzt, in denen 
fein ermüdeter Geift ohnehin zum Widerftehen nicht 
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aufgelegt iſt, fo wird allmählich fein Sprachgehör in 
dieſem Alltags-Deutfch heimiſch und vermißt feine Ab⸗ 
weſenheit nöthigenfalls mit Schmerz. Die Fabrilanten 
jener Beitungen find aber, ihrer ganzen Beichäftigung 
gemäß, am allerftärkiten an den Schleim dieſer Zeitungs- 
Sprache gewöhnt: fie Haben im eigentlichften Sinne allen 
Geſchmack verloren, und ihre Zunge empfindet höchſtens 
da3 ganz und gar Eorrupte und Willfürliche mit einer 
Art von Bergnügen. Daraus erflärt ſich das tutti uni- 
sono, mit welchem, troß jener allgemeinen Erſchlaffung 
und Erkrankung, in jeden neu erfundenen Sprachſchnitzer 
fofort eingeftimmt wird: man rädt ſich mit folden 
frechen Corruptionen an der Sprache wegen der unglaub- 
lichen Langeweile, die fie allmählich ihren Lohnarbeitern 
verurjadt. Ich erinnere mid, einen Aufruf von Bert- 
Hold Auerbad „an das deutſche Volt“ gelejen zu haben, 
in dem jede Wendung undeutſch verfchroben und erlogen 
war, und ber ala Ganzes einem feelenlojen Wörtermoſaik 
mit internationaler Syntag gli); um von dem ſchamloſen 
Sudeldeutfch zu jchweigen, mit dem Eduard Devrient 
das Andenken Diendelsfohn’s feierte. Der Spradifehler 
alfo — das iſt das Merkwürdige — gilt unferem Phi⸗ 
liſter nit als anftößig, jondern als reizvolle Erquidung 
in ber gra3- und baumlofen Wüfte des Alltags-Deutiche3. 
Aber anſtößig bleibt ihm das wahrhaft Produftive. 
Dem allermodernitien Mufter-Schriftfteller wird feine 
gänzlich verdrehte, verftiegene oder zerfajerte Syntar, 
fein lächerlicher Neologismus nicht etwa nachgeſehen, 
fondern als Berdienft, als Bilanterie angerechnet: aber 
wehe dem charaktervollen Stiliften, welcher der Alltag3- 
Wendung eben fo ernft und beharrli aus dem Wege 
geht als den „in legter Nacht ausgehedten Monſtra Der 
Seßtzeit-Schreiberei”, wie Schopenhauer fagt. Wenn das 


78 I. Unzeitgemäße Betrachtung. 


Platte, Ausgenußte, Kraftlofe, Gemeine als Regel, das 
Schlechte und Corrupte als reizvolle Ausnahme Hin- 


genommen wird, dann tft das Kräftige, Ungemeine und 


Schöne in Verruf: jo daß fi in Deutfchland fortwährend 
bie Geſchichte jenes mohlgebildeten Neifenden wiederholt, 
der in's Land der Budlihten kommt, dort überall wegen 
feiner angebliden Ungeftalt und feines Defeltes an 
Rundung auf das Shmählichite verhöhnt wird, bis end- 
lich ein Priefter fi) feiner annimmt und dem Volke alfo 
zuredet: beflagt doch Lieber den armen Fremden und 
Bringt dankbaren Sinnes den Göttern ein Opfer, daß fie 
euch mit diefem ftattlihen Fleiſchberg gefhmüdt Haben. 
Wenn jebt Jemand eine pofltive Spradjlehre des 
heutigen deutſchen Allerweltsſtils maden wollte und den 
Regeln nachſpürte, die, als ungefchriebene, ungefprochene 
und doch befolgte Imperative, auf dem Schreibepulte 
Jedermanns ihre Herrſchaft ausüben, fo würde er wunder⸗ 
liche VBorftellungen über Stil und Rhetorik antreffen, die 
vielleicht noch) aus einigen Schul-Neminiscenzen und der 
einjtmaligen Nöthigung zu lateinifchen Stilübungen, viel- 
letht aus der Lektüre franzöſiſcher Schriftiteller, ent- 
nommen find, und über deren unglaubliche Rohheit jeder 
regelmäßig erzogene Franzoſe zu jpotten ein Recht Hat. 
Über diefe wunderlichen VBorftelungen, unter deren 
Negiment fo ziemlich jeder Deutſche Lebt und fehreibt, 
bat, wie es fcheint, noch feiner der gründlichen Deutfchen 
nachgedacht. 
Da finden wir Die Forderung, daß von Beit zu Beit 
ein Bild oder ein Gleichniß fommen, daß das Gleichniß 
aber neu jein müfje: neu und modern ift aber für das 
bürftige Schreiber-Gehirm ibentifch, und nun quält es fich, 
von ber Eifenbahn, dem Telegraphen, der Dampfmaſchine, 
ber Börfe feine Gleichniffe abzuziehen, und fühlt fich 





David Strauß. 1873. 79 


ftolz darin, daß dieſe Bilder neu fein müflen, weil fie 
modern find. In dem Belenntnißbuche Straußens finden 
wir auch den Tribut an dad moderne Gleihniß ehrlich 
ausgezahlt: er entläßt uns mit dem anderthalb Seiten 
langen Bilde einer modernen Straßen-Eorreltion, er ver- 
gleicht die Welt ein paar Seiten früher mit der Maſchine, 
ihren Rädern, Stampfen, Hämmern und ihrem „Iinderndben 
DI". — (©. 362): Eine Mahlzeit, Die mit Champagner be- 
ginnt. — (©. 325): Kant als Kaltwaſſeranſtalt. — (©. 265): 
„Die ſchweizeriſche Bundesverfaffung verhält ih zur 
englifden wie eine Bachmühle zu einer Dampfmaſchine, 
wie ein Walzer oder ein Lied zu einer Fuge oder 
Symphonie.” — (©. 258): „Bei jeder Apellation muß der 
Snftonzenzug eingehalten werden. Die mittlere Inſtanz 
zwiſchen dem Einzelnen und der Menfchheit aber tft die 
Nation.“ — (©. 141): „Wenn wir zu erfahren wünſchen, 
ob in einem Organismus, der uns erſtorben Teint, noch 
Reben fei, pflegen wir e3 durch einen ftarlen, wohl auch 
ſchmerzlichen Reiz, etwa einen Stich, zu verfuden.” — 
(S. 138): „Das religiöfe Gebiet in der menſchlichen Seele 
gleicht dem Gebiet der Rothhäute in Amerika.“ (©. 137): 
„Birtuojen der Frömmigkeit in den Klöſtern.“ — (©. 90): 
„Das Factt aus allem Bisherigen mit vollen Biffern unter 
die Rechnung fegen.” — (©. 176): „Die Darminifche 
Theorie gleicht einer nur erjt abgejtedten Eifenbahn — 
— — — ıo bie Fähnlein Iuftig im Winde flattern.” Auf 
Diefe Weije, nämlich hoch modern, hat fih Strauß mit 
der Philifter-Forderung abgefunden, daß von Zeit zu Beit 
ein neue3 Gleichniß auftreten müfle. 

Sehr verbreitet iſt auch eine zweite rhetoriſche 
Forderung, daß das Didaktiſche ſich in langen Süßen, 
Dazu in weiten Adftraftionen ausbreiten müjje, daß da⸗ 
gegen bag Überrebenbe kurze Sägchen und Hintereinanber 
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berhüpfende Contrafte Des Ausdruds liebe. Ein Diufter- 
fat für das Didaltiihe und Gelehrtenhafte, zu voller 
Schleiermaderifcher Zerblajenheit auseinander gezogen 
und in wahrer Schildfröten-Behendigfeit Daherfchleichend, 
fteht bei Strauß ©. 132: „Daß auf den früheren Stufen 
der Religion ftatt Eines ſolchen Woher mehrere, ftatt 
Eines Gottes eine Vielheit von Göttern erfcheint, kommt 
nach diefer Ableitung der Religion daher, daß die ver- 
ſchiedenen Naturkräfte oder Lebensbeziehungen, welche 
‚im Menſchen das Gefühl ſchlechthiniger Abhängigleit er- 
regen, Unfangs noch in ihrer ganzen Verfchiedenartigfeit 
auf ihn wirken, er fi noch nicht bewußt geworben ft, 
wie in Betreff der ſchlechthinigen Abhängigkeit zwiſchen 
denfelben fein Unterfchied, mithin auch das Woher dieſer 
Abhängigkeit oder das Weſen, worauf fie in letzter Be- 
ziehung zurüdgeht, nur Eines jein kann.“ Ein entgegen- 
gejeßtes Beifpiel für Die kurzen Sätzchen und bie affeftirte 
Lebendigkeit, welche einige Lefer jo aufgeregt bat, dag 
fie Strauß nur noch mit Lejfing zufammen nennen, 
findet ih ©.8: „Was ich im Folgenden auszuführen ge- 
denke, Davon bin id) mir wohl bewußt, daß e3 Unzählige 
ebenfo gut, Manche jogar viel beſſer wifjen. Einige 
haben aud) bereit3 gejprochen. Sol ic} Darum ſchweigen? 
Ich glaube nit. Wir ergänzen uns ja Alle gegenfeitig. 
Weiß ein Anderer Vieles beſſer, jo ich doch vielleicht 
Einiges; und Manches weiß ich anders, jehe ich anders 
an als die Übrigen. Alſo friſchweg gejprochen, heraus 
mit der Farbe, damit man erlenne, ob fie eine ächte fei.“ 
Zwiſchen dieſem burſchikoſen Geſchwindmarſch und jener 
Leichenträger⸗Saumſeligkeit hält allerdings fürgewöhnlich 
der Straußiſche Stil die Mitte; aber zwiſchen zwei Laſtern 
wohnt nicht immer die Tugend, ſondern zu oft nur die 
Schwäche, die lahme Ohnmacht, die Impotenz. Sn der 
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hat, ih bin ſehr enttäufht worden, als ich das 
Straußiſche Bud) nad feineren und geiftnolleren Zügen 
und Wendungen burdfudte und mir eigens eine Rubrik 
gemadt hatte, un wenigstens an dem Schriftfteller Strauß 
bier und da etwas loben zu können, da ich an dem Be- 
tenner nichts Yobenswerthes fand. Sch ſuchte und ſuchte, 
und meine Rubrik blieb leer. Dagegen füllte fich eine 
andere, mit ber Auffchrift: Sprachfehler, verwirrte Bilder, 
unllare Verkürzungen, Gejchmadlofigleiten und G&e- 
ſchraubtheiten, derart, daß ich e8 nachher nur wagen kann, 
eine beſcheidene Auswahl aus meiner Üübergroßen Samm- 
lung von Probeſtücken mitzutbeilen. Vielleicht gelingt es 
mir, unter dieſer Rubrik gerade das zujammenzuftellen, 
was bei den gegenwärtigen Deutfchen den Glauben an ben 
großen und reizuollen Stiliſten Strauß hervorbringt: e8 
find Euriofitäten des Ausdrucks, die in der austrocknenden 
Öde und BVerftaubtheit des gefammten Buches, wenn 
nicht angenehm, jo Doch ſchmerzlich reizvoll überraſchen: 
wir merken, um uns Straußifcher Sleichniffe zu bedienen, 
an ſolchen Stellen Doch wenigſtens, daß wir no nicht 
abgejtorben find, und reagiren no auf folde Stiche. 
Denn alles Übrige zeigt jenen Mangel alles Anftößigen, 
fol heißen alles Produltiven, der jet dem claſſiſchen 
Profafchreiber als pofitive Eigenfchaft angerechnet wird. 
Die äußerſte Nüchternheit und Trodenheit, eine wahrhaft 
angehungerte Nüchternheit erwedt jetzt bei Der gebildeten 
Maſſe die unnatürlide Empfindung, als ob eben dieſe 
das Beichen der Gefundheit wäre, jo daß hier gerade gilt, 
was der Autor des dialogus de oratoribus jagt? „illam 
ipsam quam iactant sanitatem non firmitate sed jeiunio 
consequuntur*. Darum haſſen fie mit injtinitiver Ein- 
mütbigfeit alle firmitas, weil fie von einer ganz anderen 
Gefundheit Zeugniß ablegt, als die ihrige tft, und ſuchen 
Nietzſche, Taſch.⸗Ausg. II. 6 
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bie firmitas, die ftraffe Gebrungenbeit, die feurige Kraft 
ber Bewegungen, bie Fülle und Bartheit des Mustelfpiels 
zu verdächtigen. Sie haben fi) verabredet, Natur und 
Namen der Dinge umzulehren und fürderhin von Ge- 
ſundheit zu fpreden, wo wir Schmwäde jehen, von 
Krankheit und Überfpanntheit, wo ung wirkliche Gefund- 
beit entgegentritt. So gtlt denn nun aud) David Strauß 
als „Claſſiker“. 

Wäre nur dieſe Nüchternheit wenigſtens eine ſtreng 
logiſche Nüchternheit: aber gerade Einfachheit und Straff⸗ 
heit im Denken iſt dieſen „Schwachen“ abhanden ge- 
kommen, und unter ihren Händen iſt die Sprache ſelbſt 
unlogiſch zerfaſert. Man verſuche nur, dieſen Straußen⸗ 
Stil in's Lateiniſche zu überſetzen: was doch ſelbſt bei 
Kant angeht und bei Schopenhauer bequem und reizvoll 
iſt. Die Urſache, daß es mit dem Straußiſchen Deutſch 
durchaus nicht gehen will, liegt wahrſcheinlich nicht daran, 
daß dies Deutſch deutſcher iſt als bei Jenen, ſondern 
daß es bei ihm verworren und unlogiſch, bei Jenen voll 
Einfachheit und Größe iſt. Wer dagegen weiß, wie die 
Alten ſich mühten, um ſprechen und ſchreiben zu lernen, 
und wie die Neueren ſich nicht mühen, der fühlt, wie 
dies Schopenhauer einmal gejagt hat, eine wahre Er- 
leiterung, wenn er fo ein deutſches Bud noth- 
gedrungen abgethan Hat, um fi nun wieder zu den 
anderen, alten wie neuen Sprachen wenden zu Tünnen: 
„denn bei diefen, jagt er, babe ich Doch eine regelrecht 
firirte Sprade mit durchweg feitgejtellter und treulich 
beobadteter Grammatik und Orthographie vor mir und 
Bin ganz dem Gedanken Bingegeben; während ih im 
Deutfhen jeden Augenblid geftört werde durch Die 
Naſeweisheit Des Schreiber, der feine grammatifchen 
und orthographiſchen Grillen und Inolligen Einfälle 
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durchſetzen will: wobel die ſich frech fpreigende Narrheit 

mid anmidert. Es tft wahrlih eine rechte Bein, eine 

‚ Töne, alte, claſſiſche Schriften befigende Sprade von 
Ignoranten und Ejeln mißhandeln zu fehen.“ 

Das ruft euch der heilige Zorn Schopenhauer’ 3 zu, 
und thr dürft nicht jagen, daß ihr ungewarnt geblieben 
wärt. Wer aber durchaus auf Teine Warnung hören 
und fi den Glauben an den Elaffiler Strauß ſchlechter⸗ 
dings nit verlümmern laſſen will, dem ſei als letztes 
Recept anempfohlen, ihn nachzuahmen. Berfucht es 
immerhin auf eigene Gefahr: ihr werdet e8 zu büßen 
haben, mit eurem Stile ſowohl als zulegt ſelbſt mit eurem 
eigenen Kopfe, auf daß das Wort indifher Weisheit 
auch an eud in Erfüllung gehe: „Un einem Kuhhorn 
zu nagen, tft unnüß und verkürzt das Leben: man reibt 
die Bühne ab und erhält doch feinen Saft.” 


12. 


Zum Schluß wollen wir bo unferem claffifhen 
Proſaſchreiber die verſprochene Sammlungvon Gtilproben 
vorlegen; vielleiht würde fie Schopenhauer ganz all⸗ 
gemein betiteln: „Neue Belege für den Qumpen-SJargon 
der Jetztzeit“; denn da3 mag David Strauß zum Troſte 
gejagt werden, wenn es ihm ein Troſt jein kann, Daß 
jest alle Welt fo fchreibt wie er, zum Theil noch 
miferabler, und Daß unter den Blinden jeder Einäugige 
König tt. Wahrlich, wir geftehen ihm viel zu, wenn 
wir ihm Ein Auge zugeftehen; Dies aber thun wir, weil 
Strauß nit fo ſchreibt wie die verruchtelten aller 
Deutfch-Berderber, die Hegelianer, und ihr verfrüppelter 
Nachwuchs. Strauß will wenigſtens aus diefem Sumpfe 
wieber heraus und ift zum Theil wieder heraus, Doch 
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noch lange nicht auf feftem Lande; man merkt es ihm 
noch an, daß er einmal in feiner Jugend Hegelifch 
gejtottert Bat: Damals hat fich etwas in ihm ausgerentt, 
irgend ein Mustel hat ſich gedehnt; Damals tft fein Ohr, 
wie das Ohr eines unter Trommeln aufgewadjenen 
Knaben, abgeftumpft worden, um nie wieder jene künſt⸗ 
Vertfch zarten und Träftigen Geſetze des Klanges nach— 
zufühlen, unter deren Herrſchaft der an guten Muſtern 
und in ftrenger Zucht berangebildete Schriftiteller lebt. 
Damit hat er als Stilift fein beftes Hab und Gut verloren 
und iſt verurtheilt, Beitlebens auf dem unfruditbaren 
und gefährlichen Triebfande des Zeitungsſtiles figen zu 
bleiben — wenn er nit in den Hegelidhen Schlamm 
wieder hinunter will. Troßdem bat er es für ein paar 
Stunden der Gegenwart zur Berühmtheit gebracht, und 
vieleiht weiß man noch ein paar fpätere Stunden, 
daß er eine Berühmtheit war; dann aber fommt bie 
Nacht und mit ihr die Vergeſſenheit: und ſchon mit 
dieſem Augenblide, in dem mir feine ſtiliſtiſchen Sünden 
in's ſchwarze Bud) ſchreiben, beginnt die Dämmerung 
feines Ruhmes. Denn wer fih an ber beutfchen 
Sprade verjündigt Hat, der hat das Myſterium aller 
unjerer Deutjchheit entweiht: fie allein Hat durch alle 
die Mifhung und den Wechſel von Nationalitäten und 
Sitten Hindurd fi ſelbſt, und damit den deutfchen 
Geist, wie durch einen metaphyſiſchen Sauber gerettet. 
Ste allein verbürgt aud) diejen Geift für die Zukunft, 
falls fie nicht jeldft unter den ruchloſen Händen der 
Gegenwart zu Grunde geht. „Aber Di meliora! Fort 
Pachydermata, fort! Dies ift die deutſche Spradje, in 
der Menſchen fih ausgedrüdt, ja, in der große Dichter 
gefungen und große Denker gefehrieben haben. Zurück 
mit den Tagen!" — 
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Nehmen wir zum Beiſpiel gleih einen Gab ber 
erften Seite bes Straußifhen Buches: „Schon in dem 
Machtzuwachſe — — — Hat der römifde Katho— 
lici3museineQAufforderungerltannt, feineganze 
geiftlihe unb weltlihe Madjt in der Hand des 
für unfehldar erklärten Bapftes diltatorifch zu- 
fammenzufaffen.“ Unterdiefemfchlotteridten®ewande 
find verfchiedene Säbe, die durchaus nicht zufammen- 
paſſen und nicht zu gleicher Zeit möglich find, verftedt; 
Semand kann irgendwie eine Aufforderung erfennen, feine 
Macht zufammenzufafien oder ſie in die Hände eines 
Diktators zu legen, aber er Tann fie nit in ber Hand 
eine Anderen diktatoriſch zuſammenfaſſen. Wirb vom 
Katholicismus gejagt, Daß er feine Macht biktatorifch 
zufammenfaßt, jo tft er ſelbſt mit einem Diltator ver- 
glichen: offenbar [ol aber Hier der unfehldare Bapft mit 
dem Diktator verglichen werden, und nur durch unflares 
Denken und Mangel an Spradigefühl kommt das Ad⸗ 
verbium an bie unredte Stelle. Um aber das Un- 
gereimte der anderen Wendung nachzufühlen, fo empfehle 
ich, diefelbe in folgender Simpliftlatton ſich vorzufagen: 
der Herr faßt die Bügel in der Hand feines Kutſchers 
zufammen. — (©. 4): „Dem Gegenſatze zwiſchen 
dem alten Confiftorialregiment und den auf 
eine Synodalverfaffung geridteten Beſtre— 
Bungen liegt hinter dem bierardifden Zuge 
auf der einen, dem demokratiſchen auf ber 
andern Seite doch eine Dogmatifdh-religiöfe 
Differenz zu Grunde” Man kann ſich nidt un- 
geſchickter ausdrücken: erſtens belommen wir einen 
Gegenſatz zwifhen einem Regiment und gemijjen Be- 
ftrebungen, dieſem Gegenja Liegt fodann eine dogmatiſch⸗ 
religtöfe Differenz zu Grunde, und dieſe zu Grunde 
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liegende Differenz befindet fi} Hinter einem bierardifchen 
Zuge auf der einen und einem bemofratifhen auf ber 
anderen Seite. Räthſel: welches Ding liegt Hinter zwei 
Dingen einem dritten Dinge zu Grunde? — (©. 18): 
„und die Tage, obwohl von dem Erzähler un- 
mißverftehbar zwiſchen Abend und Morgen ein- 
gerahmt“ u.f.w. Ich beſchöre Sie, das in's Lateinifche 
zu überfegen, um zu ertennen, melden ſchamloſen 
Mißbrauch Ste mit der Epradje treiben. Tage, die ein- 
gerahmt werden! Bon einem Erzähler! Unmißverfteh- 
bar! Und eingerahmt zwischen etwas! — (S.19): „Bon 
irrtigen und mwiderfpredenden Beridten, 
von faljden Meinungen und Urtheilen fann 
in der Bibel Leine Rede fein." Höchſt Tüderlich 
ausgedrüdt! Sie verwechſeln „in der Bibel" und „bei 
der Bibel”; das erjtere hätte jeine Stelle vor „Tann“ 
haben müſſen, Das zweite nad) „Tann“. Sch meine, Sie 
baben jagen wollen: von irrigen und widerſprechenden 
Berichten, von faljden Dleinungen und Urtheilen in der 
Bibel kann feine Rede fein; warum nit? Weil fie 
gerade die Bibel ift — aljo: „ann bei der Bibel nicht 
die Rede fein." Um nun nicht „in ber Bibel“ und „bei 
der Bibel” Hintereinander folgen zu laffen, haben Sie 
fi entſchloſſen, Lumpen-Jargon zu jchreiben und bie 
Präpofition zu verwechſeln. Dasfelbe Verbrechen begehen 
Ste auf ©. 20: „Sompilationen, in Die ältere 
Stüde zufammengearbeitet find." — Sie meinen, 
„in bie ältere Stüde hineingearbeitet oder in denen ältere 
Stüde zufammengearbeitet find”. — Auf derfelben Seite 
reden Sie mit ftudentifher Wendung von einem „Lehr- 
gedicht, Das in bie unangenehme Lage ver- 
fegt wird, zunädft vielfah mißdeutet“ 
beſſer: mißgebeutet), „Dann angefeindet und 
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beftritten zu werben”, ©. 24 fogar von „Spitz⸗ 
findigleiten, Durch die man ihre Härte zu 
mildern ſuchte“! Ich bin in der unangenehmen 
Lage, etwas Hartes, dejfen Härte man durch etwas 
Spitzes mildert, nicht zu fennen; Strauß freilich erzählt 
(©. 367) fogar von einer „durch Zufammenrütteln 
gemilberten Schärfe“. — (©. 35): „einem Vol⸗ 
taire dort ftand bier ein Samuel Hermann 
Neimarus Durhaus typifc für beide Nationen 
gegenüber” Ein Mann kann immer nur typiſch 
für Eine Nation, aber nicht einem Underen typiſch 
für beide Nationen gegenüber ftehen. Eine jhändliche 
®emaltthätigleit, an der Sprade begangen, um einen 
Sag zu fparen oder zu eskrokiren. — (©..46): „Nun 
ftand es aber nur wenige Jahre an nad 
Schleiermacher's Tode, dag — —“. Solchem Sudler- 
Gejindel madt freilih die Stellung der Worte Feine 
Umftände; daß bier die Worte: „nad) Schleiermacher's 
Tode” falich ftehen, nämlich nad) „an“, während fie vor 
„an“ Steben follten, ift ihren Trommeljchlag- Ohren 
gerade fo gleichgültig, ald nachher „Daß" zu jagen, wo es 
„bis“ beißen muß. — (©. 13): „aud von allen den 
verſchiedenen Schattirungen, in Denen das 
heutige Chriſtenthum ſchillert, kann e3 ſich 
bei uns nur etwa um die äußerſte, abgeklär— 
teſte handeln, ob wir uns zu ihr noch zu 
bekennen vermögen.“ Die Frage, worum handelt es 
ſich? kann einmal beantwortet werben: „um das und das“, 
oder zweitens durch einen Satz mit: „ob wir und” u. ſ. w.; 
beide Conſtruktionen dDurdeinander zu werfen, zeigt den 
lüderlichen Gefellen. Er wollte vielmehr jagen: „ann 
es fih bei uns etwa nur bei der äußerften darum 
bandeln, ob wir und nod zu ihr befennen"; aber Die 
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PBräpofitionen der deutſchen Sprade find, wie es ſcheint, 
nur noch da, um jede gerade fo anzumenden, daß bie 
Anwendung überraſcht. ©. 358 3. B. verwechſelt ber 
„Elaffiter“, um uns biefe Überraſchung zu maden, bie 
Wendungen: „ein Buch handelt von etwas” und: „es 
handelt jih um etwas“, und nun müſſen wir einen Sa 
anhören, wie diefen: „Dabet wird es unbeftimmt 
bleiben, ob e3 fih von äußerem oder innerem 
Heldenthbum, von Kämpfen auf offenem Felde 
oder in den Tiefen der Menſchenbruſt Handelt.“ 
— (©. 343): „für unfre nervös überreizte 
Beit, die namentlih in ihren muſikaliſchen 
Neigungen dieje Krankheit zu Tage Legt.” 
Schmähliche Verwechſelung von „zu Tage liegen‘ und 
„an den Tag legen“. Solche Sprachverbeſſerer folten 
doch ohne Unterſchied der Perſon gezüchtigt werden wie 
die Schuljungen. — (©. 70): „wir feben bier einen 
der Gedanltengänge, wodurd ſich die Jünger 
zur Produktion der Borftellung der Wieder- 
belebung ihre3 getödteten Meifters emporgear- 
beitet Haben.” Welches Bild! Eine wahre Ejjenkehrer- 
Phantafiel Dian arbeitet ſich durch einen Gang zu einer 
Produktion empor! — Wenn ©. 72 diefer große Held in 
Worten, Strauß, die Gefhichte von der Auferftehung 
Sefu al „welthiſtoriſchen Humbug“ bezeichnet, fo 
wollen wir hier, unter dem Geſichtspunkte des Gramma⸗ 
tifers, ihn nur fragen, wen er eigentlich bezichtigt, dieſen 
„welthiſtoriſchen Humbug“, das heißt einen auf Betrug 
Anderer und auf perfönliden Gewinn abzielenden Schwin⸗ 
del auf dem Gewiſſen zu haben. Wer jchwindelt, wer 
betrügt? Denn einen „Humbug‘ vermögen wir und gar 
nit ohne ein Subjelt vorzuftellen, das feinen Vortheil 
Dabei ſucht. Da uns auf dieje Frage Strauß gar Teine 
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Antwort geben fann — falls er ſich ſcheuen Sollte, feinen 
Gott, Das heißt Den aus nobler Baffion irrenben Gott als 
diefen Schwinbler zu proftituiren —, fo bleiben wir 
zunädft dabei, den Uusdrud für ebenfo ungereimt als 
geſchmacklos zu Halten. — Auf berfelben Seite heißt 
es: „jeine Lehren würden wie einzelne Blätter 
im Winde verweht und zerftreut worden fein, 
wären diefe Blätternidtvon dem Wahnglauben 
an feine Auferitehung als von einem berben 
Hanbfeiten Einbande zufammengefaßt und da— 
durch erhalten worden.” Wer von Blättern im 
Winde redet, führt Die Phantafie des Lefers irre, fofern er 
nachher darunter Papierblätter verfieht, Die Durch Buch⸗ 
binderarbeit zufammengefaßt werben lünnen. Der ſorg⸗ 
fame Schriftfteller wirb nichts mehr ſcheuen, als bei einem 
Bülde den Lefer zweifelhaft zu Iaffen oder irre zu führen: 
denn das Bild fol etwas deutlicher maden; wenn aber 
das Bild ſelbſt undeutlich ausgedrüdt ift und trre führt, 
To madt e8 bie Sache dunkler, als fie ohne Bild war. 
Aber freilih, forgfam ift unfer „Claſſiker“ nicht: er 
redet muthig von der „Hand unjerer Quellen“ 
(S. 76), von bem „Mangel jeder Handhabe in 
den Quellen” (©. 77) und von der „Hand eines 
Bedürfniſſes“ (©. 215) — (©. 73): „Der Glaube 
an feine Auferftiehfung kommt auf Rednung 
Jeſu felbjt. Wer ſich fo gemein merkantiliſch bei jo 
wenig gemeinen Dingen auszudrüden Iiebt, giebt zu 
verstehen, daß er fein Lebelang recht ſchlechte Bücher 
gelefen bat. Bon ſchlechter Lektüre zeugt ber Straußifche 
Stil überall. WBielleiht Hat er zuviel die Schriften 
feiner theologifchen Gegner. gelefen. Woher aber lernt 
man e8, ben alten Juden- und Chriftengott mit fo 
Heinbürgerliden Bildern zu behelligen, wie fie Strauß 
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zum Betfptel ©. 105 zum Beiten giebt, wo eben jenem 
„alten Juden- und Chriftengott der Stuhl 
unter bem Leibe weggezogen wird“, oder ©. 105, 
wo „an den alten perfünliden Gott gleichſam 
die Wohnungsnoth berantritt”, oder ©. 115, wo 
ebenderjelbe in ein „Jusdingſtübchen“ verſetzt wird, 
„worin er übrigens noch anftändig unter- 
gebradt und befhäfttgt werden [oll”. — (©. 111): 
„mit dem erhörliden Gebet ift abermals 
ein wejentlides Attribut des perſönlichen 
Gottes dbahingefallen” Denkt doch erft, ihr 
Tintenklexer, ebe ihr Hext! Ich follte meinen, die Tinte 
müßte erröthen, wenn mit ihr etwas über ein Gebet, 
da3 ein „Attribut“ fein fol, nod dazu ein „dahin⸗ 
gefallenes Attribut”, Hingefchmiert wird. — Uber was fteht 
auf ©1341 „Mandes von den Wunfdattributen, 
die der Menſch früherer Beitalter feinen Göttern 
beilegte — id) will nur da3 Vermögen ſchnell— 
fter Raumdurdmeffung als Beifpiel anführen 
— Bat er jegt, in Folge rationeller Naturbe- 
herrfhung, ſelbſt an fi genommen.“ Wer widelt 
uns biefen Knäuel auf? Gut, der Menſch früherer Betten 
legt den Göttern Attribute bei; „Wunfchattribute” tft be- 
reit3 recht bedenflih! Strauß meint ungefähr, der Menſch 


habe angenommen, daß die Götter alles Das, was er zu 


haben wünfcht, aber nicht hat, wirklich Defigen, und fo 
bat ein Gott Attribute, Die den Wünfchen der Menfchen 
entiprechen, alſo ungefähr „Wunfchattribute". Aber nun 
nimmt, nach Straußens Belehrung, der Menſch manches 
von diefen „Wunfdattributen” an ſich — ein bunfler 
Borgang, ebenjo dunkel wie der auf ©. 135 gefchilderte: 
„ber Wunſch muß Hinzutreten, dieſer Ab— 


hängigkeit auf dem kürzeſten Wege eine für ı 





| 
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den Menfhen vortheilhbafte Wendung zu 
geben.” Abhängigkeit — Wendung — Türzefter Weg — 
ein Wunſch, der binzutritt, — wehe Jeder, der einen 
ſolchen Vorgang wirklich ſehen wollte! Es iſt eine 
Scene aus dem Bilderbuch für Blinde. Man muß taſten. 
— Ein neues Beiſpiel (S. 222): „Die aufſteigende 
und mit ihrem Aufſteigen ſelbſt über den 
einzelnen Niedergang übergreifende Richtung 
diefer Bewegung”, ein nod ſtärkeres (©. 120): 
„Dte legte Kantiſche Wendung fah fi, wie 
wir fanden, um an’8 Biel zu lommen, genöthigt, 
ihren Weg eine Strede weit über das Feld 
eines zulünftigen Lebens zu nehmen.” Wer 
fein Maulthier ift, findet in diefen Nebeln feinen Weg. 
Wendungen, bie fi) genöthigt jehen! Über den Nieder- 
gang übergreifende Richtungen! Wendungen, die auf 
dem Türzeften Wege vortheilhaft find, Wendungen, die 
ihren Weg eine GStrede weit über ein Feld nehmen! 
Über welches Feld? Über das Feld des zulünftigen 
Lebens! Zum Teufel alle Topographie! Lichter! Lichter! 
Wo ift der Faden der Ariadne in diefem Labyrinthe? 
Kein, fo darf Niemand ſich erlauben zu fehreiben, und 
wenn es der berühmtefte SProjafchreiber wäre, noch 
weniger aber ein Menſch, mit „volllommen aus— 
gewadjener religiöfer und fittliher Anlage“ 
(©. 50). Ich meine, ein älterer Mann müßte doc) willen, 
daß die Sprade ein von den Borfahren überkommenes 
und den Nachkommen zu hinterlaſſendes Erbſtück tft, vor 
dem man Ehrfurdt Haben joll al3 vor etwas Heiligem 
und Unſchätzbarem und Unverlegliem. Sind eure Ohren 
ftumpf gemorden, nun fo fragt, ſchlagt Wörterbücher 
nad, gebraucht gute Grammatiken, aber wagt es nicht, 
fo in den Tag hinein fortzufündigen! Strauß fagt zum 
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Beiſpiel (S. 136): „ein Wahn, den fih und ber 
Menſchheit abzuthun, Das Beitreben jedes zur 
Einfiht Gelommenen fein müßte” Diefe Con- 
ſtruktion ift falfh, und wenn das ausgewadfene Ohr 
des Skriblers dies nicht merkt, jo will ih es ihm in's 
Ohr freien: man „thut entweder etwas von Jemanbem 
ab” oder „man thut Jemanden einer Sadje ab“; Strauß 
hätte alfo jagen müfjen: „ein Wahn, deſſen fih und 
die Menſchheit abzuthun‘ oder „Den von fi und Der 
Menfchheit abzuthun“. Was er aber gejchrieben Hat, ift 
Zumpen-Jargon. Wie muß es und nunvorlommen, wenn 
ein ſolches ſtiliſtiſches Pachyderma gar noch in neu 
gebildeten oder umgeformten alten Worten fi umber- 
mwälzt, wenn e8 von dem „einebnenden Sinne Der 
Sorialbemotratie” (S.279) redet, als ob es Sebaftian 
Frank wäre, oder wenn es eine Wendung des Hans 
Sachs nahmadjt (S.259): „Die Völker find die gott- 
gemwollten, das beißt die naturgemäßen For- 
men, in denen die Menſchheit fih zum Dafein 
bringt, von denen kein Verſtändiger abjehen, 
fein Braver fi abziehen darf”. — (8.252): „Nach 
einem Geſetze bejondert fih bie menſchliche 
Gattung in Rafjen“; (©. 282): „Widerftanb zu 
befahren“. Strauß merkt nicht, warum fo ein alterthHüm- 
liches Läppchen mitten in der modernen Fabenfcdheinig- 
feit feines Ausdrucks jo auffällt. Jedermann nämlich 
merkt folden Wendungen und folden Läppden an, 
daß fie geftohlen find. Aber Hier und ba ift unfer Flick⸗ 
fhneider au ſchöpferiſch und madt fih ein neues 
Wort zuredt: ©. 221 redet er von einem „Til ent- 
widelnden aus- und emporringenden Leben“; 
aber „ausringen” wird entweder von der Wäſcherin ge- 
fagt oder vom Helden, ber ben Kampf vollendet hat 
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und ftirbt; „ausringen‘ im Stimme von „ſich entwideln” 
ift Straußendeutfch, ebenjo wie (S. 223) „alle Stufer- 
und Stadien ber Ein- und Auswickelung“Wickel⸗ 


uinderdeutſch! — (6.252): „in Anſchließung“ für „im 


Anſchluß“. — (©. 137): „im tägliden Treiben de3 
mittelalterliden ECbriften kam das religiöfe 
Element viel häufiger und ununterbrodener 
zur Anfprade.” „Biel ununterbrocdhener‘, ein muſter⸗ 
hafter Comparativ, wenn nämlid) Strauß ein profaifcher 
Muſterſchreiber ift: freilich gebraudt er au) das un- 
möglide „volllommener (©. 223 unb 214). Wber 
„sur Aniprade kommen“! Woher in aller Welt 
ſtammt bies, Sie verwegener Sprachkünſtler? — denn hier 
vermag id mir gar nit zu helfen, Teine Analogie fällt 
mir ein, bie Gebrüber Grimm bleiben, auf biefe Art von 
„Anſprache“ angeiproden, ftumm wie das Grab. Gie 
meinen Dod) wohl nur dies: „Das religtöfe Element ſpricht 
fi häufiger aus”, das beißt Sie verwedifeln wieder 
einmal aus haarfträubender Ignoranz die Präpofitionen; 
ausfprechen mit anſprechen zu verwedfeln, trägt den 
Stempel der Gemeinheit an fid), wenn es Sie glei) nicht 
anſprechen folte, Daß ich das öffentlich ausſpreche. — 
(S. 220): „weil ih Hinter feiner fubjeltiven Be- 
deutung noch eine objeltive von unendlider 
Tragweite antlingen hörte“. Es fteht, wie gejagt, 
ſchlecht oder feltfam mit Ihrem Gehör: Sie hören „Be- 
Deutungen anflingen“, und gar „hinter“ anderen Bedeu⸗ 
tungen anflingen, und ſolche gehörte Bebeutungen follen 
„von unenblider Tragmeite” fein! Das tft entweder 
Unfinn oder ein fachmänniſches Kanonier-Gleihnif. — 
(S. 183): „die äußeren Umriffe der Theorie find 
hiermit bereits gegeben; aud) von den Spring- 
federn, weldhe Die Bewegung innerhalb der- 
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felben befiimmen, bereit3 etliche eingefegt.“. 
Das ift wiederum entweder Unſinn oder ein fahmär- 
niſches uns unzugängliches RojamentirerSleiinik. Ma: | 


t 


‚wäre aber eine Matruße, bie aus Umriffen und einge⸗ 


ſetzten Springfedern beſtände, werth? Und. was ſind das 


ve 


für Springfedern, welche die Bewegung innerhalb der : 
Matrage beftimmen! Wir zweifeln an der Straußifchen : 
Theorie, wenn er fie ung in der Geftalt vorlegt, und wür- 
den von ihr fagen müffen, was Strauß jelbft fo ſchön 
fagt (©. 175): „es fehlen ihr zur rechten Lebens» 
fäbigfeit noch weſentliche Diittelglieder.“ Alſo 
heran mit den Mitttelgliedern! Umrifſe und Springfedern 
find da, Haut und Muskeln find präparirt; fo lange 


man freili nur dieſe Hat, fehlt noch viel zur reiten 
Lebensfähigkeit oder, um ung „unvorgreiflider“ mit 
Strauß auszudrüden: „wenn man zwei fo werth- 


verfhiedene Gebilde mit Nichtbeachtung der 


Zwiſchenſtufen und Mittelzuftände unmittel- 


bar wider einander ſtößt“ (S. 174). — (©.5): „aber 


man Tann ohne Stellung fein und doch nidt | 


am Boden liegen.” Wir verjtehen Sie wohl, Sie leicht 
gefhürzter Magifterl Denn wer nicht fteht und aud 
nicht Liegt, der fliegt, ſchwebt vielleicht, gaufelt oder 
flattert. Lag e3 Ihnen aber Daran, etwas Anderes als 
Ihre Flatterhaftigleit auszudrüden, mie der Zufammen- 
bang fajt errathen läßt, jo würde ich an Fhrer Stelle ein 
anderes Gleihnif gewählt Haben; das drüdt dann auch 
etwas Anderes aus. — (©. 5): „Die notorifh Dürr 


geworbenen Zweige be3 alten Baumes“; welcher 


notoriſch Dürr gewordene Still — (©. 6): „der könne 
auch einem unfehlbaren Papſte, als von jenem 


Bedürfniß gefordert, feine Anerkennung nidt | 


verfagen.” Man fol den Dativ um feinen Preis mit 
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dem Accuſativ verwechſeln: das giebt fonft bet Knaben 
einen Schniger, bei profatfhen Mufterfchreibern ein Ver- 
breden. — (©. 8) finden wir „Neubildung einer 
neuen Organiſirung der idealen Elemente im 
Völkerleben.“ Nehmen wir an, baß ein folder tau- 
tologiſcher Unfinn fi wirflid) einmal aus dem Tinten⸗ 
faß auf das Papier gefhlihen Hat, muß man ihn dann 
auch drucken lafien? Iſt es erlaubt, fo etwas bet der 
Correktur nicht zu fehen? Bet der Correktur von ſechs 
Auflagen! Belläufig zu ©. 9: wenn man einmal Schiller- 
ide Worte citirt, dann etwas genauer und nicht nur fo 
beinahe! Das gebietet der ſchuldige Reſpekt. Alſo muß 
es beißen: „ohne Semandes Abgunſt zu fürdten.” — 
(©. 16): „denn ba wird ſie alsbald zum Riegel, 
zur hemmenden Mauer, gegen bie ft nun der 
ganze Andrang der fortfhreitenden Bernunft, 
alle Mauerbreder der Kritik, mit leidenſchaft— 
lichem Widermwillen richten.” Hter follen wir ung 
etwas denken, das erit zum Riegel, dann zur Mauer 
wird, wogegen endlih „ji Mauerbrecher mit leiden- 
Ihaftlidem Widermillen“ oder gar ein „Andrang“ mit 
leidenſchaftlichem Widermillen richtet. Herr, reden Sie 
doch wie ein Menſch aus diefer Welt! Mauerbrecher 
werben von Semandem gerichtet und richten ſich nicht 
feldft, und nur der, welcher fie richtet, nit der Mauer- 
brecher ſelbſt, ann leidenſchaftlichen Widerwillen haben, 
obwohl felten einmal Jemand gerade gegen eine Diauer 
einen ſolchen Widermillen Haben wird, wie Sie ung vor- 
reden. — (©. 266): „weswegen derlei Reden3arten 
auch jederzeit den beliebten Tummelplaß demo— 
fratifher Plattheiten gebildet Haben.“ Unllar 
gedacht! Redensarten können feinen Tummelplag bilden! 
fonden ſich nur felbjt auf einem folden tummeln. 
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Strauß wollte vielleicht Jagen: „weshalb derlei Gefichts- 
punkte auch jeberzeit ben beltebten Tummelplat bemo- 
kratiſcher Redensarten und Plattheiten gebildet Haben.” — 
(S. 320): „das Innere eines zart- und reid- 
bejaiteten Dichtergemüths, Dem bet feiner weit- 
ausgretifenden Zhätigkeit auf den Gebieten 
der Poeſie und Naturforfhung, ber Gefellig- 
feit und Staatsgefhbäfte, die Rückkehr zu 
dem milben Herdfeuer einer edlen Liebe 
ftetiges Bedürfnig blieb.” Ach bemühe mid, ein 
Gemüth zu imaginiren, das harfenartigmit Sattenbezogen 


tft, und welches fodann eine „weitausgreifende Thätigkeit“ 


bat, das Heißt ein galoppirendes Gemüth, welches wie 
ein Rappe weitausgreift, und das endlich wieder zum 
ftilen Herdfeuer zurüdkehtt. Habe ih nit Recht, 
wenn ic) diefe galoppirende und zum Herbfeuer zurüd- 
fehrende, überhaupt auch mit Politik fi abgebende 
Semüthsharfe recht originell finde, Jo wenig originell, fo 
abgebraudjt, ja fo unerlaubt „Das zartbejattete Dichter- 
gemüth“ Telbft ift? An ſolchen geiftreihen Neubildungen 
de3 Gemeinen oder Abfurden erfennt man den „claffi= 
Then Proſaſchreiber“. — (S.74): „wenn wir die Augen 
auftbun und den Erfund Diefes Augenaufthuns 
uns ehrlich eingeftehen wollten”. Sn diejer präch- 
tigen und feierlich nichtsfagenden Wendung imponirt 
nichts mehr als die Zufammenftellung des „Erfunbes" 
mit dem Worte „ehrlich”: wer etwas findet und nicht 
herausgiebt, den „Erfund” nicht eingefteht, ift unehrlich. 
Strauß thut das Gegentheil und Hält es für nöthig, dies 
öffentlid) zu loben und zu befennen. Uber wer bat ihn 
denn getabelt? fragte ein Spartaner. — (S. 43): „nurin 
Einem Glaubensartifel zog er die Fäden fräf- 
tiger an, der allerding3 aud der Mittelpunkt 
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ber Kriftliden Dogmatik ift.“ Es bleibt dunkel, 


P2 


was er eigentlich gemadt hat: wann zieht man benn 
Fäden an? Sollten diefe Fäden vielleiht Zügel und ber 


kräftiger Anziehende ein Kutſcher gewefen fein? Nur 


- 


mit dieſer Correktur verſtehe ich das Gleichniß. — 
(S. 226): „In den Pelzröcken liegt eine rich— 
tigere Ahnung.” Unzweifelhaft! So weit war „Der 
vom Uraffen abgezwetgte Urmenſch nod 


. lange nit” (©. 226), zu willen, daß er e8 einmal 


bis zur Straußifchen Theorie bringen werde. ber jebt 
willen wir e8: „dahin wird und muß es geben, 
wo die Fähnlein Iujtig im Winde flattern. Ya 


luſtig, und zwar im Sinne ber reinften, erha- 


benjten Geijtesfreude" (©. 176). Strauß tft fo 
findlid über feine Theorie vergnügt, Daß fogar bie 
„Fähnlein“ Luftig werden, fonderbarer Weife fogar luſtig 
„im Sinne der reinften und erhabenjten Geiftesfreude”. 
Und nun wird e8 auch immer Iuftiger! Plöglich jehen 
wir „drei Meifter, Davon jeder folgende fi 
auf des Borgängers Schultern ftellt“ (©. 361), 
ein rechtes KRunftreiterftüdchen, das uns Haydn, Mozart 
und Beethoven zum Beiten geben; wir fehen Beethoven 


' wie ein Pferd (S©.356) „über den Strang ſchlagen“; 


eine „friſch beſchlagene Straße" (S. 367) präfen- 
tirt fi) uns, (während wir bisher nur von frifch bejchla- 
genen Pferden wußten), ebenfall® „ein üppiges Mift- 
beet für den Raubmord” (©. 287); troß dieſen jo 


- erfichtliden Wundern wird „das Wunderin Abgang 


- 


defretirt”“ (©. 176). Plötzlich erſcheinen die Kometen 
(S.164); aber Strauß berubtgt und, „bei dem lockeren 
Völkchen der Kometen fann von Bewohnern 
nit die Rede fein“: wahre Zroftworte, da man 
fonft bei einem Ioderen Völkchen, aud) in Hinfiht auf 
Kiehihe, Taſch⸗Ausg. II. 7 
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Bemohner, nichts verſchwören ſollte. Inzwiſchen ein 
neues Schaufpiel: Strauß felber „rantt fi" an einem 
„Rattonalgefühl zum Menfhhettsgefühle em- 
por“ (©.258), während ein Underer „zutimmerrobherer 
Demofratie Heruntergleitet“ (S. 269. Herunter! Ja 
nit hinunter! gebietet unjer Sprachmeiſter, der (S. 269) 
recht nachdrücklich falich fagt, „tin den organiſchen 
Bau gehört ein tüchtiger Adel herein”. Sn einer 
höheren Sphäre bewegen fi, unfaßbar hoch Über uns, 
bedenkliche Phänomene, zum Beifpiel „Das Aufgeben 
der [pirttualiftifden Herausnahme des Men- 
[den aus der Natur” (©. 201), oder (©. 210) „bie 
Widerlegung des Sprödethuns“; ein gefährliches 
Schaufptel auf S©.241, wo „der Kampf um's Dafein 
im Thierreih fattfam Losgelaffen wird“. — 
©. 359 „[pringt” fogar munderbarer Wetfe „eine 
menſchliche Stimme der Inftrumentalmufit 
bei“, aber eine Thür wird aufgemadjt, durch welche das 
Wunder (S. 177) auf Nimmerwiederkehr hinaus— 
geworfen wird". —'©.123 „jieht der Yugenfdein 
im Tode den ganzen Menfden, wie er war, zu 
Grunde gehen”; nod) nie bis auf den Sprachbändiger 
Strauß bat der „Augenschein geſehen“: nun haben wir 
es in feinem Sprad-Gudfaften erlebt und wollen ihn 
preifen. Auch das Haben wir von ihm zuerft gelernt, 
was es beißt: „unfer Gefühl für Das All reagirt, 
wenn es verlegt wird, religiös", und erinnern uns 
der dazu gehörigen Procedur. Wir wiſſen bereit, welcher 
Reiz darin liegt (S.280), „erhabene Geftaltenwenig- 
ften3 bis zum Knie in Sicht zu bekommen“, und 
fhägen uns darum glüdli, den „claffifhen Profa- 
ſchreiber“, zwar mit dieſer Beſchränkung der Ausficht, 
aber doch immerhin wahrgenommen zu haben. Ehrlich 
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gejagt: was wir gejehen haben, waren thönerne Beine, 
und was wie gefunde Fleiſchfarbe erſchien, war nur auf- 
gemalte Tünche. Freilich wirb die Phlltfter-Cultur in 
Deutſchland entrüftet fein, wenn man von bemalten 
Gögenbildern fpricht, wo fie einen lebendigen Gott fieht. 
Wer e3 aber wagt, ihre Bilder umzumerfen, ber wird 
ſich ſchwerlich ſcheuen, ihr, aller Entrüftung zum Troß, 
in's Geſicht zu jagen, daß fie felbft verlernt habe, 
zwiſchen lebendig und tobt, ächt und unächt, original 
und nachgemacht, Gott und Götze zu unterfcheiden, und 
daß ihr der gefunde, männliche Inſtinkt für das Wirfliche 
und Rechte verloren gegangen fei. Site felbft verdient 
den Untergang: und jebt bereits ſinken die Beichen ihrer 
Herrſchaft, jeßt bereits fällt ihr Purpur; wenn aber der 
Burpur fällt, muß auch der Herzog nad. — 

Damit babe Id) mein Belenntniß abgelegt. Es ift 
das Belenntniß eines Einzelnen; und was vermödte fo. 
ein Einzelner gegen alle Welt, felbjt wenn feine Stimme 
überall gehört würde! Sein Urtheil würde doch nur, um 
euch zu guterlegt mit einer ächten und koftbaren Straußen- 
feder zu ſchmücken, „von ebenfo viel fubjeltiver 
Wahrheit al3 ohne jede objektive Beweis— 
fraft fein” — nidt wahr, meine Guten? Seid des⸗ 
halb immerhin getroften Muthes! Einſtweilen wenigſtens 
wird e8 bei eurem „von ebenso viel — als ohne” 
fein Bewenden haben. Einftweilen! So lange nämlid) 
das noch als unzeitgemäß gilt, was immer an ber 
Zeit war und jet mehr als je an der Beit ift und 
Noth thut — die Wahrheit zu Jagen. 


7" 


Zweites Stüd: 


Dom Außen und Nachtheil 
der Biftorie für das Leben, 


— — — 


Vorwort. 


„Übrigens ift mix Alles ‚pergaßt, was mich bloß 
belehrt, ohne meine Thätigkeit zu vermehren oder un⸗ 
mittelbar zu beleben.“ Dies find Worte Goethe's, mit 
deren, al3 mit einem herzhaft ausgebrüdten Ceterum 
censeo, unjere Betraditung über den Werth und ben 
Unwerth der Hiſtorie beginnen mag. In berfelben foll 
nämlich Dargejtellt werden, warum Belehrung ohne Be- 
lebung, warum Wiſſen, bei Dem die Thätigkeit erfchlafft, 
warum Htftorie als Zoftbarer Erlenntniß-Überfluß und 
Luxus uns ernſtlich, nad; Goethe's Wort, verhaßt fein 
muß — deshalb, weil e8 und noch am Nothwendigſten 
fehlt, und meil_ das überflüſſige ber Feind des Voth⸗ 

wendigen iſt. Gewiß, wir brauchen Hiſtorie, aber wir 
| Banden fie anders, A Tie_ der verwöhnte Müßiggänger 
im Garten bes Willens braucht, mag berfelbe auch vor- 
nehm auf unfere derben und anmuthlofen Bedürfntffe 
und Nöthe herabjehen. Das heigt, wir brauchen fie zum 
Leben und zur That, nicht zur bequemen Abkehr vom 
Leben und von der That, oder gar zur Beſchönigung bes 
felbftfüchtigen Leben? und der feigen und fchlechten 
That. Nur foweit die Hiftorte Dem Leben dient, wollen 
wir Ihr dienen: aber e3 giebt einen Grad, Hijtorie zu 


ed 


104 II. Unzeitgemäße Betrachtung. 


treiben, und eine Schäßung berjelben, bei der das Leben 
verfümmert und entartet: ein Phänomen, weldes an 
merfwürdigen Symptomen unferer Beit fih zur Er- 
fahrung zu bringen jet eben fo nothwendig ift, al3 es 


ſchmerzlich fein mag. 


Ich habe mid) beftrebt, eine Empfinbung au Ihilhern, 
die mich off. genüg” gequält hat; ich räche mid an ihr, 
indem ich fie der Offentlichkeit preisgehe. Telleiht 


: wird irgend Jemand durch eine ſolche Schilderung ver- 


anlaßt, mir zu erflären, Daß er diefe Empfindung zwar 


- auch Tenne, aber daß ich fie nicht rein und urfprünglich 


genug empfunden und durchaus nicht mit der gebühren- 
den Sicherheit und Reife der Erfahrung ausgeſprochen 
habe. So vielleiht der Eine oder der Undere; die 
Metiten aber werden mir fagen, Daß es eine ganz ver- 
kehrte, unnatürlide, abſcheuliche und ſchlechterdings 
unerlaubte Empfindung ſei, ja daß ich mich mit Der- 


Telben iſtoriſchen Zeitrichtung un⸗ 
würdig gezeigt habe, wie fie bekanntlich ſeit zwei 


Menihenaltern unter den Deutfhen namentlid) zu be- 
merken ift. Nun wird jedenfalls dadurd), daß id} mid) 
mit der Naturbefhreibung meiner Empfindung bervor- 
wage, die allgemeine Wohlanſtändigkeit eher gefördert 
als beſchädigt, Dadurch, daß ich vielen Gelegenheit gebe, 
einer folden Beitrihtung, wie der eben erwähnten, 
Artigkeiten zu Tagen. Für mid) aber gewinne ich etwas, 
was mir noch mehr werth tft als die Wohlanftändigfeit 
— öffentlich über unfere Zeit belehrt und zuredit ge- 
wiejen zu werden. 

Unzeitgemäß tft auch diefe Betrachtung, weil ich 
etwas, worauf die Zeit mit Redt ſtolz tft, ihre hiſtoriſche 
Bildung, hier einmal al Schaden, Gebrefte und Mangel 
der Zeit zu verſtehen verſuche, weil ich fogar glaube, 
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daß 
leiden und mindeſtens erkennen ſollten, daß wir daran 
leiden. Wenn aber Goethe mit gutem Rechte geſagt 
hat, daß wir mit unſeren Tugenden zugleich auch unſere 
Fehler anbauen, und wenn, wie Jedermann weiß, eine 
hypertrophiſche Tugend — wie ſie mir ber hiſtoriſche 
Sinn unſerer Zeit zu fein ſcheint — fo gut zum Ber- 
derben eines Bolles werden kann wie ein bypertro- 
phifches Lafter: fo mag man mid) nur einmal gewähren 
laſſen. Auch [ol zu meiner Entlaftung nit verſchwiegen 
werden, daß ich die Erfahrungen, die mir jene quälen- 
ben Empfindungen erregten, meiftens aus mir felbft und 
nur zur VBergleihung aus Anderen entnommen habe, und 
daß ich nur, fofern ich Zögling älterer Zeiten, zumal 
der griehifhen bin, über mid als ein ind dieſer 
jegigen Beit zu jo ungzeitgemäßen Erfahrungen komme. 
So viel muß ich mir aber felbft von Berufs wegen als 
claffifher Philologe zugeftehen dürfen: benn id) wüßte 
nit, 

einen an hätte 


ıf bie Beit und. 
na leralit au Bunfien eines Tazunenden Beit_ — au 


wirten._ 






2 


1, 


Betradhte die Heerbe, die an bir vorübermeibet: fie 
weiß nit, was Geltern, was Heute ft, fpringt umber, 
frißt, rubt, verdaut, [pringt wieder, und fo vom Morgen 
bis zur Naht und von Tage zu Tage, kurz angebunden 
mit ihrer Luft und Unluft, nämlich an den Pflod bes 
Augenblids, und deshalb weder ſchwermüthig noch 
überdrüffig. Dies zu fehen geht dem Menſchen Hart 
ein, weil er feines Menſchenthums fi vor dem Thiere 


brüftet und doch nad) feinem Glüde eiferfüdtig Hin- 
blidt — benn Das-will-es- allein, gleich dem Zihiere. 
weber überdrüffig nn 


U unter Schmerzen leben und will. 
e3 Doc ‚vergebens, meil er e8 nicht. will -swie das Thier. 
Der Menſch fragt wohl einmal das Thier: warum redeft 
du mir nit von deinem Slüde und ftehjt mid) nur 
an? Das Thier will auch antworten und jagen: Das 
kommt Daher, daß ich immer gleich vergefje, was ich 
fagen wollte — da vergaß es aber aud) Thon dieſe 
Antwort und ſchwieg: fo daß der Menfch ſich darob 
verwunderte. 

Er wundert fi) aber auch über ſich ſelbſt, das 
Vergejien nicht Iernen zu können und immerfort am 
Vergangnen zu hängen: mag er noch ſo weit, noch ſo 
ſchnell laufen, die Kette läuft mit. Es tft ein Wunber: 
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der Uugenblid, im Huſch da, im Huſch vorüber, vorher 
ein Nichts, naher ein Nichts, kommt doch noch als 
Geſpenſt wieder und ftört die Ruhe eines fpäteren 
Augenblid3. Vortwährend löft fi ein Blatt aus ber 
Rolle der Beit, fällt heraus, flattert fort — und flattert 
plöglich wieder zurüd, dem Menſchen in den Schooß. 
Dann fagt der Menſch „ich erin ich“ und beneidet 
das Thier, welches fofort vergißt und jeden Augen- 
blick wirklich fterben, in Nebel und Naht zurüdfinten 
und auf immer verlöfchen fieht. So lebt das Thier 
unhiftorifch: denn e8 geht auf in der Gegenwart, wie 
eine Zahl, ohne daß ein wunberlicher Bruch übrig bleibt, 
es weiß ſich nicht zu verftellen, verbirgt nichts und er- 
fcheint in jedem Momente ganz und gar als das, was e3 
tft, Tann alfo gar nit anders fein als ehrlid. Der 
Menſch Hingegen ftemmt ſich gegen bie große und 
immer größere Laft des Vergangnen: dieſe drüdt ihn 
nieder oder beugt ihn feitwärts, dieſe befchwert feinen 
Gang als eine unfichtbare und dunkle Bürde, welche er 
zum Scheine einmal verleugnen Tann, und welche er 
im Umgange mit feines Gleichen gar zu gern verleugnet: 
um ihren Neid zu weden. Deshalb ergreift e3 ihn, 
als ob er eines verlornen Paradieſes gebädhte, die 
meibendbe-Seerbe oder, in vertrauterer Nähe, das Kind 
zu fehen, das noch nichts Vergangnes zu verleugnen 
bat und zwifden den Zäunen der Vergangenheit und 
der Zukunft in. überfeliger Blindheit fpielt. Und doch 
muß Ihm fein Spiel geftört werden: nur zu zeitig wirb 
e3 aus der Vergefjenheit beraufgerufen. Dann lernt e3 
das Wort „es war" zu verftehen, jenes Loſungswort, 
mit dem Kampf, Leiden und Überdruß an den Men—⸗ 
Then herankommen, ihn zu erinnern, was fein Dafein 
im Grunde ift — ein nie zu vollendendes Imperfektum. 
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Bringt endlich der Tod das erfehnte VBergefien, fo unter- 
ſchlägt er doch zugleich dabei die Gegenwart unb bas 
Dafein und brüdt damit das Siegel auf jene Erfenntnig — 
daß Dafein_ nur ein ununterbrodjnes Geweſenſein ift, 
ein Ding, das davon lebt, fich felbft zu verneinen und 
au nerzehren, Ti TelbfE au wiberipregen. 

Wenn ein Glüd, wenn ein Hafden nad neuem 
Süd in irgend einem Sinne das tft, was den Lebenden 
im Leben fefthält und zum Leben fortdrängt, fo hat viel- 
leicht fein Philoſoph mehr Recht als ber Eyniler: denn 
das Glück des Thieres, als des vollendeten Eynifers, iſt 
ber lebendige Beweis für das Recht bes Eynismus. Das 
Heinfte Slüd, menn e8 nur ununterbrochen ba tft und 
glücklich macht, tft ohne Vergleih mehr Glüd als das 
größte, das nur als Epijode, gleichſam als Laune, als 
toller Einfall, zwiſchen lauter Unluft, Begierde und Ent⸗ 
behrung fommt. Bet dem Tleinften aber und bet dem 
größten Glüde tft es immer Eins, wodurch Glüd 
zum Glüde wird: das Vergeſſen⸗können oder, gelehrter 
ausgedrüdt, das Vermögen, während feiner Dauer un⸗ 
hiſtoriſich zu empfinden. Wer fich nicht auf der Schwelle 
des Augenblids, alle Vergangenheiten vergefjend, nieder- 
lafjen kann, wer nit auf einem Punkte wie eine Sieges⸗ 
göttin ohne Schwindel und Furdt zu ſtehen vermag, 
der wird nie wiſſen, was Glüd iſt, und noch ſchlimmer: 
er wird nie etwas thun, was Andre glüdlih madit. 
Denkt euch das äußerste Beiſpiel, einen Menſchen, der 
die Kraft zu vergefjen gar nicht befäße, der verurtheilt 
wäre, überall ein Werden zu jehen: ein Soldher glaubt 
nit mehr an fein eignes Sein, glaubt nit mehr an 
fi, ſieht alles in bewegte Punkte auseinanderfließen 
und verliert fich in dieſem Strome des Werdens: er wird 
wie der rechte Schüler Herallit’3 zulegt laum mehr wagen 
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ben Finger zu heben. Bu allem Handeln gehört Ver- 


geſſen: wie zum Leben alles Organiſchen nicht nur Licht, 
fondern auch Dunkel gehört. Ein Menſch, der dur 
und durch nur Hiftorifh empfinden wollte, wäre dem 
ähnlich, der fih des Schla 
würde, oder dem Thiere, Das nur vom Wishesläuen und 
immer wieberholten Wiederläuen fortleben ſollte. Alfo: 
es ift möglich, faft ohne Erinnerung zu leben, ja glücklich 
zu leben, wie das Thier zeigt; es iſt aber ganz und gar 
unmöglid, ohne Vergeſſen überhaupt zu leben. Ober, 
um mid noch einfacher über mein Thema zu erflären: 
| e8 giebt einen Grad von SchlafInfigfeit, von 
: Miederfäuen, von — Sinne, bei dem 
das Lebendige zu u Shäben Tomnmfün ünd z  zulebt” 
zu Grunde geht, fet 08 es nun ein Menfh oder ein 
_ Bolt ober eine Sulfur. - 
— Um diefen Grad und burd ihn dann die Grenze zu 
bejtimmen, an der das Bergangne vergefien werben 
muß, wenn es nicht zum Todtengrä iber des Gegenwärtigen 
werden ſoll, müßte man genau wiſſen, wie groß die 
plaſtiſche Kraft eines Menſchen, eines Volkes, einer 
Eultur ift; ich meine jene Kraft, aus fi) heraus eigen- 
artig zu wachen, VBergangnes und Fremdes umzubilden 
und einzuverleiben, Wunden auszuheilen, Verlornes zu 
erſetzen, zerbrodhne Formen aus ſich nachzuformen. 
Es giebt Menfchen, die diefe Kraft fo wenig befiken, 
daß fie an einem einzigen Erlebniß, an einem einzigen 
Schmerz, oft zumal an einem einzigen zarten Unrecht, 
wie an einem ganz Meinen blutigen Riſſe unheilbar ver- 
bluten; es giebt auf der anderen Seite jolche, denen bie 
wildeften und ſchauerlichſten Lebensunfälle und felbft 
Thaten der eignen Bosheit fo wenig, anhaben, daß 
fte e8 mitten darin oder kurz darauf zu einem lIeid- 
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lichen Wohlbefinden und zu einer Art ruhigen Gewiſſens 
bringen. Je ftärlere Wurzeln die innerfte Natur eines 
Menſchen Bat, um jo mehr wird er auch von der Ber- 
gangenbeit ſich aneignen oder anzwingen; unb dächte 
man ſich die mädtigfte und ungeheuerfte Natur, fo wäre 
fie daran zu erlennen, daß es für fie gar eine Grenze 
bes hiſtoriſchen Sinnes geben würde, an der er über- 
wuchernd und fhädlich zu wirken vermöchte; alles Ber- 
gangne, eignes und fremdeites, würde fie an fi} heran⸗, 
in fih hineinziehen und gleichſam zu Blut umfchaffen. 
Das, was eine ſolche Natur nicht bezwingt, weiß fie zu 
vergeſſen; es iſt nit mehr da, der Horizont iſt ge- 
ſchloſſen und ganz, und nichts vermag daran zu erinnern, 
daß es noch jenfeits desjelben Dienfchen, Leidenfchaften, 
Lehren, Zwecke giebt. Und dies tft ein allgemeines 
Geſetz; jedes Lebendige kann nur innerhalb eines Hort- 
zontes gelund, Ttarf und fruchtbar werden; iſt e8 unver- 
mögend, einen Horizont um fich zu ziehn, und zu ſelbſtiſch 
wiederum, innerhalb eines fremden den eignen Blid ein- 
zufchließen, fo ſiecht e8 matt oder überhaftig zu zeitigem 
Untergange dahin. Die Heiterleit, Das gute Gemijjen, 
bie frohe That, das Vertrauen auf das Kommende — alles 
das hängt, bei dem Einzelnen wie bei dem Volle, Davon 
ab, daß es eine Linie giebt, Die das ÜÜberfehbare, Helle 
von dem Unaufhellbaren und Dunkeln fcheidet; davon, 
daß man ebenjo gut zur rechten Zeit zu vergeſſen weiß, 
als man ſich zur rechten Zeit erinnert; Davon, daß man 
mit Fräftigem Inſtinkte hberausfühlt, wann es nöthig iſt, 
hiſtoriſch, wann, unbiftorifch zu empfinden. Dies gerade 
tft der Sag, zu deſſen Betrachtung der Lejer eingeladen 
ift: das Unhiſtoriſche und das Hiftorifche tft 
gleigermaßen für die Gefundheit eines Ein- 
zelnen, Eines Volkes und einer Cultur nöthig. 
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Hter bringt nun Jeder zunädft eine Beobachtung 
mit: das Biftorifhe Willen und Empfinden eines Men⸗ 
then Tann fehr beſchränkt, fein Horizont eingeengt 
wie ber eines Alpenthal⸗Bewohners fein, in jedes Urtheil 
mag er eine Uingereditigfeit, in jede Erfahrung ben 
Irrthum legen, mit ihr der Erfte zu ſein — und troß 
aller Ungerechtigkeit und allem Irrthum fteht er doch 
in unübermwindlicder Sefundheit und NRüftigleit da und 
erfreut jedes Wuge; während bit neben ihm ber bei 
weiten Gerechtere und Belehrtere Tränfelt und zu- 
fammenfällt, weil die Linien feines Horizonte Immer 
von Neuem unruhig fih verſchieben, weil er ſich aus 
bem viel zarteren Netze feiner Gerechtigleiten und Wahr- 
beiten nicht wieder zum derben Wollen und Begehren 
berausmwinden fann. Wir ſahen Dagegen das Thier, das 
ganz undiftorifch ift und beinahe innerhalb eines punlt- 
artigen Horizonte wohnt und dod in einem gewiſſen 
Glücke, wenigſtens ohne Überbruß und Perftellung 
lebt; wir werden alfo die Fähtgtett, in einem beftimmten 
Grade unhiſtoriſch empfinden zu können, für die wid- 
tigere und urfprünglichere Halten müffen, infofern in ihr 
das Fundament Tiegt, auf dem überhaupt erft etwas 
Rechtes, Geſundes und Großes, etwas wahrhaft Menſch⸗ 
ches wachſen Tann. Das Unhiſtoriſche ift einer um- 
hüllenden Atmofphäre ähnlich, in Der ſich Sebeñ allein - 
erzeugt, um mit der Vernichtung diefer Atmaſphäre 
wieder zu verſchwinden. Es iſt wahr: erſt dadurch, daß 
der Menſch denkend, überdenkend, vergleichend, trennend, 
zuſammenſchließend jenes unhiſtoriſche Element ein⸗ 
ſchränkt, erſt dadurch, daß innerhalb jener umſchließen⸗ 
den Dunſtwolle ein heller blitzender Lichtſchein entſteht, 
— alſo erſt durch dieKraft, das Vergangene zum 
Leben zu gebrauchen und aus dem Geſchehenen wieder 
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Sejsiäte zu magen, wisb her-Meufc sun Meufhen:_ 
aber in einem Übermaße von Hiſtorie hört der Menfch 
wieder auf, und ohne jene Hülle des Unhiſtoriſchen würde 
er nie angefangen haben und anzufangen wagen. Wo 
finden fih Thaten, die der Menſch zu thun vermöchte, 
ohne vorher in jene Dunſtſchicht des Unhiſtoriſchen ein- 
gegangen zu fein? Oder um die Bilder bet Seite zu laffen 
und zur Sluftration durch das Beifpiel zu greifen: man 
vergegenmwärtige ſich doch einen Mann, den eine heftige 
Leidenſchaft, für ein Weib oder für einen großen Ge- 
danken, berummirft und fortzieht: wie verändert ſich ihm 
feine Welt! Nüdmwärts blidend fühlt er ſich blind, 
feitwärts hörend vernimmt er das Freinde wie einen 
Dumpfen bedeutungsleeren Schall; was er überhaupt 
wahrnimmt, das nahm er nod) nie fo wahr, fo fühlbar 
nab, gefärbt, durchtönt, erleuchtet, als ob er es mit allen 
Sinnen zugleid ergriffe.e Alle Werthſchätzungen find 
verändert und entwerthet; jo Vieles vermag er nicht 
mehr zu ſchätzen, weil er es kaum mehr fühlen Tann: 
er fragt fih, ob er fo lange der Narr fremder Worte, 
fremder Meinungen geweſen fei; er wundert fi, Daß 
fein Gedächtniß ſich unermüdlih in Einem Kreiſe dreht 
und doch zu ſchwach und mübe tft, um nur einer ein- 
zigen Sprung aus diefem Kreiſe heraus zu maden. Es 
ift Der ungereditefte Zuftand von der Welt, eng, un- 
dankbar gegen das Vergangne, blind gegen Gefahren, 
taub gegen Warnungen, ein kleiner lebendiger Wirbel 
in einem todten Meere von Nacht und Vergeſſen: und 
doch iſt dieſer Zuſtand — unhiſtoriſch, widerhiſtoriſch 
durch und durch — der Geburtsſchooß nicht nur einer un⸗ 
gerechten, ſondern vielmehr jeder rechten That; und kein 
Künſtler wird ſein Bild, kein Feldherr ſeinen Sieg, kein 
Volk feine Freiheit erreichen, ohne fie in einem derartig 
Niegihe, Taſch⸗Ausg. II. 8 
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unhiſtoriſchen Zuftande vorher begehrt und erjtrebt zu 


baden. Wie der 8 Ausdrud, 
immer — it ja dt er auch Ammmer maienfoB: 
er vergibt has Meifte, um Ein⸗ qu thum er iſt ungerecht 
gegen das, was hinter ihm Liegt, und kennt nur Ein Recht, 
das Net deſſen, was jet werden fol. So liebt jeder 
Handelnde feine That unendlidy mehr, als fie geliebt zu 
werben verdient: und die beiten Thaten gefchehen in 
einem folchen Überfhwange ber Liebe, daß fie jeden- 
falls dieſer Liebe unmwerth fein müfjen, wenn ihr Werth 
auch fonft unberedenbar groß wäre. 

Sollte Einer im Stande fein, dieſe unbiftorifche 
Atmofphäre, in der jedes große geihichtliche Ereigniß 
entftanden tjt, in zahlreihen Fällen auszumittern und 
nadzuathmen, fo vermödte ein Soldyer vielleicht, als 
eriennendes Weſen, fih auf einen Überbiftorijen 
Standpunkt zu erheben, wie ihn einmal Niehuhkr als mög- 
Yihes NRefultat Hiftorifcher Betrachtungen gefchildert Hat. 
„gu einer Sache wenigſtens, fagt er, tft die Gefchichte, 
klar und ausführlich begriffen, nuß: Daß man weiß, wie 
aud) bie größten und höchſten Geilter unfres menſch- 
lichen Geſchlechts nicht wiſſen.wie zufällig ihr Auge 
die FJorm angenommen bat, wodurch ſie ſehen und mo⸗ 
duch zu ſehen ſie von Jedermann gewaltfam fordern, 
gewaltſam nämlich, weil die Intenſität ihres Bewußtſeins 
ausnehmend groß iſt. Wer dies nicht ganz beſtimmt und 
in vielen Fällen weiß und begriffen hat, den unterjocht 
die Erſcheinung eines mächtigen Geiſtes, der in eine ge— 
gebne Form die höchſte Leidenſchaftlichkeit bringt.“ Über⸗ 
hiſtoriſch wäre ein ſolcher Standpunkt zu nennen, weil 
Einer, der auf ihm ſteht, gar keine Verführung mehr 
zum Weiterleben und zur Mitarbeit an der Geſchichte ver⸗ 
ſpüren könnte, dadurch daß er die Eine Bedingung alles 
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Geſchehens, jene Blindheit und Ungerechtigkeit in ber 
Geele des Handelnden, erfannt Hätte; er wäre felbft da- 
von geheilt, die Hiftorie von nun an noch übermäßig 
ernst zu nehmen: hätte er Doch gelernt, an jedem Men⸗ 
ſchen, an jedem Erlebniß, unter Griechen oder Türlen, 
aus einer Stunde des erften oder des neunzehnten Jahr- 
hunderts, die Frage fi zu beantworten, wie und wozu 
gelebt werde. Wer feine Belannten fragt, ob fie die 
legten zehn oder zwanzig Jahre noch einmal zu durch⸗ 
leben wünſchten, wird leicht wahrnehmen, wer von ihnen 
Tür jenen überhiftoriiden Standpunkt vorgebildet ift: 
zwar werden fie wohl alle Rein! antworten, aber jie 
werden jenes Nein! verfdieden begründen. Die Einen 
vielleicht Damit, daß fie fich getröften: „aber die nächſten 
Bwanzig werden beſſer jein"; es find die, von Denen 
David Hume jpötifch jagt: 


And from the. dregs.of life hope to ageeiye, 


Wir wollen fie die hiſtoxiſchen WMenſchen nennen; der 


Blick in die Vergangenheit brängt fte zur Zunkunft Bin, 
feuert ihren Muth an, es noch länger mit dem Leben 
aufzunehmen, entzündet die Hoffnung, daß das Rechte 
noch Tomme, daß das GEluck hinter dem Berg Jibe, auf 
den fie zufchreiten. Diefe hiſtoriſchen Menſchen glauben, 
a — Dafeins im Verlaufe feines Proceſſes 
immer mehr an's Licht fommen werde, fie ſchauen nur 
deshalb rüdmwärts, um an der Betraditung des bisherigen 
Procefjes die Gegenwart zu verstehen und die Zukunft 
heftiger begehren zu lernen; ſie wiſſen gar nicht, wie 
unhiſtoriſch fie trog aller ihrer Hiſtorie denfen und 
handeln, und wie auch ihre Beihäftigung mit der Ge- 
g* 


X 


Re 
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ſchichte nit im Dienfte der reinen Erfenntniß, ſondern 
bes Lebens jteht. 

Uber jene Trage, deren erfte Beantwortung wir ge- 
hört Haben, kann auch einmal anders beantwortet werden. 
Zwar wieberum mit einem Nein! — aber mit einem anders 
begründeten Nein. Mit dem Nein des Überhiftorifchen 
Menſchen, der nicht im Procefje das Heil fieht, für ben 
vielmehr die Welt in jedem einzelnen Augenblide fertig 
tft und ihr Ende erreicht. Was könnten zehn neue Jahre 
lehren, was die vergangnen zehn zu lehren nicht ver- 
modten! 

Ob nun der Sinn ber Lehre Glück oder Refignation 
oder Tugend oder Buße ift, darin find die überhiftort- 
Then Menſchen mit einander nie einig geweſen; aber, 
allen Hiftorifhen Betrachtungsarten des Vergangnen ent- 
gegen, kommen fie zur vollen Einmüthigfeit des Sabes: 

a a en nu 

Dasjelde, nämlıd in aller Mannigfaltigkeit typiſch gleich 
und Als Allgegenwart unvergänglicer Typen ein ftill- 
ftehende3 Gebilde von unverändertem Werthe und ewig 
gleicher Bedeutung Wie die Hunderte verjchtebner 
Sprachen benjelben typiſch feſten Bedürfniffen der 
Menſchen entfpredhen, jo Daß einer, der dieſe Bedürfniffe 
verftände, aus allen Sprachen nichts Neues zu lernen 
vermöchte: jo erleuchtet ſich der überhiftorifche Denker 
alle Gejhichte der Völker und der Einzelnen von Innen 
berau3, hellſeheriſch den Urjinn der verjchtedenen Hiero- 
glyphen errathend und allmählid) Jogar ber immer neu 
Binzuftrömenden Zeichenſchrift ermüdet ausweichend: denn 
wie ſollte er es, im unendlichen Überfluße des Geſchehen⸗ 
ben, nicht zur Sättigung, zur Überfättigung, ja zum Ekel 
bringen! So daß der Vermwegenfte zuletzt vielleicht bereit 
tft, mit Giacomo Leopardi zu feinem Herzen zu jagen: 
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Nichts Lebt, das würbig 
„Wär Deiner Regungen, und feinen Seufzer verdient 
die Erbe. 
„Schmerz und Langemeile tft unfer Sein und Stoth 
die Welt — nichts Andres. 
„Beruhige dich.“ 


Dog laſſen wir den überbiftoriiden Menſchen ihren 
Ekel und ihre Weisheit: heute wollen wir vielmehr einmal 
unfrer Unweisheit von Herzen froh werden und uns als 
ben Thätigen und Fortſchreitenden, als den Verehrern 
des Proceſſes, einen guten Tag machen. Mag unſre 
Schäüßung bes Hiſtoxiſchen nur ein æccdentaliſches Bor 

eil fein; wenn wir nur wenigftens innerhalb Diefer 

le fortfchreiten und nicht ftilleftehn! Wenn wir 
nur die3 gerade immer beſſer lernen, Hijtorie zum Zwecke 


des Leben zu treiben! Dann wollen wit er⸗ 


hiſtoriſchen gerne zugeſtehen, daß ſie mehr Weisheit 
beſitzen als wir; falls wir nämlich nur ſicher ſein dürfen, 
mehr Leben als ſie zu beſitzen: denn ſo wird jedenfalls 
unſre Unwiſſenheit mehr Zukunft haben als ihre Weisheit. 
Und damit gar kein Zweifel über den Sinn dieſes Gegen- 
faßes von Leben und Weisheit bejtehen bleibe, will ich 
mir durch ein von Alters ber wohlbewährtes Verfahren 
zu Hülfe fommen und geraden Wegs einige Thejen auf- 
Stellen. 

Einchiltoriiches Rhännamen, rein und vollftänbig er- 
Tommi und in ein Erlen nintßphänomen aufgelöft, tft für 


den, der es erlannt hat, to enn er hat in ihm den 
Wahn, die Ungerechtigkeit, bie blinde Leidenſchaft, und 
überhaupt den ganzen trdifch umdunlelten Horizont jenes 
Phänomens und zugleich eben darin feine gefchtchtliche 
Macht erlannt. Diefe Macht ift jet für ihn, Den 
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Wiſſenden, machtlos geworden: vielleicht noch nicht für 
ihn, den Lebenden. 

Die Geſchichte als reine Wilfenfhaft gedacht und 
fouveratin geworden, wäre eine Art von Lebens-Abfchlup 
und Abrechnung für die Menſchheit. Die Kiltoriiche 


Bildung ift_vielmehr nur im Gefolge einer mächtigen 
neuen Lebensſtrömung, einer. merbenden Cultur zum 


Beifpiel, efwas Hellfames und b_Bufun t> Des, 
alfo nur dann, wenn fie von einer Höheren Straft 
beherrfht und geführt wird und nicht felber herrſcht 
und führt. 


- 


Die Slftorie, Infern fie im Dienfte des Lebens ftebt, 
fteht im Dienfte einer undijtorifhen Macht und wird 
deshalb nie, in dieſer Unterordnung, Teine Wilfenfchaft, 
etwa wie die Mathematif es tft, werden können und 
follen. Die Frage aber, bis zu weldem Grade das Leben 
ben Dienst der Hiftorte Überhaupt brauche, iſt eine der 
höchſten Fragen und Sorgen in Betreff der Gefundheit 
eines Menſchen, eines Volkes, einer Cultur. Denn bei 
einem gemwiffen Übermaß berfelben zerbrüdelt und 
entartet das Leben, und zulebt auch wieder, Durch Diefe 
Entartung, ſelbſt die Hiftorte. 


2. 


Daß das Leben aber den Dienit ber. Olftnrie brauche, 
muß ebenfo Deutlich begriffen werden als der Saß, der 


fpäter zu beweifen fein wirb — baß ein ü ber 
Siftorie bem Lebenbigen ſchade. In dreierlei Hinfiht 
gehört die Hiftorie dem Lebendigen: fie gehört m als 
bem Zhätigen und Strebenden, ihm als dem Bew abrenbe en 


‚freiung Bebürftigen. Diefer Dreiheit von Beziehungen 
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es erlaubt ift, ——— ee te 
uariſche und eine der Hiftorie zu 
———— — 

Die Geſchichte gehört vor Allem dem Thätigen und 
Mächtigen, dem, der einen großen Kampf Tämpft, "der 
Vorbilder, Lehrer, Tröfter braucht und fie unter feinen 
Genoffen und in der Gegenwart nicht zu finden vermag. 
Sp gehörte fie Schtlern: denn unſre Beit ift fo ſchlecht, 
fagt Goethe, daß dem Dichter im umgebenden menſch⸗ 
Yihen Leben feine brauchbare Natur mehr begegnet. 
Mit der Rüdfiht auf den Thätigen nennt zum Beifpiel 
Bolybius bie politiſche Hijtorie bie rechte Vorbereitung 
zur Regierung eines Staates und die vorzüglichite Lehre 

ifterin, als welche durch Die Erinnerung an die Unfälle 
Anderer uns ermahne, die Abwechslungen des Glücks 
ftandhaft zu ertragen. Wer hierin den Sinn der Hiftorie 
zu erfennen gelernt bat, den muß es verdrießen, neu- 
gierige Retfende oder peinlihe Mikrologen auf den Pyra- 
miden großer Bergangenbeiten herumtllettern zu ſehen; 
dort, wo er die Anreizungen zum Nachmachen und Beſſer⸗ 
maden findet, wünjdht er nicht dem Müßiggänger zu 
begegnen, der, begierig nad) Berftreuung oder Senfatton, 
wie unter den gehäuften Bilderfhägen einer Galerie 
herumftreihht. Daß der Thätige mitten unter den ſchwäch⸗ 
lichen und Hoffnungslojen Düßiggängern, mitten unter 
den ſcheinbar thätigen, in Wahrheit nur aufgeregten und 
zappelnden Genofjen nicht verzage und Efel empfinde, 
blickt er Hinter fi und unterbridt den Lauf zu feinem 
Biele, um einmal aufzuathmen. Sein Biel aber ift irgend 
ein Glüd, vielleiht nicht fein eignes, oft das eines 
Volkes oder das der Menjchheit insgefammt; er flieht 
vor der Refignation zurüd und gebraudt die Geſchichte 
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als Mittel gegen bie Rejignation. Zumeiſt winkt ihm 
fein Lohn, werin nicht der Ruhm, das heißt Die Anwart- 
ſchaft auf einen Ehrenpla im Zempel der Hiftorie, mo 
er felbft wieder den Späterfommenden Lehrer, Tröfter 
und Warner fein kann. Denn fein Gebot lautet: das, 
was einmal vermochte, den Begriff „Prenfch” weiter aus- 
zufpannen und Ihöner zu erfüllen, das muß aud) ewig 
vorhanden fein, um Died ewig zu vermögen. Daß die 
großen Momente im Kampfe der Einzelnen eine Kette 
bilden, daß in ihnen ein Höhenzug der Menſchheit Durch 
Sabrtaufende hin fich verbinde, daß für mid) das Höchite 
eines ſolchen Längftvergangnen Miomentes noch lebendig, 
hell und groß fet — das iſt der Grundgedanke im 
Glauben an bie e Humanität, der ji in Der 

einer monumentalilgen Hiſtorie ausinzicht: Gerade 
aber an diejer Forderung, daß das Große ewig fein 
folle, entzündet fich der furchtbarſte Kampf. Denn alles 
Andere, was noch Lebt, ruft Nein. Das Monumentale 
fol nicht entitehn — das iſt die Gegenlofung. Die 
Dumpfe Gewöhnung, Das Kleine und Niedrige, ale Winkel 
der Welt erfüllend, als ſchwere Erdenluft um alles Große 
gualmend, wirft ſich hemmend, täufchend, Dämpfend, er- 
Stidenb in den Weg, den das Große zur Unfterblichkeit 
zu gehen bat. Diefer Weg aber führt durch menjdhliche 
Gehirnel Durch die Gehirne geängftigter und Turzleben- 
der Thiere, die immer wieder zu denjelben Nöthen auf- 
tauchen und mit Mühe eine geringe Beit das Verderben 
von ſich abwehren. Denn fie wollen zunädjft nur Eines: 
leben im jeden Preis. Wer möchte bei ihnen jenen 
ſchwierigen Fadel-Wettlauf der monumentalen Hiſtorie 
vermuthen, durch den allein das Große weiterlebt! Und 
Doch erwachen immer wieder Einige, die fi, im Hinblid 
auf das vergangne Große und geſtärkt durch feine 
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Betrachtung, fo befeligt fühlen, als ob das Menfchen- 
leben eine berrlicde Sache fei, und als od es gar bie 
ſchönſte Frucht diefes bitteren Gewächſes fei, zu wiſſen, 
daß früher einmal Einer ftolz und ſtark durch dieſes 
Dafein gegangen ijt, ein Andrer mit Zieffinn, ein Dritter 
mit Erbarmen und bülfreich — Alle aber Eine Lehre Hinter- 


laſſend, ba t_ber daß Dalein nicht 
et. Wenn der gemeine Menſch diefe Spanne Zeit 
To finnig ernft und begehrlich nimmt, wußten Jene, 


auf ihrem Wege zur Unfterblichleit und zur monumen- 
talen Hiſtorie, e8 zu einem olympiſchen Laden oder 
mindeftens zu einem erhabenen Hohne zu bringen; oft 
fttegen fie mit Ironie in ihr Grab — denn was war an 
ihnen zu begraben! Doch nur das, was fie als Schlade 
Unrath Eitelleit Thierheit immer bedrüdt Hatte und 
was jebt der Bergefjenheit anheim fällt, nachdem e8 
längft ihrer Verachtung preisgegeben war. Uber Eines 
wird leben, das Monogramm ihres eigenften Wejens, ein 
Wert, eine That, eine jeltne Erleuchtung, eine Schöpfung: 
es wird leben, weil keine Nachwelt. es entbehren Tann. 
In diefer verflärteften Form ift der Ruhm doch etwas 
mebr als der Töftlichfte Biffen unferer Eigenliebe, wie 
ihn Schopenhauer genannt hat, e8 ift der Glaube an die 
Bufammengehörigfeit und Eontinuität des Großen aller 
Zeiten, es ift ein Proteft gegen den Wechfel der Ge- 
ſchlechter und die VBergänglichkeit. 

Wodurch aljo nüßt dem Gegenmwärtigen die monu- 
mentaliide Betradtung der Vergangenheit, Die Be- 
ſchäftigung mit dem Claffifhen und Selinen früherer 
Beiten? Er entnimmt daraus, daß das Große, das ein- 
mal da mar, jedenfalls einmal möglich war und deshalb 
auch wohl wieder einmal möglid) fein wird; er geht 
mutbiger feinen Gang, benn jegt iſt der Zweifel, der 
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ihn in ſchwächeren Stunden anfällt, ob er nicht vielleicht 
das Unmögliche wolle, aus dem Felde gejchlagen. Nehme 
man an, Daß Jemand glaube, e8 gehörten nicht mehr als 
Hunbert produltive, in einem neuen Geifte erzogene und 
wirkende Menſchen dazu, um der in Deutfchland gerade 
jest modiſch gewordenen Gebildetheit den Garaus zu 
machen, wie müßte e8 ihn beſtärken wahrzunehmen, daß 
die Eultur der Renaifjance fi auf den Schultern einer _ 
ſolchen Hundert-Männer-Scigar. be ob. 

Und dod — um an dem gleidhen Beifpiel fofort 
noch etwas Neues zu lernen — wie fließend und ſchwe— 
bend, wie ungenau- wäre jene Bergleihung! Wie viel 
des Verſchiednen muß, wenn fte jene Träftigende Wir- 
tung thun ſoll, dabei überfehen, wie gewaltfam muß 
die Individualität des Vergangnen in eine allgemeine 
Form hineingezwängt und an allen ſcharfen Eden und 
Linien zu Gunften der Übereinftimmung zerbrocdhen 
werden! Im Grunde ja fünnte das, was einmal möglich 
war, fi) nur dann zum zweiten Male als möglich ein- 
ftellen, wenn die Pythagoreer Recht Hätten zu glauben, 
daß bei gleiher Conftelation der himmliſchen Körper 
auch auf Erden das Gleiche, und zwar bis auf's Einzelne 
und Sleine, ji) wiederholen müfje: fo daß immer 
wieder, wenn die Sterne eine gewiſſe Stellung zu ein- 
ander haben, ein Stoiker fi mit einem Epilureer ver- 
Binden und Cäſar ermorden und immer wieder bei einem 
anberen Stande Columbus Amerika entdeden wird. Nur 
wenn die Erde ihr ZTheaterftüd jedesmal nad) dem 
fünften Alt von Neuem anftenge, wenn es feftftünde, 
daß diejelbe Verfnotung von Motiven, Derfelbe deus ex 
machina, diejelbe Kataſtrophe in bejtimmten Zwiſchen⸗ 
räumen wieberfehrten, hürfte ber. Mächtige die monu- 
mentale Hiſtorie in voller Honifder Wahrhaftigkeit, 
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* si h ' saehren: — 
* alfo nicht eher, Br iB bie Aitronomen wieber 
zu Aftrologen geworden find. Bis dahin wird Die 
monumentale Hiftorie jene volle Wahrhaftigkeit nicht 
Brauchen können: immer wird fie Das Ungleiche annäbern, 
verallgemeinern und endlich gleichjegen; Immer wird 
fie die Verſchiedenheit der Motive und Anläſſe ab- 
Ihwäden, um auf Koſten der gausae die effec 
monumental, nämlich vorbildlich und nahahmımgsmwür- 
dig, binzuftellen: fo daß man fie, weil fie möglichſt von 
den Urfachen abfteht, mit geringer Übertreibung eine 
Sammlung der „Effelte an ſich“ nennen könnte, als von 
Ereignifjen, die zu allen Zeiten Effelt machen werben. 
Das, was bei Volksfeſten, bei religiöfen oder Triege- 
riſchen Gedenktagen gefeiert wird, iſt eigentli ein 
folder „Effelt an fi": er tft e8, der die Ehrgeizigen 
nit Schlafen Läßt, der den Uinternehmenden wie ein 
Amulet am Herzen Liegt, nit aber der wahrhaft 
gefhichtlihe Connexus von Urfaden und Wirkungen, 
der, vollitändig erlannt, nur beweifen würde, daß nie 
wieder etwas durchaus Gleiches bei dem MWürfelfpiele 
der Bulunft und des Zufall herauskommen könne. 
So lange die Geele der Geſchichtsſchreibung in Den 
großen Antrieben liegt, die ein Mächtiger aus ihr ent- 
nimmt, jo lange die VBergangendeit al nahahmung3- 
würdig, als nahahmbar und zum zweiten Male möglid) 
beſchrieben werden muß, ift ſie jedenfalls in der Gefahr, 
etwas verſchoben, in's Schönere umgedeutet und damit 
der freien Erdichtung angenäbert zu werben; ja es giebt 
Zeiten, die zwifchen einer monumentaliihen Nieragugep- 
beit und einer mythiſchen Fiktion gar nicht zu unter- 
ſcheiden vermögen: weil aus ber einen Welt genau 
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dieſelben Antriebe entnommen erben können wie aus’ 
der andern. Regiert aljo die monumentalifhe Be- 
trachtung des VBergangnen über die anderen Betrad)- 
tungsarten, ich meine über die antiquartfche und Tritifche, 
fo Ieidet die Vergangenheit jelbft Schaden: ganze 
große Theile derjelben werden vergeffen, veraditet, und 
fliegen fort wie eine graue ununterbrochne Fluth, und 
nur einzelne geſchmückte Fakta heben ſich als Inſeln 
heraus: an den feltnen Berfonen, die überhaupt fichtbar 
werden, füllt etwas Unnatürlidhes und Wunderbares in 


die Augen, eleihfam bie godbene Silfis „ueläs—hie 
Br . * 


—— des I | 
wollten Die monumentale Siftorie täufet bura Yna- 
Iogien: fie reizt mit verführertfhen Ähnlichkeiten Den 
Muthigen zur Verwegendeit, den Begeifterten zum Fana⸗ 
tismus; und denkt man fi) gar diefe Hiftorte in Den 
Händen und Köpfen der begabten Egoiften und ber 
ſchwärmeriſchen Böfewichter, jo werden Reiche zerftört, 
Fürſten ermordet, Kriege und Revolutionen angeftiftet 
und die Zahl der geſchichtlichen „Effelte an ji”, Das 
heißt der Wirkungen ohne zureidende Urſachen, von 
Neuem vermehrt. Soviel zur Erinnerung an die Schäden, 
die die monumentale Hiftorie unter den Mächtigen 
und Thätigen, jeien fie nun gut oder böfe, anrichten 
kann: was wirkt fie aber erſt, wenn fid) ihrer die Ohn⸗ 
mächtigen und Unthätigen bemächtigen und bedienen! 
Nehmen wir das einfadhfte und häufigſte Beifpiel. 
Dean dente jich die unkünſtleriſchen und ſchwachkünſt⸗ 
leriſchen Naturen dur die monumentaliſche Künftler- 
hiſtorie geharniſcht und bemwehrt: gegen wen werben fie 
jest ihre Waffen ridten? Gegen ihre Erbfeinde, Die 
Starten Kunſtgeiſter, alſo gegen die, welche allein aus 
jener Hiftorie wahrhaft, Das heißt zum Leben bin zu 
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lernen und das Erlernte in eine erhöhte Praxis umzu- 
fegen vermögen. Denen wird Der Weg verlegt; denen 
wird die Luft verfinftert, wenn man ein halb begriffnes 
Dionument irgend einer großen Vergangenheit gößen- 
dieneriſch und mit rechter Befliffenbeit umtanzt, als ob 
man jagen wollte; „Seht, das iſt die wahre und wirkliche 
Kunjt: was gehen euch die Werdenden und Wollenben 
an!" Scheinbar befigt diefer tanzende Schwarm fogar 
das Privilegium des „guten Gefhmads": denn immer 
ftand —— Nasstpeit gegen den, der nur 
zuſah und nicht felbit Die Hand anlegte; wie zu allen 
Beiten ber zolitiihe Kannegießer tlüger, gerechter und 
überlegjamer war als der regierende Staatömann. WIN 
man aber gar auf das Gebiet Jeu-Runft.hen. Gebrauch, 
DerBollschltimmungenundber Bahlen-Dinioritätenüber- 
tragen und den Künftler gleichſam vor das Forum ber 

wer zu feiner Selbjtvertheidigung 
nnöthigen, fo kann man einen Eid darauf im Voraus 
leiſten, daß er verurteilt werden wird: nicht obwohl, 
fondern gerade weil feine Richter den Kanon der 
monumentalen Kunſt (da3 heißt, nad) der gegebenen Er- 
Härung, der Kunſt, die zu allen Beiten „Effekt gemadt 
Hat”) feierlich proflamirt haben: während ihnen für alle 
noch nicht monumentale, weil gegenwärtige Kunſt erſtens 
das Bedürfniß, zweitens die reine Neigung, drittens eben 
jene Aultorität der Hiftorie abgeht. Dagegen verräth 
ihnen ihr Inftinkt, daß die Kunft durch die Kunft todt- 
gejhlagen werden könne: das Monumentale fol durch⸗ 
aus nicht wieder entſtehen, und dazu nützt gerade das, 
was einmal die Auktorität des Monumentalen aus der 
Vergangenheit her hat. So ſind die Kunſtkenner, weil 
ſie die Kunſt überhaupt beſeitigen möchten; jo ge— 
bärden ſie ſich als Ärzte, während ſie es im Grunde auf 
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Giftmiſcherei abgefehn Haben; jo bilden fie ihre Zunge 


und ihren Geſchmack aus, um aus ihrer Vermöhntheit zu | 
erklären, warum fie alles Das, was ihnen von nahrhafter 
Kunftipeife angeboten wird, fo beharrlich ablehnen. Denn 


ſie wollen nicht, daß das Große entſtehe: ihr Mittel ift, 


zu jagen „Lebt, das —— —— Sn Wahrheit | 
gebt fie hiefes Große, das ſchon da TIL, fo wenig an, wie 





Das, welches entfteht: Davon legt ihr Leben Beugniß ab. 
Die monumentalifche Hiftorie iſt das Mastenkleid, in dem 


fi ihr Haß gegen die Mädjtigen und Großen ihrer Beit 
für gejättigte Bewunderung der Mächtigen und Großen 
vergangner Beiten ausgiebt, in welchem verfappt fie den 
eigentliden Sinn jener hiſtoriſchen Betrachtungsart in 
den entgegengejetten umkehren; ob fie es deutlich willen 
oder nicht, fie Handeln jedenfalls jo, als ob ihr Wahl- 
ſpruch wäre: laßt die Todten die Lebendigen begraben. 


Jede der Drei Arten von Htitorte, Die e8 giebt, ift nur | 


gerade auf Einem Boden und unter Einem Klima In ihrem 
Rechte: auf jedem anderen wächſt fie zum verwüftenden 
Unkraut heran. Wenn der Menſch, der Großes jchaffen 
will, überhaupt die Bergangenbeit braudjt, fo bemächtigt 
er fich ihrer vermittelft der momuumentaltfchen Hiftorte; 
wer dagegen im Gemwohnten und Altverehrten beharren 
mag, pflegt das Vergangne al3 antiguarifcher Hiftorifer; 
und nur ber, dem eine gegenwärtige Noth die Bruft be- 
Hemmt, und der um jeden Preis die Laft von fich abwerfen 
will, hat ein Bedürfniß zur Eritifchen, das heißt richtenden 
und verurtheilenden Hiftorie.e Bon dem gedantenlofen 
Berpflanzen ber Gewächſe rührt manches Unheil ber: der 
Krititer ohne Noth, der Antigquar ohne Pietät, Der Kenner 
des Großen ohne das Können des Großen find ſolche 
zum Unfraut aufgefhoffene, ihrem natürlichen Mutter⸗ 
boden entfremdete und deshalb entartete Gewächſe. 
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3. 


‘ 


Die Geſchichte gehört alfo zweitens dem Bewah- 


: renden und Verehrenden — bem, ber mit Treue und Liebe 
“ dorthin zurüdhlidt, woher er kommt, worin er geworben 
iſt; durch dieſe Pietät trägt er gleihjam den Dank für 
* jein Dajein ab. Indem er das von Alters her Beftehende 


mit behutſamer Hand pflegt, will er die Bedingungen, 


> unter denen er entitanden ift, für ſolche bewahren, 
: melde nad) ihm entftehben follen — und To bient er dem 
: Xeben. Der Befig von Urväter-Hausrgsh verändert in 


einer ſolchen Seele feinen Beärtffr denn fie wird viel- 
mebr von ihm befeflen. Das Kleine, das Beichräntte, 
das Morſche unb Beraltete erhält jeine eigne Würde 
und Unantaftbarleit dadurch, daß die bemahrende und 
verehrende Seele des antiquarifhen Menſchen in diefe 
Dinge üÜberfiedelt und fih darin ein heimijches Neft 
bereitet. Die Geſchichte feiner Stadt wird ihm zur Ge- 
ihichte feiner ſelbſt; er verfteht die Mauer, Das ge- 
thürmte Thor, die Rathsverordnung, das Volksfeſt wie 
ein ausgemaltes Tagebuch feiner Jugend und findet fi 
ſelbſt in diefem Allen, feine Kraft, feinen lei, feine 
Luft, fein Urtheil, feine Thorheit und Unart wieder. Hier 
ließ es fich leben, jagt er ſich, denn es läßt ſich Ieben; 
bier wird es fich leben Laffen, denn wir find zäh und 
nicht Über Naht umzubrechen. So blidt er, mit diefem 
„Wir“, über das vergänglide wunderliche Einzelleben 
hinweg und fühlt fich ſelbſt als den Haus-, Geſchlechts⸗ 
und Stabtgeift. Mitunter grüßt er ſelbſt über meite 
verdunkelnde und verwirrende Jahrhunderte hinweg die 
Seele feines Volles als feine eigne Seele; ein Hindurch⸗ 
fühlen und Herausahnen, ein Wittern auf faſt verlöfchten 
Spuren, eine inſtinktives Richtig⸗Leſen der nod) jo über⸗ 
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Tchriedenen Vergangenheit, ein raſches Verftehen der 
Balimpfejte, ja PBolypiefte — das find feine Gaben und 
Tugenden. Mit ihnen ftand Goethe vor dem Denkmale 
Erwin's von Steinbach; in dem Sturme feiner Empfin- 
dung zerriß Der Hiftorifche zwiſchen ihnen ausgebreitete 
Wolkenſchleier: er ſah das deutfhe Werk zum erften 


Diale wieder, „wirlend aus ſtarker rauber beutjcher 
+. Ein folder Sinn und Zug führte Die Haltäner der 


Renaiſſance und erwedte in ihren Dichtern den antilen 
ttaliiden Genius von Neuem, zu einem „mwundssiamen_ 
[8*, wie Jakob Burd- 
bardt jagt. Den höchſten Werth Hat aber jener Hiftorifch- 
antiquarifhe Verehrungsfinn, wo er über befcheidne, 
. zaube, felbjt kümmerliche Zuftände, in denen ein Menſch 
oder ein Bolt lelbt, ein einfaches rührendes Luſt⸗ und 
Bufriedenheit3-Gefühl verbreitet; wie zum Betfpiel Nie- 
buhr mit ehrlicher Treuherzigleit eingeftebt, in Moor und 
Haide unter freien Bauern, die eine Gefhichte Haben, 
vergnügt zu leben und Teine Kunſt zu vermijfen. Wie 
Lönnte die Hiftorte dem Leben befjer dienen, als da— 
durch, Daß fie auch die minder begünſtigten Geſchlechter 
und Bevölkerungen an ihre Heimath und Heimathsfitte an- 
fnüpft, jeßhaft macht und fie abhält, nad) dem Belleren 
in der Fremde herum zu fchmweifen und um dasſelbe 
mwetteifernd zu Tämpfen? Mitunter fieht es wie Eigenfinn 
und Unverftand aus, wa3 den Einzelnen an dieſe Ge- 
fellen und Umgebungen, an dieſe mühfelige Gewohnheit, 
an dieſen kahlen Bergrüden gleichſam feſtſchraubt, — 
aber es iſt der heilſamſte und der Geſammtheit fürder- 
lichſte Unverſtand: wie Jeder weiß, der ſich die furcht⸗ 
baren Wirkungen abenteuernder Auswanderungsluſt, 
etwa gar bei ganzen Völkerſchwärmen, deutlich gemacht hat, 
oder der den Zuſtand eines Volkes in der Nähe ſieht, 


N 
> 
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das Die Treue gegen feine Vorzeit verloren Hat und 
einem raftlojen Tosmopolitiihen Wählen und Suchen 
nad Neuem und immer Neuem preisgegeben tjt. Die 
entgegengefeßte Empfindung, das Wohlgefühldes Baumes 
an feinen Wurzeln, das Glück, ſich nicht ganz willlürlich 
und zufällig zu wiffen, fondern aus einer Vergangenheit 
als Erbe, Blüthe und Frucht herauszuwachſen und da⸗ 
durch in feiner Eriftenz entfchuldigt, ja gerechtfertigt 
zu werben — bies ift eg, was man jet mit Vorliebe 
als den eigentlich hiſtoriſchen Sinn bezeichnet. 

Das ift nun freilid nit der Buftand, in dem der 
Menſch am meiften befähigt wäre, Die Bergangenbheit 
in reines Wiſſen aufzulöfen; jo daß wir aud) Hier wahr- 
nehmen, was wir bei der monumentalifchen Htitorie wahr- 
genommen haben, daß die Vergangenbeit felbft leidet, 
fo lange bie Hiftorie dem Leben dient und von Leben3- 
trieben beherriht wird. Mit einiger Freiheit Des Bildes 
geſprochen: der Baum fühlt feine Wurzeln mehr, als daß 
er fie ſehen könnte; dies Gefühl aber mißt ihre Größe 
nad der Größe und Kraft feiner fihtbaren Alte Mag 
der Baum ſchon darin irren: wie wird er erft über den 
ganzen Wald um fich herum im Irrthum fein! von dem 
er nur fomeit etwas weiß und fühlt, al3 diefer ihn ſelbſt 
hemmt oder felbjt fördert — aber nichts außerdem. Der 
antiquariſche Sinn eine Menjchen, einer Stadtgemeinde, 
eines ganzen Volkes Hat immer ein höchſt beſchränktes 
Geſichtsfeld; das Allermetite nimmt er garnicht wahr, und 
das Wenige, was er ſieht, jieht er viel zu nahe und tfolirt; 
er kann es nicht meſſen und nimmt deshalb Alles als gleich 
wichtig und deshalb jedes Einzelne als zu wichtig. Dann 
gtebt e3 für die Dinge der Bergangendeit feine Werth- 
verfchtedenheiten und Proportionen, die den Dingen unter 
einander wahrhaft gerecht würden; jfondern immer nur 

Nietzſche, Tai. Ausg. II. 9 
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Maaße und Proportionen der Dinge zu dem antiquarifch 
rüdmärts blidenden Einzelnen oder Volfe. 

Hier ift immer eine Gefahr jehr in der Nähe: end- 
lich wird einmal alle8 Alte und VBergangne, das über- 
Baupt no in den Gefichtskreis tritt, einfach als gleich 
ehrwürdig Bingenommen, Alles aber, was diefem Alten 
nicht mit Ehrfurcht entgegen Tommt, alfo das Neue und 
Werdende, abgelehnt und angefeindet. So buldeten felbft 
bie Griechen den bieratifchen Stil ihrer bildenden Fünfte 
neben dem freien und großen, ja fie Duldeten fpäter die 
fpigen Nafen und das froftige Lächeln nit nur, fondern 
machten ſelbſt eine Feinjchmederei daraus. Wenn ſich 
ber Sinn eines Volles Derartig verhärtet, wenn die Hiftorie 
dem vergangnen Leben fo dient, daß fie das Weiter- 
leben und gerade das Höhere Leben untergräbt, wenn 
Der hiſtoriſche Sinn das Leben nicht mehr conferpirt, 
fondern anumilist: fo Ttirbt der Baum, unnatürlidher 
Weife, von oben allmählid nad der Wurzel zu ab — 
und zulest geht gemeinhin die Wurzel felbft zu Grunde. 
Die antiquariſche Hiftorte entartet felbft in dem Augen⸗ 
blide, in dem das frifche Leben der Gegenwart fie nicht 
mehr bejeelt und begetftert. Jetzt Dorrt die Pietät ab, 
Die gelehrtenhafte Gewöhnung bejteht ohne fie fort und 
dreht ſich egoiftifch-Jelbftgefällig um ihren eignen Mittel⸗ 
punlt. Dann erblidt man wohl das widrige Schaufpiel 
einer blinden Sammelwuth, eines raftlofen Zuſammen⸗ 
ſcharrens alles einmal Dagemwefenen. Der Menſch hüllt 
fit in Dioderduft; es gelingt ihm, felbjt eine bedeuten- 
dere Anlage, ein edleres Bedürfniß durch die antiquarifche 
Manier zu unerjättlicher Neubegter, richtiger Alt- und 
Allbegier berabzuftimmen; oftmals finft er fo tief, daß 


er zulegt mit jeder Koft zufrieden tft und mit Luft jeldft _ 


sen Staub biplingranbiidien Duisquilien frißt. 
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Aber felbjt, wenn jene Entartung nicht eintritt, wenn 
die antiquariihe Hiftorie dba3 Fundament, auf dem fie 
allein zum Helle des Lebens wurzeln Tann, nicht verliert: 


‚ immer bleiben Doch genug Gefahren übrig, falls fie näm- 


- 


⸗ 


lich allzu mächtig wird und die andren Arten, die Ver⸗ 
gangenheit zu betrachten, überwuchert. Sie verſteht eben 
allein Leben zu bewahren, nicht zu zeugen; deshalb 
unterſchätzt ſie immer das Werdende, weil ſie für das⸗ 
ſelbe keinen errathenden Inſtinkt hat — wie ihn zum 
Beiſpiel die monumentaliſche Hiſtorie hat. So hindert 
Jene den kräftigen Entſchluß zum Neuen, ſo lähmt ſie 
den Handelnden, der immer, als Handelnder, etwelche 
Pietäten verlegen wird und muß. Die Thatſache, daß 
etwas alt geworden ift, gebiert jeßt Die Forderung, daß 


es uniterblid) fein müffe; denn wenn einer nachrechnet, 


was Alles ein ſolches Merihum — eine alte Sitte ber 
Väter, ein religtöjer Glaube, ein ererbtes politifches Vor⸗ 
recht — während der Dauer feiner Eriftenz erfahren bat, 
welche Summe der Pietät und Verehrung ſeitens des 
Einzelnen und der Generationen: jo erjcheint es ver- 
mefjen oder jelbft ruchlos, ein ſolches Alterthum dur 
ein Neuthum zu erjeßen und einer foldden Zahlen⸗ 
Anhäufung von Pietäten und Berehrungen die Einer Des 
Werdenden und Gegenmwärtigen entgegenzujtellen. 

Hier wird es deutlich, mie nothwendig der Menſch, 
neben der monumentalifchen und antiquariſchen Art, die 
Vergangenheit zu betraditen, oft genug eine Dritte 


Art nöthig Hat, die kritiſche: und zwar auch bieje 


wiederum im Dienſte des Lebens. Er muß die Kraft 
haben und von Zeit zu Zeit anwenden, eine Vergangen⸗ 
heit zu zerbrechen und aufzulöſen, um leben zu können: 
dies erreicht er dadurch, daß er ſie vor Gericht zieht, 
peinlich inquirirt, und endlich verurtheilt; jede Vergengen- 
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heit aber ift mertßr verurtheiligu werben — benn fo 
Steht e8 nun einmal mit den menſchlichen Dingen: 
immer iſt in ihnen die menſchliche Gewalt und Schwäche 
mädtig geweſen. Es iſt nicht die Gerechtigleit, Die 
bier zu Gericht fißt; es tft noch weniger die Gnade, 
Die Hier das Urtheil verkündet: Tondern das Leben 
allein, jene Dunkle, treibende, umerfättlih ſich ſelbſt 
begehrende Madt. Sein Sprud ift Immer ungnädig, 
immer ungeredt, weil er nie aus einem reinen Borne 
der Erkenntniß geflofien ift; aber tn den meisten Fällen 


würde ber Spruch ebenfo ausfallen, wenn ihn die Gerech- 


tigfeit ſelber jpräde. „Denn Alles, was entjteht, iſt 
werth, daß es zu Grunde geht. Drum beſſer wär's, 
daß nichts entſtünde.“ Es gehört fehr viel Kraft dazu, 
leben zu können und zu vergefien, inwiefern leben 
und ungerecht fein Eins it. Luther. Jelbſt hat einmal 
gemeint, daß die Welt nur buch eine Vergeßlichkeit 


Gottes entftanden fei: wenn Gott nämlid an das „Ihmere 


Gefchütz' gedacht Hätte, er würde die Welt nicht ge- 
ſchaffen Haben. Mitunter aber verlangt eben Dasfelbe 
Leben, das die Vergeſſenheit braucht, die zeitweilige 
Vernichtung biefer Vergefjenheit; dann foll e8 eben 
gerade Mar werden, wie ungeredt die Erijtenz irgend 
eines Dinges, eines Privilegiums, einer Kaſte, einer Dy- 


naſtie zum Beijpiel, ift, wie jehr Diejes Ding den Unter- 


gang verbient. Dann wird feine Vergangenheit Fritifch 


w 








betrachtet, dann greift man mit dem Meſſer an feine 


Wurzeln, dann ſchreitet man graufam über alle Pietäten 
hinweg. Es ift immer ein gefährlicher, nämlich für Das 
Leben ſelbſt gefährlicher Proceß: und Menfchen oder 
Beiten, die auf diefe Weife Dem Leben dienen, daß fie 
eine Vergangenheit richten und vernichten, find Immer 
gefährliche und gefährdete Menfchen und Zeiten. Denn 
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da wir nun einmal Die Mefultate früherer Geſchlechter 
find, find wir aud) bie Reſultate ihrer Verirrungen, . 
Zeidenfhaften unb Serihüümer, ja_Verbredien; es tft 
nit möglid, fi) ganz von dieſer Kette zu Iöfen. Wenn 
wir jene Berirrungen verurtheilen und ung ihrer für ent⸗ 
boden eradten, jo ift Die Thatfacdhe nicht befeitigt, daß 
wir aus ihnen herſtammen. Wir Bringen es im beiten 
Falle zu einem Widerftreite ber ererbten, angeftammten 
Natur und unſerer Erkenntniß, auch wohl zu einem 
Kampfe einer neuen ftrengen Zudt gegen das von 
‚ Alters her Ungezogne und Ungeborne, wir pflanzen eine 
neue Gewöhnung, einen neuen Inftinkt, eine zweite Natur 
an, fo daß die erfte Natur abdorrt. Es ift ein Verſuch 
ſich gleichſam a posteriori eine Vergangenheit zu geben, 
aus der man ſtammen möchte, im Gegenfaß zu der, aus 
der man ftammt: — immer ein gefährlicher Verſuch, weil 
e3 fo ſchwer tft, eine Grenze im Verneinen des Vergang- 
» nen zu finden, und weil die zweiten Naturen meiſtens 
ne als die erjten find. Es bleibt zu häufig 


nn nn 


nnen des Guten, ohne es zu Fhun, weil 


— — 


man auch das Beſſere kennt, ohne es thun zu können. 
Aber hier und da gelingt der Sieg doch, und es giebt 


ſogar für die Kämpfenden, für die, welche ſich der kriti— 
ſchen Hijtorie zum Leben bedienen, einen merkwürdigen 
Troft: nämlich zu wiffen, daß auch jene erfte Natur 
irgend wann einmal eine zweite Natur war und Daß jede 
flegende zweite Natur zu einer erjten wird. — 


4. 


Dies find die Dienfte, melde die Hiftorie dem 
Leben zu leiften vermag; jeder Menſch und jedes Volt 
\ braucht je nach feinen Bielen, Kräften und Nöthen eine 
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gewiſſe Kenntniß der Vergangenheit, bald al3 monu- 


mentalifhe, bald als antiquarifche, bald als Lritifche 


Hiftorie: aber nicht wie eine Schaar von reinen, Dem 
Leben nur zufehenden Denkern, nit wie wiſſensgierige, 
durch Willen allein zu befriedigende Einzelne, Denen 
Bermehrung der Erfenntniß das Ziel jelbft iſt, ſondern 
immer nur zum med des Lebens und alſo auch unter 
ber Herrſchaft und oberjten Führung dieſes Lebens. Daß 
dies die natürlide Beziehung einer Beit, einer Cultur, 
eines Volkes zur Htftorie tft — bervorgerufen durch 
zegulirt Durch ben Grab des Bebürfniffes, in 
Schranken gehalten durch die 
Kraft —, daß die Kenntniß der Vergangenheit zu allen 
Beiten nur im Dienfte der Zukunft und Gegenwart be- 
gehrt ift, nit zur Schwächung der Gegenwart, nicht 
zur Entwurzelung einer lebenskräftigen Zulunft: Das 
Alles tft einfach, wie die Wahrheit einfach ift, und über- 
zeugt jofort auch den, der dafür nicht erft den hiftorifchen 
Beweis ſich führen läßt. 

Und nun ſchnell einen Blid auf unfere Bett! Wir 
erſchrecken, wir fliehen zurüd: wohin tft alle Klarheit, 
alle Natürlichleit und Reinheit jener Beziehung von 
Leben und Htitorte, wie verwirrt, wie übertrieben, wie 
unruhig fluthet jeßt dies Problem vor unfern Augen! 
Liegt die Schuld an uns, den Betracditenden! Oder hat 
ſich wirklich die Conjtellation von Leben und Hiftorie 
verändert, Dadurch dag ein mächtig feindfeliges Geftirn 
zwifchen fie getreten iſt? Mögen Andere zeigen, Daß 
tr faljch gejehen Haben: wir wollen fagen, was wir zu 
fehen meinen. Es iſt allerdings ein Tolches Geftirn, ein 
leuchtende3 und herrliches Geftirn dazwiſchen getreten, 
die Eonjtellation iſt wirflid verändert — durch bie 
Wiffenfhnft,-burh die Forderung, 





’ 
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ft ſein LoII. Jetzt regiert 
nicht mehr allein das Leben und bändigt das Willen 
um Die Vergangenheit: fondern alle Grenzpfähle find 
umgerifjen und Ulles, was einmal war, ftürzt auf den 
Menſchen zu. So weit zurüd es ein Werden gab, ſoweit 
zurüd, in's Unendliche hinein, find auch alle Berfpeltiven 
verſchoben. Ein foldjes unüberfhaubares Schaufpiel ſah 
nod fein Geſchlecht, wie es jet bie Wiſſenſchaft des 
univerfalen Werden, bie Hiftorie, zeigt; freilich aber 
zeigt ſie e8 mit Der gefährliden Kühnheit ihres Wahl⸗ 
[prudes: (al Zeziseie BELAALeFiLh. 

* Machen wir uns jet ein Bild von bem geiftigen 
Vorgange, der hierdurch in der Seele des modernen 
Menſchen herbeigeführt wird. Das Hiftorifhe Willen 
ſtrömt aus unverfieglihen Quellen immer von Neuem 
hinzu und hinein, das Fremde und Zufammenhangslofe 
drängt fi, das Gedächtniß öffnet alle jeine Thore und 
iſt doch nicht weit genug geöffnet, die Natur bemüht 
ſich aufs Höchſte, diefe fremden Gäfte zu empfangen, 
zu ordnen und zu ehren, dieſe jelbft aber find im ampfe 
mit einander, und es ſcheint nöthig, fie alle zu bezwingen 
und zu bewältigen, um nicht felbjt an Ihrem Kampfe zu 
Grunde zu gehen. Die Gewöhnung an ein folddes un- 
ordentliches, ftürmifches und Tämpfendes Hausmefen 
wird allmählich zu einer zweiten Natur, ob es gleich 
außer Stage fteht, daß dieje zweite Natur viel ſchwächer, 
viel rubelofer und durch und durch ungefünder ft als 
bie erfte. Der moderne Menſch jchleppt zuleßt eine 
ungeheure Mage von unverdaulichen Wiſſensſteinen mit 
— —————— egenheit au oxdentlich im 

eibe rumpeln, mie. es im Märchen beißt. Durch dieſes 
Numpeln verräth fi Die eigenfte Eigenfchaft dieſes 
modernen Menfchen: der merlmwürdige Gegenfag eines . 
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eines Äußeren, dem kin 


inneren bern fein 
” Inneres entiprit, ein ‚Öegenfeb, ben Bie-alien Mölter 
nit Tennen_ Das Wiffen, d ermaaße one 
Hunger, ja wider das Bebürfnig aufgenommen wird, wirkt 
jegt nicht mehr als umgeftaltendes, nach Außen treibendes 
Motiv und bleibt in einer gewiſſen chaotiſchen Innen⸗ 
welt verborgen, Die jener moderne Menſch mit ſeltſamem 
Stolze als die ihm eigenthümliche, Innerlichkeit“ bezeichnet. 
Man ſagt dann wohl, daß man den Inhalt habe und daß 
es nur an der Form fehle; aber bei allem Lebendigen 
iſt dies ein ganz ungehöriger Gegenſatz. Unſere moderne 
Bildung iſt eben deshalb nichts Lebendiges, weil ſie ohne 
jenen Gegenſatz ſich gar nicht begreifen läßt, das heißt: 
ur sine Art 
Wiſſen um bie Bilbung, e8 bleibt in ihr bei bem Yilbung3- 
Gedanken, beibemBildungs-& efühl, es w 
Enluß daraus. Das dagegen, mas wirklich Motto tft 
unb was als That fihtbar nah Außen tritt, bedeutet 
dann oft nicht viel mehr als eine gleichgültige Conven⸗ 
tion, eine Häglide Nachahmung oder felbft eine rohe 
Frage. Im Innern ruht Dann wohl die Empfindung, jener 
Schlange gleih, die ganze Kaninchen verfhludt hat 
und ſich dann ſtill gefaßt in Die Sonne legt und alle 
Bewegungen, außer den nothwendigften, vermeidet. Der 
innere Proceß, das ift jeßt die Sade jelbft, das tft Die 
eigentlihe „Bildung“. Jeder, der vorübergebt, Hat nur 
ben einen Wunſch, Daß eine folde Bildung nidt an 
Unverdaulichkeit zu Grunde gehe. Denke man fi zum 
Beispiel einen Griechen an einer folchen Bildung vorüber- 
gehend, er, würde wahrnehmen, daß für bie neueren 
ebildet" und „bijtort “ fo zufanımen- 
zugehören fcheinen, als ob fie Eins und nur burd bie 
Zahl der Worte verfchieden wären." Spräde er nun 
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feinen Sag qu3: es Tann Einer fehr gebildet und body 
hiſtoriſch gar nicht gebildet fein, jo würde man glauben, 
gar nicht recht gehört zu haben, und den Kopf ſchütteln. 
Senes belannte Völkchen einer nicht zu fernen Bergangen- 
beit, ich meine eben die Griechen, Hatte fi in der 
Periode jeiner größten Kraft einen unhiſtoriſchen Sinn 
zäh bewahrt; müßte ein zeitgemäßer Menſch in jene 
Welt Durch Verzauberung zurüdiehren, er würbe ver- 
muthlich Die Griechen [ehr „ungebildet” befinden, momit 
dann freilid das jo peinlich verhüllte Geheimniß der 
modernen Bildung zu Öffentlihem Gelächter aufgededt 
wäre: Denn aus uns haben wir Modernen gar nichts; nur 
dadurd), Daß wir uns mit fremden Beiten, Sitten, Künften, 
Philoſophien, Religionen, Erkenntniſſen anfüllen und 
überfüllen, werden wir zu etwas Beachtungswerthem, 
nämlid 3 wandelnden = übten, als welde uns. 
Alt-Hellene 

anfpreien würde. Bei Encoflopäbten findet man aber 
allen Werth ı nur in dem, was darin ftebt, im Inhalte, 
nicht in dem was Darauf fteht oder was Einband und 
Schale iſt; und ſo iſt die ganze moderne Bildung, 

: auswendig hat der Buchbinder ſo 

etwas Darauf gedruckt wie „Handbuch innerlicher Bildung 
eB “ Fa dieſer Gegenjaß von Innen 

und Außen madt das Außerliche noch barbarifcher, als 
e3 fein müßte, wenn ein rohes Boll nur aus ſich Heraus 
nad) jeinen derben Bedürfniffen wüchfe. Denn welches 
Mittel bleibt noch der Natur übrig, um das überreichlich 
fih Aufdrängende zu bewältigen? Nur das eine Mittel, 
es fo Leicht wie möglih anzunehmen, um es ſchnell 
wieder zu befeitigen und auszuftoßen. Daraus entfteht 
eine Gewöhnung, die wirfliden Dinge nicht mehr ernjt 
zu nehmen, baraus entfteht die „ſchwache Perſönlich⸗ 
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keit“, zufolge deren das Wirkliche, das Beſtehende nur 
einen geringen Eindrud madt; man wirb im Äußer⸗ 
lien zulegt immer läßliher und bequemer und er 
meitert die bedenkliche Kluft zwiichen Inhalt und Form 
bis zur Gefühllofigfeit für die Barbaret, wenn nur das 
Gedächtniß immer von Neuem gereizt wird, wenn nur 
immer neue wiſſenswürdige Dinge Binzuftrömen, bie 
fäuberlih in den Käſten jenes Gedächtniſſes aufgeftellt 
werden Lönnen. Die Cultur eines Volkes als Der Gegen- 
Taß jener Barbaret ift einmal, wie ic) meine, mit einigem 
Rechte, als Einheit des _Lünitleriihen Stiles in allen 
Lebensäußerungen eines Volkes bezeichnet worden; biefe 
Bezeihnung darf nicht dahin mißverftanden werben, als 
ob es fih um den Gegenfaß von Barbarei und ſchönem 
Stile handele; das Volk, dem man eine Cultur zufpricht, 
fol nur in aller Wirflichleit etwas Iebendig Eines fein 
und nicht fo elend in Inneres und Außeres, in Inhalt 
und Form auseinanderfallen. Wer die Eultur eines Volkes 
- erjtreben und fördern will, der erftrebe und fürdere dieſe 


höhere Einheit und arbeite mit an ber Vernichtung ber | 


mobernen Gebtlbetheit zu Gunften einer wahren Bildung, 
e3 wage e8, Darüber nachzudenten, wie die durch Hiſtorie 


geftörte Gefundheit eines Volkes wiederhergeſtellt werden, 
wie es feine Inſtinkte und Damit jeine Ehrlichleit wieder⸗ 
finden Tönne. 
Ich will nur geradezu von uns Deutſchen der Gegen- 
wart reden, die wir mehr als ein anderes Voll an jener 
Schmwüre ber Rerfünlichteit und an dem Widerfpruche 
von Inhalt und Form zu leiden haben. Die Form gilt 
uns Deutfchen gemetnhin als eine Convention, als Ver⸗ 
Heidung und Verftellung und wird Deshalb, wenn nicht 
gehaßt, fo doch jedenfalls nicht geliebt; noch richtiger 
würbe es fein zu fagen, baß wir eine außerordentliche 








n 
— — — — — — 
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Angft vor dem Worte Convention und auch wohl vor 
der Sadje Convention Haben. In diefer Angſt verließ 
der Deutſche die Schule der Franzofen: denn er wollte 
natürlider und dadurch deutfcher werben. Nun fcheint 
er jih aber in diefem „Dadurch“ verrechnet zu Haben: 
aus der Schule der Convention entlaufen, Tieß er fi 
nun gehen, wie und wohin er eben Luft Hatte, und machte 
im Grunde ſchlottericht und beliebig in halber Vergeß⸗ 
lichleit nad), was er früher peinlich und oft mit Glück 
nadhmadte. So Iebt han, gegen frühere Beiten ge- 
rechnet, auch heute noch in einer Dumme 
franzöfiichen Gonnention: wie all unjer Gehen, Stehen, 
Unterhalten, Hleiden und Wohnen anzeigt. Indem man 
zum Natürlichen zurüdzufliehen glaubte, erwählte man 
nur das Sichgehenlafjen, die Bequemlichkeit und das 
möglichſt Heine Maaß von Geldftübermindung Dan 
durchwandere eine beutfche Stadt — alle Convention, 
vergliden mit der nationalen Eigenart ausländifcher 
Städte, zeigt ſich im Negativen, Alles tft farblos, ab- 
gebraucht, ſchlecht copirt, nachläſſig, jeder treibt es nach 
feinem Belieben, aber nit nad einem Träftigen, ge- 
dankenreichen Belieben, jondern nad) den Geſetzen, die 
einmal die allgemeine Haft und fodann Die allgemeine 
Bequemlichkeits⸗Sucht vorfchreiben. Ein Kleidungsftüd, 
defien Erfindung fein Kopfzerbredien macht, deſſen 
Anlegung feine Zeit Toftet, aljo ein aus der Fremde ent- 
lehntes und möglichſt läßlich nachgemachtes Kleidung3- 
ſtück, gilt bei den Deutſchen ſofort als ein Beitrag zur 
deutſchen Tracht. Der Formenſinn wird von ihnen 
geradezu ironiſch abgelehnt, — denn man hat ja,ben _ 
Sinn nes Inhaltes: Bub -He.hadi hss berükinie Volt 


der Sugar) 
Nun giebt es aber auch eine berühmte Gefahr dieſer 
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Sinnerlichkeit: Der Inhalt felbft, von dem e8 angenommen 
ist, Daß er außen gar nicht gefehen werden Tann, möchte 
ſich gelegentlich einmal verflüditigen; außen würde man 
aber weber bavon, nod) von bem früheren VBorhanbenfein 
etwas merfen. Aber denke man fi} immerhin das 
deutſche Volt möglichſt weit von dieſer Gefahr entfernt: 
etwas Recht wird der Ausländer immer behalten, wenn 


er und vormwirft, dagß unſer Inneres zu ihmad) und _ 


ungeorbnet ift, um nad außen zu wirken und fi eine 
Form zu geben. Dabei kann es ſich in feltenem Grade 
zart empfänglid), ernft, mächtig, innig, gut erweifen und 
vielleicht jelbft reicher alS Das Innere anderer Völker 
fein: aber als Ganzes bleibt es ſchwach, weil alle die 
fhönen Faſern nicht in einen Träftigen Knoten ge- 
ſchlungen find: jo daß bie jichtbare That nicht Die 
Sefammtthat und Selbftoffenbarung dieſes Inneren tft, 
fondern nur ein ſchwächlicher oder roher Verſuch irgend 
einer Safer, zum Schein einmal für Das Ganze gelten zu 
wollen. Deshalb ift ber Deutſche nad) einer Handlung 
gar nicht zu beurthetlen und als Individuum au nad 
diefer That noch völlig verborgen. Man muß ihn be- 
fanntlih nad feinen Gedanken und Gefühlen me — 
und bie ſpricht ex jeßt in feinen Büchern aus. nn 
nur nicht gerade Diefe Bücher neuterding$ mehr als je einen 
Zweifel Darüber erwedten, ob die berühmte Innerlichkeit 
wirklich noch in ihrem unzugänglidden Tempelchen fiße: 
e3 wäre ein ſchrecklicher Gedanke, daß fie eines Tages 
verſchwunden fet und nun nur nod bie Nußerlichkett, 
jene hochmüthig täppifhe und demüthig bummelige 
Außerlichkett als Kennzeichen des Deutfchen zurüd- 
bliebe. Faſt eben fo fchredlih, als wenn jene Inner⸗ 
lichkeit, ohne daß man es fehen könnte, gefäljcht, ge- 
färbt, übermalt darin ſäße und zur Schaufpielerin, wenn 
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nicht zu Schlimmerem geworden wäre: wie dies zum 
Beiſpiel der bei Seite ſtehende und ſtill betrachtende 
Grillparzer von ſeiner dramatiſch⸗theatraliſchen Erfahrung 
aus anzunehmen ſcheint. „Wir empfinden mit Abſtraktion, 
Tagt er, wir wiffen kaum mehr, wie fi die Empfindung 

bei unferen Beitgenoffen äußert; wir Iaffen fie Sprünge 
maden, wie fie fie Heutzutage nicht mehr madıen. Shate- 
fpeare Hat und Neuere alle verborben.” 

Dies IF ein einzelner, vielleicht zu ſchnell in's All⸗ 
gemeine gedeuteter Fall: aber wie furchtbar wäre feine 
berechtigte Verallgemeinerung, wenn bie einzelnen Fälle 
fih gar zu häufig dem Beobachter aufbrängen follten, 
wie verzweifelt Hänge der Sag: wir Deutſchen empfin- 
den mit Abſtraktion; wir find Alle Durd) die Hiftorie 
verdorben — ein Satz, ber jede Hoffnung auf eine noch 
Tommende nationale Eultur an ihren Wurzeln zerjtören 
würde: denn jebe derartige Hoffnung wächſt aus dem 
Glauben an die Uchtheit und Unmittelbarkeit der beutfchen 
Empfindung heraus, aus dem Glauben an bie unverfehrte 
Innerlichkeit. Was ſoll noch gehofft, noch geglaubt 
werben, wenn ber Duell des Glaubens und Hoffens 
getrübt ijt, wenn die Innerlichkeit gelernt hat, Sprünge 
zu machen, zu tanzen, fi zu ſchminken, mit Abftraltion 
und Berechnung ſich zu äußern und fih Telbit allge- 
mad zu verlieren! Und wie-foll der große produlftive 
Geift es unter einem Volle noch aushalten, das feiner 
einheitlichen Innerlichkeit nicht mehr ſicher tft und Das 
in Gebtldete mit verbildeter und verführter Innerlichkeit 
und in lingebildete mit unzugänglider Innerlichkeit 
auseinanberfällt! Wie fol er es aushalten, wenn bite 
Einheit der Vollsempfindung verloren gieng, wenn er 
überdies gerade bei dem einen Theile, der ſich den ge- 
bildeten Theil bes Volles nennt und ein Recht auf bie 
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nationalen Kunftgeifter für fi in Anſpruch nimmt, bie 
Empfindung gefälfcht und gefärbt weiß. Mag hier und 
Da das Urtheil und der Geſchmack der Einzelnen jelbft 
feiner und fublimirter gemorden fein — das entſchädigt 
thn nicht: es peinigt ihn, gleichſam nur zu einer Sekte 
reden zu müſſen und innerhalb feines Boltes nicht mehr 
nothwendig zu fein. Vielleicht vergräbt er feinen Schatz 
jeßt Lieber, weil er Efel empfindet, von einer Gelte 
anſpruchsvoll patronifirt zu werden, während fein Herz 
vol von Mitleid mit Allen tft. Der Inftinkt des Volles 
kommt ihm nicht mehr entgegen; e3 iſt unnüsb, ihm Die 
Arme ſehnſuchtsvoll entgegenzubreiten. Was bleibt ihm 
jet noch übrig, als feinen begeijterten Haß gegen 
jenen hemmenden Bann, gegen die in der fogenannten 
Bildung feines Volkes aufgeridteten Schranken: zu 
Tehren, um als Richter wenigftens das zu verurtheilen, 
was für ihn, ben Lebenden und Lebenzeugenden, Ber- 
nichtung und Entwürdigung tft: fo taufcht er die tiefe 
Einfiht feines Schickſals gegen die göttlidhe Luft des 
Schaffenden und Helfenden ein und endet als einfamer 
Willender, als überjatter Weiſer. Es ift Das ſchmerz— 
lichſte Schaufpiel: wer e3 überhaupt flieht, wird hier 
eine heilige Nöthigung erkennen: er fagt fi), Hier 
muß geholfen werden, jene höhere Einheit in der Natur 
und Geele eines Volkes muß fich wieder berftellen, 
jener Riß zwiſchen dem Innen und dem Außen muß 
unter ben Hammerſchlägen der-Rotimieber verſchwin⸗ 
den. Nach welchen Mitteln fol er nun greifen? Was 
bleibt ihm nun wiederum als jeine tiefe Erkenntniß: 
dieje ausfprechend, verbreitend, mit vollen Händen 
ausftreuend, hofft er ein Bedürfniß zu pflanzen: und 
aus dem ftarlen Bedürfnig wird einmal die ftarfe 
That entftehen. Und damit id} Teinen Zweifel Yaffe, 
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woher id) das Beifpiel jener Noth, jenes Bedürfniffes, 
jener Erkenntniß nehme: fo foll bier ausdrücklich 
mein Beugniß ftehen, Daß e3 die deutſche Einheit 
in jenem höchſten Sinne iſt, die wir erjtreben und 
heißer erjtreben als die politifhe Wiedervereinigung, 
Die Einheit bes nauiihen Gieifiez unb Leben 
nah der Vernichtung Des Gegenjages von 
RR * — und Con-_ 
vention — | 
RRXLX 


5. 

Mm funffacher Hinſicht ſcheint mir die Überfät- 
tigung einer Beit in Hiftorie Dem Leben feindlich und 
gefährlich zu fein: durch ein folches Übermaaß wird 
jener bisher bejprodene Cantraſt von Imnerli und 
Üußerlih erzeugt und dadurch bie Perfünlichkeit ge- 
ſchwächt; durch dieſes Übermaaß geräth eine Zeit 
in die Einbildung, daß fie die feltenfte Tugend, bie 
Gerechtigkeit, in höherem Grabe befige als jebe andere 
Seit; durch dieſes Ubermaaß werben die Selinhe de 
DBolles geftört, und der Einzelne nicht minder al3 das 
Ganze am Reifwerden verhindert; durch biefes ÜÜber- 
maaß wird ber jederzeit ſchädliche Glaube an das Alter 
ber Dienfchheit, ber Glaube, Spätling und Epigone zu 
fein, gepflanzt; durch biefes Übermaaß geräth eine 
Beit in bie gefährliche Stimmung ber Ironie über ſich 
felbft und aus ihr in bie noch gefährlichere des Cynis⸗ 
mus: in biefer aber reift ſie immer mehr einer Eugen 
egpijtiihen Praris entgegen, durch welche die Lebens⸗ 
fräfte gelähmt und zulegt zerjtört werben. 

Und nun zurüd zu unferem erjten Sate: ber 
moderne Menſch leidet an einer geihmänten Rerſön⸗ 
lichkeit. Wie der Römer ber Kaiferzeit unrömiſch 
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wurde im Hinblid auf den ihm zu Dienften ftehenden 
Erbfreis, wie er ſich felbft unter dem einftrömenben 
Fremden verlor und bei dem Tosmopolitifchen Götter- 
Sitten- und Künſte⸗Carnevale entartete, fo muß es dem 
modernen Menfhen ergehn, ber ſich fortwährend das 
Zeit einer Weltausjtellung durch ſeine Hiſtoriſchen 
Künftler bereiten läßt; er tjt zum genießenden und 
berummandelnden Zuſchauer geworden und in einen 
Zuſtand verjegt, an dem feldft große Kriege, große 
Nevolutionen kaum einen Augenblid lang etwas zu 
ändern vermögen. Noch iſt ber Krieg nicht beendet 
und ſchon iſt er in bedrudtes Papier bunderttaufend- 
fach umgefeßt, ſchon wird er als neueftes Reizmittel 
dem ermübeten Gaumen der nad) Hiltorie Gierigen vor- 
gefegt. Es ſcheint faft unmöglid, Daß ein Ttarker 
und voller Ton ſelbſt durch das mädtigfte Hinein⸗ 
greifen in die Saiten erzeugt werde: fofort verhallt er 
wieder, im nädften Wugenblide bereit3 ngt er 
hiſtoriſch zart verflüchtigt und Kraftlos ab. Moralifch 
ausgedrüdt: es gelingt euch nicht mehr, das Erhabene 
feſtzuhalten, eure Thaten ſind plötzliche Schläge, keine 
rollenden Donner. Vollbringt das Größte und Wunder⸗ 
barſte: es muß trotzdem ſang⸗ und klanglos zum Orkus 
ziehn. Denn die Kunſt flieht, wenn ihr eure Thaten 
ſofort mit dem hiſtoriſchen Zeltdach überſpannt. Wer 
dort im Augenblick verſtehen, berechnen, begreifen 
will, wo er in langer Erſchütterung das Unverftänbliche 
als das Erhabene feithalten jollte, mag verjtändig 
genannt werden, doch nur in dem Sinne, in dem 
Schiller von dem Verſtand Der Verſtändigen redet: er 
fieht Einiges. nit, was doch das. Find fieht, er Hört 
Einiges nicht, was doch Das Kind Hört; Diefes Einige iſt 
gerabe das Wictigfte: weil er dies nicht verfteht, tft 
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fein Berftehen kindiſcher als das Kind und einfältiger 
als bie Einfalt — troß ber vielen ſchlauen Fältchen 
feiner pergamentnen Züge und ber virtuofen Übung 
feiner Finger, das Verwickelte aufzumideln. Das madt: 
er hat feinen Inſtinkt vernichtet und verloren, ex kann 
nun nidt mehr, dem „göttlichen Thiere“ vertrauend, 
die Zügel hängen Iaffen, wenn fein Verſtand ſchwankt 
und fein Weg durch Wüften führt. So wird das In⸗ 
dDividuum zaghaft und unfider und darf fi nidt 
mehr glauben: es verjinkt in fich ſelbſt, in's Inner⸗ 
liche, das Heißt Hier nur: in den zufammengehäuften 
Wuft des Erlernten, das nicht nad) Außen wirkt, Der 
Belehrung, die niit Leben wird. Sieht man einmal 
aufs Außerliche, jo bemerkt man, wie die Austreibung 
der Inſtinkte durch Hiftorie die Menſchen faft zu lauter 
abstractis und Schatten umgejhaffen hat: Teiner wagt 
mehr feine Perſon daran, fondern maslirt fi) als ge- 
bildeter Mann, al3 Gelehrter, al3 Dichter, als Politiker. 
Greift man ſolche Masten an, weil man glaubt, es jet 
ihnen Emjt, und nit bloß um ein Puppenfpiel zu 
thun — da fie allefammt ben Ernſt affidiren —, fo 
bat man plöglid nur Lumpen und Bunte Fliden in 
den Händen. Deshalb fol man fih nicht mehr täu- 
fen lafien, deshalb foll man fie anherrſchen: „zieht 
eure Zaden aus ober feid, was ihr fiheint!" Es fol 
nit mehr jeder Ernſthafte von Geblüt zu einem Don 
Quixote werben, da er Befjeres zu thun bat, als fich 
mit ſolchen vermeintliden Realitäten herumzuſchlagen. 
Sedenfalls aber muß er [darf binfehen, bet jeder Maske 
fein „Halt Werdal“ rufen und ihr Die Larve in den 
Naden ziehen. Sonderbar! Man jollte denten, daß bie 
Geſchichte die Menſchen vor Allem ermuthigte ehr- 
lich zu fen — und wäre es felbft, ein ehrlidder Narr 
Nietzſche, Tafch.-Ausg. II. 10 
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zu fein; und immer tft Dies ihre Wirlung gemefen, 


nur jet nicht mehr! Die hiſtoriſche Bildung und ber _ 


bürgerliche Uuiverfal-Rod_herrfhen zu gleicher Zeit. 
Während noch nie fo volltünend von ber „freien Ber- 
ſönlichkeit“ ‘geredet worden tft, flieht man nicht einmal 
Perfönlichkeiten, gejchweige denn freie, jondern lauter 
ängftlih verhülte Untverfal-Menfhen. Das Sndivi- 
duum Bat fih in's Innerliche zurüdgezogen: außen 
merlt man nichts mehr Davon; wobei man zweifeln 
darf, ob e3 überhaupt Urſachen ohne Wirkungen geben 
fönne. Oder follte al3 Wächter des großen geſchicht⸗ 
lichen Welt-Harem3 ein Geſchlecht von Eunuchen nöthig 
fein? Denen fteht freilich die reine Objektivität ſchön 
zu Geſichte. Scheint e8 doch faft, al$ wäre e8 bie 
Aufgabe, die Geſchichte zu bewachen, Daß nichts aus 
ihr heraus komme al3 eben Gedichten, aber ja fein 
Geſchehen! — zu verhüten, daß Durd fie Die Perfünlich- 
feiten „frei werben, foll heißen wahrhaftig gegen 
fi, wahrhaftig gegen Andre, und zwar in Wort und 
That. Erſt Durch diefe Wahrhaftigkeit wird Die Noth, 
Das innre Elend des modernen Menden an den Tag 
fommen, und an die Stelle jener ängſtlich verftedenden 
Convention und Maskerade können dann, als wahre 
Helferinnen, Kunft und Religion treten, um gemeinſam 
eine Cultur anzupflanzen, die wahren Bedürfniffen ent- 
ſpricht und Die nit wie Die jeßige allgemeine Bildung 
nur lehrt, ſich über Diefe Bedürfniſſe zu belügen und 
dadurch zur mwandelnden Lüge zu werden. 

Sn welde unnatürlien, Tünftliden und jedenfalls 
unwürdigen Lagen muß in einer Seit, bie an der all- 
gemeinen Bildung leidet, die wahrhaftigite aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, die ehrliche nadte Göttin Philoſophie gerathen! 
Sie bleibt in einer folden Welt der erzmungenen äußer- 


— — — 


j 


) 
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—— Untformität gelehrter Monolog des einſamen Spa⸗ 

zufäflige Jagbbsute des Finzelnen. ꝑexboxq⸗. 
nes — — oder ungefährliches Geſchwätz zwi⸗ 
Ichen atademiſchen Creiſen unh Sinbern. Niemand barf es 
wagen das Geſetz der Philoſophie an fi gu erfüllen, 


niemand Iebi ——— mit jener einfachen Mannes⸗ 
treue, bie einen Alten zwang, wo er auch war, was er auch 
trieb, fi als Stoifer zu gebärden, falls er ber Stoa ein- 
mal Zreue zugejagt hatte. Alles moderne Philoſophiren 
ift politiſch und polizeilich, dur‘ 3 Segierungen, Fircjen, 
Afabemien, Sitten und Tyeigheiten der Menfchen auf ben 
gelebrten Anſchein beſchränkt; es bleibt beim GSeufzer 
„wenn doch“ oder bei ber Erfenntniß „es war einmal“. 
Die Philoſophie tft innerhalb der Hiftortfchen Bildung ohne 
Recht, falls fie mehr fein will als ein innerlich zurüd- 
gebaltenes Wifjen ohne Wirken; wäre ber moderne Menſch 
überhaupt nur muthig und entfchloffen, wäre er nicht 
ſelbſt in feinen Feindſchaften nur ein innerliches Wefen: 
er würde fie verbannen; fo begnügt er ſich, ihre Nudität 
ſchamhaft zu verkleiden. Ja, man denkt, ſchreibt, Drudt, 
ſpricht, lehrt philoſophiſch, = jo weit tft ungefähr Alles 
rlaub) im fsgenannten Leben iſt es 
anders: da iſt immer nur Eins erlaubt und alles Andre 
einfah unmöglid: fo will's die hiſtoriſche Bildung. 
Sind das noch Dienfhen, fragt man fi dann, oder 
vielleicht nur ent, Schreib- und-Rebema aſchinen? 
—— Ten einnal von Ehalsincare: „Niemand hat 
das materielle Koftüme mehr veradhtet als er; er kennt 
recht gut das innere Menſchen-Koſtüme, und hier gleichen 
ſich Alle. Man jagt, er Habe die Römer vortrefflich dar- 
geſtellt; ich finde es nicht, es find lauter eingefleifchte 
Engländer, aber freilich Menfchen find es, Menſchen non 
Gaund aus, und denen paßt wohl auch die römiſche 
10* 
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Toga.“ Nun frage ich, ob es aud) nur möglid) wäre, 
unfre jegigen Litteraten, VBollsmänner, Beamte, Politiker 

als Römer vorzuführen; es will Durhaus nit angehen, 

weil fte feine Menfchen find, jondern nur eingefleifchte 


Fre ge area Forma er Wenn fie 
Charakter und eigne Art Haben follten, ſo ftedt Dies 
Alles fo tief, daß es gar nicht ſich an's Tageslicht heraus⸗ 
winden fann: wenn fie Menden jein follten, fo finb 
fie es doch nur fürden, „Der bie Nieren prüft". Für jeden 
Andern find fie etwas Anderes, nit Menſchen, nicht 
Götter, nicht Thiere, fondern pi che Bilbungsgebilbe, 
ganz und gar Bildung, Bild, Form ohne nachweisbaren 
Anhalt, leider nur ſchlechte Form, und überdies Uniform. 
Und fo möge mein Sa verftanden und erwogen werben: 

eſchichte wird n von 

te 

d8 au3. Das liegt darin, daß fie das euer 
und die Empfindung verwirrt, mo dieſe nicht fräftig genug 
find, Die Vergangenheit an fih zu meflen. Dem, der 
ſich nicht mehr zu trauen wagt, fondern unwilllürlid) für 
fein Empfinden bei der Geſchichte um Rath fragt. „wie 
foll ic} Hier empfinden”, der wird allmählich aus Furcht⸗ 
ſamkeit zum Schaufpieler und [ptelt eine Rolle, meiſtens 
fogar viele Rollen und deshalb jede fo ſchlecht und 
flach. Allmählich fehlt alle Congruenz zwiſchen dem 
Mann und feinem Hiftorifhen Bereiche; Heine vorlaute 
Burſchen jehen wir mit den Römern umgehen, als wären 
biefe ihresgleihen: und in den Ueberreiten griechifcher 
Dichfer wühlen und graben fte, als ob auch Diefe corpora 
für ihre Seltton bereit lägen und vilia wären, was thre 
eignen litterartfejen corpora fein mögen. Nehmen wir 
an, es beichäftige fiy einer mit Demofrit, fo liegt mir 
immer die Frage auf den Lippen: warum denn juft De- 
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mofrit? warum nit Herallit? Oder Bhilo? Oder Bacon? 
Ober Descartes ?- und ſo beltebig weiter. Und dann: warum 
denn juft ein Philoſoph? Warum nit ein Dichter, ein 
Redner? Und: warum Überhaupt ein Grieche, warum nicht 
ein Engländer, ein Zürle? Zt denn nicht die Bergangen- 
heit groß genug, um etwas zu finden, wobei ihr felbft 
euch nicht fo lächerlich beliebig ausnehmt? Aber wie ge- 
fagt, e8 tft ein Ceſchlecht von Eunuchen; bem Eunuchen 
ift ein Weib wie das andre, eben nur Weib, das Weib an 
Tih, das ewig Unnahbare — und jo tft es gleichgültig, 
was ihr treibt, wenn nur die Geſchichte felbft ſchön „ob- 
jeftiv" bewahrt bleibt, nämlid von Solden, bie nie felber 
Geſchichte machen können. Und da eud das Ewig-Weib- 
liche nie hinanziehn wird, fo zieht ihr es zu euch herab 
und nehmt, als Neutra, auch die Geſchichte als ein Neu- 
trum. Damit man aber mcht glaube, daß ich Im Ernte 
die Gedichte mit dem Emwig-Weibliden vergleiche, fo 
will ich vielmehr klärlich ausfprechen, daß ich fie im 
Gegentheil für das sinne he nur daß e3 für 
die, welde durch und durch „Biftorifch gebildet“ find, 
ziemlich gleihgültig fein muß, ob fie das Eine oder das 
Undre ift: find ſie Doch felbft weder Mann noch Weib, 
nicht einmal Communia, ſondern immer nur Neutra oder, 
gebildeter außgebrüdt, eben nur bie Emig-Objeltiven.. 

Sind die Perſönlichkeiten erft in der geichilderten 
Weiſe zu emwiger Subjeltlofigfeit oder, wie man jagt, 
Objektivität ausgeblafen: fo vermag nichts mehr auf jie 
zu wirken; e8 mag was Gutes und Rechtes gejchehen, 


als That, als Dichtung, als Muſik: fafart ſieht der aus⸗ 


gehöhlte Bildungsmenſch über das Werk, hinweg und 
"Tras nad ber Hiftorie des Autors. Hat diefer ſchon 
Mehreres geiyaffen, ſofort muß er fich den bisherigen 
und den muthmaßlichen weiteren Gang jeiner Ent«- 
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mwidlung deuten Iafjen, jofort wird er neben Andere 
zur Vergleihung geitellt, auf Die Wahl feines Stoffes, auf 
feine Behandlung Bin fecirt, außeinandergerifjen, weislich 
neu zufammengefügt und im Ganzen vermahnt und zu⸗ 
rechtgewiefen. Es mag das Erftaunlidhite geichehen, 
immer tjt die Schaar der Hiftorifch Neutralen auf dem 
Plate, bereit, den Autor ſchon aus weiter Ferne zu über- 
hauen. Augenblicklich erfhallt dag Echo: aber immer 
als „Kritik“, während kurz vorher ber Kritiker von ber 
Möglichteit des Geſchehenden fi nichts träumen ließ. 
Nirgends Tommt es zu einer Wirkung, fondern immer 
nur wieder zu einer „Kritil“; und die Kritik felbft macht 
wieder feine Wirkung, fondern erfährt nur wieder Kritik. 
Dabei ift man übereingelommen, viele Kritiken als Wir⸗ 
fung, wenige oder feine als Mißerfolg zu betrachten. 
Sm Grunde aber bleibt, felbft bei fothaner „Wirkung“, 
Alles beim Alten: man ſchwätzt zwar eine Beit lang 
etwas Neues, Dann aber wieder etwas Neues und thut 
inzwifhen Da3, was man immer gethan hat. Die hiſto⸗ 
riſche Bildung unſrer Kritiker erlaubt gar nidht mehr, 
Daß e3 zu einer Wirkung im eigentlichen Berftande, 
nämlich zu einer Wirkung auf Leben und Handeln 
fomme: auf die ſchwärzeſte Schrift drüden fie fogleich 
ihr Löſchpapier, auf Die anmuthigfte Zeichnung ſchmieren 
fie ihre dien Pinfelftriche, die als Eorrelturen ange- 
fehn werden follen: da war's wieder einmal vorbei. Nie 
aber Hört ihre kritiſche Feder auf zu fließen, denn fie 
haben die Macht Über ſie verloren und werden mehr von 
ihr geführt, anftatt fie zu führen. Gerade in dieſer Diaaß- 
loſigkeit ihrer kritiſchen Ergüffe, in dem Mangel ber 
Herrihaft über ſich jelbft, in Dem, was die Römer im- 
potentia nennen, verräth fich Die Schwäche ber mobernen 
Perfönlichkett. 
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6. 


Do laſſen wir diefe Schwäche. Wenden wir uns 
vielmehr zu einer vielgerühmten Stärke des modernen 
Menfhen mit der allerdings peinlidhen Trage, ob er 
ein Recht dazu Hat, fi feiner befannten Hiftorifchen 
a rm wegen ſtark, nämlich gerecht und in 
höherem Grade geredht zu nennen als der fd an- 
derer Beiten. Sit e8 wahr, Daß jene Objeltivttät in einem 
gejteigerten Bedürfniß und Berlangen nad) Gerechtigfeit 
ihren Urfprung hat? Oder erwedt jie als Wirlung ganz 
anderer Urſachen eben nur den Anfchein, als ob die Ge- 
rechtigkeit Die eigentliche Urſache diefer Wirkung fei? 
Verführt fie vielleicht zu einem ſchädlichen, weil allzu 
ſchmeichleriſchen Vorurtheil über die Tugenden bes mo- 
dernen Menfhen? — Galrates hielt e3 für ein Leiden, 
das bem Wahnfinn nahe komme, ſich den Befik einer 
Tugend einzubilden und Tie nicht zu bejigen: und gemiß 
ift eine ſolche Eindildung gefährlicher als Der entgegen- 
gefegte Wahn, an einem Fehler, an einem Lajter zu 
leiden. Denn durch diefen Wahn tft e8 vielleiht noch 
möglich, befjer zu werden; jene Einbildung aber madt 
den Menſchen oder eine Zeit täglich fchlechter, alſo — 
in Diefem alle, ungerechter. 

Wahrlich, Niemand hat in höherem Grade einen An- 
fprud auf unsre Verehrung als der, welcher den Trieb 
und Die Kraft zur Gerechtigkeit befigt. Denn in ihr ver- 
einigen und verbergen fi die höchſten und jeltenften 
Tugenden wie in einem unergrünblichen Meere, das von 
allen Seiten Ströme empfängt und in jih verſchlingt. 
Die Hand des Gerechten, ber Gericht zu halten befugt 
tft, erzittert nicht mehr, wenn jte die Wage hält; uner- 
bittlich gegen id) ſelbſt legt er Gewicht auf Gewicht, fein 
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Auge trübt ſich nicht, wenn die Wagſchalen ſteigen 
und finten, und feine Stimme klingt weder hart noch 
gebrochen, wenn er das Urtheil verkündet. Wäre er ein 
talter Dämon ber Erlenntniß, fo würde er um ſich Die 
eifige Atmoſphäre einer übermenfhlih Tchredlichen 
Majeftät ausbreiten, die wir zu fürdten, nicht zu ver⸗ 
ehren hätten: aber daß er ein Menſch tft und doch aus 
läßlichen Zweifel zu jtrenger Gewißheit, aus duldſamer 
Milde zum Imperativ „bu mußt”, aus der ſeltenen Tugend 
der Großmuth zur allerfeltenften der Geredhtigleit empor- 
zufteigen verfudt, daß er jet jenem Dämon ähnelt, 
ohne von Anbeginn etwas Underes als ein armer Menſch 
zu fein, unb vor Ullem, daß er in jedem Augenblicke 
an fi felbft fein Dienfchentbum zu büßen bat und ſich 
an einer unmöglichen Tugend tragiſch verzehrt — Dies 
“ Alles jtellt ihn in eine einfame Höhe hin, als das ehr- 
würdigſte Exemplar ber Gattung Menſch; denn Wahr⸗ 
heit will er, doch nicht nur als Talte folgenlofe Erfennt- 
niß, fondern als die ordnende und ftrafende Richterin, 
Wahrheit nicht als egoiſtiſchen Beſitz Des Einzelnen, 


fondern als die eilige Berechtigung, Grenzſteine 
egoiſtiſcher Bejisthitmer zu DErFUteN, Wahrheit mit einem 
ich und durchaus nicht etwa als er- 


haſchte Beute ind Luft des einzelnen Jägers. Nur in- 
fofern ber Wahrhafte den unbedingten Willen hat, gerecht 
zu fein, ift an dem überall fo gedankenlos glorificirten 
Streben nad Wahrheit etwas Großes: während vor dem 
ftumpferen Auge eine ganze Anzahl der verſchieden⸗ 
artigften Triebe, wie Neugier, Flucht vor Der Langeweile, 
Mißgunſt, Eitelkeit, Spieltrieb — Triebe, die gar nicht8 mit 
der Wahrheit zu thun haben — mit jenem Streben nad) 
Wahrheit, Das feine Wurzel in der Gerechtigkeit bat, zu- 
Tammenfließen. So ſcheint zwar die Welt voll zu fein 
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von Golden, Die „Der Wahrheit dienen"; und doch ift 
die Tugend ber Gerechtigkeit fo felten vorhanden, noch 
feltener erkannt und faft immer auf den Tod gehaßt: 

wohingegen die Schaar der [cheinbaren Tugenden zu 
jeder Zeit geehrt und prunfend einherzog. Der Wahr- 
heit dienen Wenige in Wahrheit, weil nur Wenige den 

reinen Willen haben, gerecht zu fein, und felbjt von 
dieſen wieder bie Wenigften die Kraft, gerecht fein zu 
können. &8 genügt durchaus nicht, ben Willen dazu allein 
zu baben: und die fihredlichiten Leiden find gerade 
aus dem Gerechtigkeitstriebe ohne Urtheilsfraft über die 
Menſchen gelommen; weshalb die allgemeine Wohlfahrt 
nichts mehr erheifden würde, al3 ben Samen der 
Urtheilsfraft fo breit wie möglich auszuftreuen, damit 
der Fanatiker von dem Richter, die blinde Begierde, 
Richter zu fein, von ber bewußten Kraft, ridten zu 
dürfen, unterfchteden bleibe. Aber wo fände ji ein 
Mittel, Urtheilstraft zu pflanzen! — Daher die Menſchen, 
wenn ihnen von Wahrheit und Gerechtigleit geredet 
wird, ewig, in einem zagenden Schwanken verbarren 
werden, ob zu ihnen der Fanatiker oder der Richter rede. 
Man ſoll e8 ihnen deshalb verzeihen, wenn fie immer mit 
beſonderem Wohlmollen diejenigen „Diener der Wahrheit” 
. begrüßt haben, die weder den Willen noch die Kraft 
zu richten befigen und fi die Aufgabe jtellen, bie 
„reine, folgenlofe” Erfenntniß oder, deutlicher, Die Wahr- 
heit, bei der nichts herauskommt, zu fuden Es giebt 
fehr viele gleichgültige Wahrheiten; e3 giebt Probleme, 
über die richtig zu urthetlen nicht einmal Überwindung, 
gefeäweige denn Aufopferung koſtet. In dieſem gleich⸗ 
gültigen und ungefährlihen Bereiche gelingt e3 einem 
Menfhen wohl, zu einem Talten Dämon der Erlenntniß 
zu werben; und trogbem! Wenn ſelbſt, in befonders 
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begünftigten Zeiten, ganze Gelehrten- und Forſcher⸗ 
Eohorten in ſolche Dämonen umgewandelt werden — 
immerhin bleibt e8 leider möglich, daß eine ſolche Zeit an 
ftrenger und großer Gerechtigkeit, kurz, an dem edelſten 
Kerne des jogenannten Wahrheitstriebes Mangel leidet. 
Nun ftelle man ſich den Hiftoriihen Virtuofen der 
Gegenwart vor Augen: tft er ber gerechteſte Mann feiner 
Zeit? Es tft wahr, er hat in ſich eine ſolche Bartheit und 
< Exregbarkeit ber Empfindung ausgebildet, daß ihm gar 
nichts Menſchliches fern bleibt; Die verfchtedenften Beiten 
und Berjonen klingen fofort auf feiner Lyra in ver- 
wandten Tönen nad): er tft zum nadtönenden Paſſivum 
geworden, das durch fein Ertünen wieder auf andre ber- 
artige Paſſiva wirkt: bis endlich die ganze Luft einer 
Zeit von ſolchen durcheinander fhwirrenden zarten und 
verwandten Nachklängen erfüllt ift. Doch fcheint es mir, 
daß man gleihjam nur die Obertöne jedes originalen 
geſchichtlichen Haupttons vernimmt: das Derbe und 
Mächtige des Driginal3 ift aus dem ſphäriſch⸗dünnen 
und fpigen Saitenklange nicht mehr zu errathen. Dafür 
wecte der Originalton meiſtens Thaten, Nöthe, Schreden, 
Diefer Iullt uns ein und macht uns zu weichlichen Ge- 
nießern; es ift, al3 ob man die heroifhe Symphonte für 
zwei Flöten eingerichtet und zum Gebraud) von träumeri- 
{hen Optumraudern beftimmt habe. Daran mag man nun 
Thon ermefjen, wie es mit dem oberften Anfpruche Des 
modernen Menſchen, auf höhere und reinere Gereditig- 
feit, bei dieſen Virtuoſen ftehen wird; Dieje Tugend hat 
nte etwas Gefälliges, Tennt Teine reizenden Wallungen, 
tft Hart und ſchrecklich. Wie niedrig fteht, an ihr ge- 
mefjen, Thon die Großmuth auf der Stufenleiter ber 
Tugenden, die Großmuth, welche die Eigenſchaft einiger 
und jeltener Hiftorifer iftl Aber viel Mehrere bringen 
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es nur zur Toleranz, zum Geltenlafjen des einmal nicht 
MWegzuleugnenden, zum Zurechtlegen und maaßvoll-woHl- 
wollenden Beſchönigen, in der Mugen Annahme, daß der 
Unerfahrene e8 al3 Tugend ber Geredhtigleit auslege, 
wenn das Vergangne überhaupt ohne harte Uccente und 
ohne den Ausdrud des Haſſes erzählt wird. Aber nur 
die überlegne Kraft kann ridten, die Schwäche muß 
toleriren, wenn fie nicht Stärke heucheln und Die Ge- 
rechtigkeit auf dem Richterftuhle zur Schaufpielerin machen 
wild. Nun tft fogar nod eine fürdterlide Species 
von Hiftorifern übrig, tüchtige, ftrenge und ehrliche 
Charaktere — aber enge Köpfe; bier ift der gute Wille 
geredt zu fein ebenfo vorhanden wie das Pathos des 
Richterthums: aber alle Richterſprüche find falfch, unge- 
fähr aus dem gleihen Grunde, aus dem Die Urtheils- 
ſprüche der gewöhnlichenGeſchwornen-Collegien falſchſind. 
Wie unwahrſcheinlich iſt alſo die Häufigkeit Des hiſto— 
riſchen Talentes! Um hier ganz von den verkappten Ego- 
iſten und Parteigängern abzufehn, die zum böfen Spiele, 
das fie ſpielen, eine recht objektive Miene machen. Ebenfo 
abgejehn von den ganz unbejonnenen Leuten, bie als 
Hiftoriker im nativen Glauben ſchreiben, daß gerade ihre 
Beit in allen Bopularanfichten Recht Habe, und daß diefer 
Zeit gemäß zu ſchreiben jo viel heiße, als überhaupt ge- 
recht zu jein; ein Glaube, in dem eine jede Religion Lebt, 
und über den, bei Religionen, nichts weiter zu jagen ift. 
Jene naiven Hiftoriler nennen „Objeltivität" das Mefjen 
vergangner Meinungen und Thaten an den Allermelt3- 
Meinungen des Augenblid3: Hier finden fie den Kanon 
aller Wahrheiten; ihre Arbeit ift, Die Vergangenheit der 
zeitgemäßen Trivialität anzupafjen. Dagegen nennen fie 
jede Geſchichtſchreibung „Tubjeltin", die jene Bopular- 
meinungen nicht als Tanonifch nimmt. 
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Und Sollte nicht ſelbſt bei der höchſten Aus- 
beutung bes Wortes Objektivität eine Illufion mit unter- 
laufen? Man versteht dann mit diefem Worte einen 
Buftand im Hiftoriker, in dem er ein Ereigniß in allen 
feinen Motiven und Folgen fo rein anſchaut, daß e8 auf 
fetn Subjelt gar feine Wirkung thut: man meint jenes 
aeſthetiſche Phänomen, jenes Losgebundenfein vom perfün- 
lichen Interefje, mit dem ber Dialer in einer ſtürmiſchen 
Landſchaft, unter Blig und Donner, oder auf bewegter 
See fein Inneres Bild ſchaut unb dabei feine Perfon 
vergißt. Man verlangt alſo auch vom SHtitoriker Die 
künſtleriſche Beſchaulichkeit und da3 völlige Verſunken⸗ 
ſein in die Dinge: ein Aberglaube jedoch iſt es, daß das 
Bild, welches die Dinge in einem ſolchermaßen geſtimm⸗ 
ten Menſchen zeigen, das empiriſche Wejen der Dinge 
mwiedergebe. Oder follten fi in jenen Momenten die Dinge 
gleichſam durch ihre eigene Thätigkeit auf einem reinen 
Paſſivum abzeihnen, abfonterfeien, abphotographiren? 

Dies wäre eine Mythologie und eine ſchlechte 
obendrein: zudem vergäße man, Daß jener Moment 
gerade der Träftigfte und felbftthätigfte Zeugungs⸗ 
moment im Imnern des Sünftlers tft, ein Compofitions- 
moment allerhödjter Art, deſſen Reſultat wohl ein 
künſtleriſch wahres, nicht ein Hiftorifh wahres Gentälde 
fein wird. Im dieſer Weife die Geſchichte objektiv 
denken ift die ftille Arbeit des Dramatikers; nämlich 
Alles an einander denken, das Vereinzelte zum Ganzen 
weben: überall mit der Vorausfebung, Daß eine Ein- 
heit de3 Plane3 in die Dinge gelegt werden müſſe, 
wenn fie nicht darinnen ſei. So überfpinnt der Menſch 
bie Vergangenheit und bändigt fie, To äußert ſich fein 
Kunfttrieb — nicht aber fein Wahrheit-, fein Geredhtig- 
teitstrieb. Objektivität und Gerechtigkeit haben nichts 
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mit einander zu tfun. Es wäre eine Gefhichtichreibung 
zu benfen, die feinen Tropfen der gemeinen empiriſchen 
Wahrheit in fih Hat und doch im höchſten Grade auf 
Das Prädilat der Objektivität Anſpruch maden dürfte. 
Sa Grillparzer wagt zu erflären: „was ift denn Geſchichte 
anbers als die Art, wie der Geiſt des Menſchen die ihm 
undurhdringliden Begebenheiten aufnimmt; 
das, weiß Gott ob Bufammengehörige verbindet; das . 
Unverftändlihe durch etwas Verſtändliches erſetzt; 
Ferne Begriffe von Zweckmäßigkeit nad) Außen einem 
Ganzen unterfchiebt, das wohl nur eine nad Innen 
fennt; und wieder Zufall annimmt, wo taufendb Heine 
Urſachen wirkten. Jeder Menſch hat zugleich feine Se⸗ 
paratnothwendigkeit, ſo daß Millionen Richtungen parallel 
in krummen und geraden Linien nebeneinander laufen, 
ſich durchkreuzen, fördern, hemmen, vor⸗ und rückwärts 
ſtreben und dadurch für einander den Charakter des 
Zufalls annehmen, und es jo, abgerechnet die Einmwir- 
Zungen der Naturereigniffe, unmöglid machen, eine 
Durchgreifende, Alle umfaſſende Nothwendigkeit Des Ge- 
Tchehbenden nachzuweiſen.“ Nun foll aber gerade, al3 
Ergebniß jenes „objeltiven” Blicks auf die Dinge, eine 
ſolche Nothwendigkeit an’3 Licht gezogen werben! Dies 
ift eine Vorausfegung, die, wenn fie als Glaubensfag 
vom Htitortfer ausgeſprochen wird, nur wunderliche Ge- 
ftalt annehmen Tann; Schiller zwar tjt über das recht 
eigentlich Subjeltive diefer Annahme völlig im Klaren, 
wenn er vom Hiſtoriker jagt: „eine Erſcheinung nad) 
der andern fängt an, fih dem blinden Ohbngefähr, der 
gejeßlofen Freiheit zu entziehen und ji) einem über- 
einftimmenden Ganzen — das fretlid nur in feiner 


Vorftellungvorhandentft— als et pallendes Glied’ 
einzureinen. Was foll m man aber von der fo glaubens- 
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vol eingeführten, zwiſchen Zautologie und Widerfinn 
künſtlich ſchwebenden Behauptung eines berühmten hifto- 
rifhen Virtuoſen Balten: „es ift nicht anders, als daß 
alles menſchliche Thun und Treiben dem leiſen und der 
Bemerkung oft entzogenen, aber gewalfigen und unauf- 
Baltfamen Gange der Dinge unterworfen ift"? In einem 
folder Sage jpürt man nit mehr räthfelhafte Weis- 
beit als unräthſelhafte Unweisheit; wie im Ausſpruch 
bes Goethifchen Hofgärtners, „bie Natur läßt fi wohl 
forciren, aber nicht zwingen”, oder in der Inſchrift einer 
Jahrmarktsbude, von der Swift erzählt: „Hier ift zu ſehen 
ber größte Elephant der Welt, mit Ausnahme ſeiner 
felbjt". Denn welches ift doch der Gegenfaß zwiſchen 
dem Thun und Zreiben ber Menfchen und dem Gange 
der Dinge? Überhaupt fällt mir auf, daß ſolche Hifto- 
rifer, wie jener, von dem wir einen Saß anführten, nicht 
mehr belehren, fobald jie allgemein werden und dann 
das Gefühl ihrer Schwäche in Dunkelheiten zeigen. In 
andern Wiffenfhaften find die Allgemeinheiten Das 
Wichtigfte, infofern fie die Gefege enthalten: follten 
aber folhe Süße wie der angeführte für Geſetze gelten 
wollen, jo wäre zu entgegnen, daß dann die Arbeit Des 
Geſchichtſchreibers verſchwendet ift; Denn was über- 
haupt an ſolchen Süßen wahr bleibt, nad) Abzug jenes 
Dunklen unauflöslichen Reſtes, von dem wir fpradden — 
das tft belannt und fogar trivtal; denn es wird Jedem in 
dem Heinften Bereiche Der Erfahrungen vor die Augen 
fommen. Deshalb aber ganze Völker incommodiren und 
mühſame Arbeitsjahre darauf wenden hieße doch nichts 
Anderes, als in den Naturmiffenfhaften Erperiment 
auf Experiment häufen, nachdem aus dem vorhandnen 
Schatze der Erperimente längſt das Geſetz abgeleitet 
werden kann: an welchem ſinnloſen Übermaaß des 
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Erperimentirens übrigen? nad) Zöllner die gegenwärtige 
Naturwiſſenſchaft Leiden fol. Wenn ber Werth eines 
Drama’ nur in bem Schluß- und Sauptgebanlen Itegen 
ſollte, ſo würde das Drama felbit ein möglichft meiter, 
ungerader und mühfamer Weg zum Biele fein; und fo 
boffe ih, daß die Geſchichte ihre Bedeutung nit in 
den allgemeinen Gedanken, als einer Urt von Blüthe 
und Frudt, erfennen bürfe: fonbern baß ihr Werth 
gerabe ber tft, ein befanntes, vielleiht gewöhnliches 
Thema, eine Alltags-Melodie geiftreih zu umfchreiben, 
zu erheben, zum umfajjenden Symbol zu fteigern und 
To in dem Driginal-Thema eine ganze Welt von Tief- 
ſinn, Madt und Schönheit ahnen zu laffen. 

Dazu gehört aber vor Allem eine große Fünftlerifche 
Potenz, ein Ichaffendes Darüberſchweben, ein Tiebendes 
Verſenktſein in die empirifhen Data, ein Weiterdichten 
an gegebnen Typen — Dazu gehört allerdings Objektivität, 
aber als pofitive Eigenfhaft. So oft aber ift Objektivität 
nur eine Phrafe.. An Stelle jener innerlich blitzenden 
äußerli unbemwegten und dunklen Ruhe des Stünitler- 
auges tritt die Affeltation der Ruhe; wie jich der Mangel 
an Pathos und moraliſcher Kraft als Tchneidende Kälte 
der Betrachtung zu verkleiden pflegt. In gewiſſen Fällen 
wagt fich die Banalität der Gefinnung, die Jedermanns⸗ 
Weisheit, die nur durch ihre Langweiligkeit den Eindrud 
des Ruhigen, Unaufgeregten madt, hervor, um für jenen 
fünftlertfhen Zuſtand zu gelten, in welchem das Subjelt 
ſchweigt und völlig unbemerkbar wird. Dann wird Alles 
hervorgeſucht, was überhaupt nicht aufregt, und Das 
trodenfte Wort iſt gerade recht. Ja man gebt fo weit 
anzunehmen, Daß Der, den ein Moment der Vergangenheit 
gar nichts angehe, berufen fet ihn Darzuftellen. So 
verhalten fi bäufig Philolo gen und Griechen zu einander: 
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fte gehen ſich gar nichts an — das nennt man dann wohl 
auch „Objeltivttät”"! Wo nun gerade das Höchſte und 
Seltenſte dargeſtellt merden Toll, da ift das abfichtliche 
und zur Schau getragene Unbetheiligtfein, die bervor- 
geſuchte nüchtern⸗flache Motivtrungskunft geradezu em- 
pörend, — wenn nämlich bie Eitelfeit de3 Hiftorikers 
zu diefer objektiv fich gebärdenden Gleihgültigleit treibt. 
Übrigens hat man bei folden Autoren fein Urtheil 
näher nad) dem Grundſatze zu motiviren, Daß jeher Mann 
gerade fo viel Eitelfe ran De 

Kein, ſeid wenigſtens ehrlich! Sucht nidt den Schein 
ber künſtleriſchen Kraft, die wirklich Objektivität zu 
nennen ift, ſucht nit den Schein der Gerechtigkeit, 
wenn ihr nicht zu dem furchtbaren Berufe des Gerechten 
geweiht jeid. Als ob e3 auch die Aufgabe jeder Seit 
wäre, gegen Alles, was einmal war, geredt fein zur 
müfjen! Seiten und Generationen haben fogar niemals 
Recht, Richter aller früheren Beiten und Generationen zu 
fein: fondern immer nur Einzelnen und zwar den Selten- 
ften fällt einmal eine fo unbequeme Miffion zu. Mer 
zwingt eu) denn zu richten? Und dann — prüft euch 
nur, ob ihr. gerecht fein Lönntet, wenn ihr es wolltet! ALS 
Richter müßtet ihr Höher jtehen als der zu Nichtende; 
während ihr nur fpäter gekommen jeid. “Die Gäfte, Die 
zulegt zur Tafel kommen, follen mit Recht die letzten 
Plätze erhalten: und ihr wollt die erften Haben? Nun 
dann thut wenigften3 das Höchſte und Größte; vielleicht 
madt man euch dann wirklich Plaß, auch wenn ihr zu⸗ 
legt fommt. 


ur aus ber hödften Kraft der Gegen- 
wart dürft ihr das Bergangne deuten: nur in 


ber ftärkften Anfpannung eurer edelſten Eigenfchaften 
werdet ihr errathen, was in bem Vergangnen wiſſens⸗ 
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und bewahrenswürdig und groß iſt. Gleiches durch 
Gleiches! Sonſt zieht ihr das VBergangne zu euch nieder. 
Glaubt einer Geſchichtſchreibung nit, wenn fie nicht 
aus dem Haupte ber feltenften Geifter herausfpringt; 
immer aber werdet ihr merten, welcher Qualität ihr Geift 
tft, wenn fie genöthigt wird, etwas Allgemeines auszu- 
ſprechen oder etwas Allbelanntes noch einmal zu fagen: 
* 2. 





über der Tiefe und bie "Tiefe über der Ginfadpei 
überjieht. Es Er ferner zugleich ein großer Hiſtoriker, 
ein künſtleriſcher Menſch und ein Flachlopf fein: Dagegen 
foH man nicht die farrenden, auffhüttenden, fichtenden 
Arbeiter geringſchätzen, weil fie gewiß nicht zu großen 
Hiftoritern werden können; man fol fie noch weniger 
mit jenen verwedfeln, fondern fie als die nöthigen Ge- 
fellen und Handlanger im Dienjte des Meifters begreifen: 
fo etwa wie die Sranzofen, mit größerer Naivetät als bei 
den Deutfchen möglich, von den historiens de M. Thiers 
zu reden pflegten. Dieje Arbeiter jollen allmählich große 
Gelehrte werden, können aber deshalb doch nie Meifter 
fein. Ein großer Gelehrter und ein großer Flachkopf — 
das geht Thon leichter mit einander unter Einem Hute. 
Alſo: Geſchichte fchreibt der Erfahrene und Über- 
legene. Wer nicht Einiges größer und Höher erlebt hat 
als Alle, wird auch nichts Großes und Hohes au der 
Vergangenheit zu deuten wiſſen. Der Spruch der Ber- 
gangenheit ift immer ein Orakelſpruch: nur als Bau- 
meifter ber Bufunftnals Wiffende der Gegenwart werdet 
ihr ihn veritefn. Man erklärt jet Die außerordentlich 
* tiefe und weite Wirkung Delphi's befonbers daraus, daß 


die Delphifchen Priefter genaug Sennerbeö Nergangnen. 
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waren; jet geziemt fih zu wiſſen, daß nur ber, 
welder die Zukunft baut, ein Recht bat, bie Vergangenheit 
zu richten. Dadurch, daß ihr vorwärts feht, ein großes 
Biel euch Ttedt, bändigt ihr zugleich jenen üppigen ana- 
lytiſchen Trieb, der euch jet die Gegenwart verwüftet 
und alle Rube, alles friedfertige Wachſen und Reif— 
werden faft unmöglid madt. Bieht um eud) den Zaun 
einer großen und umfängliden Hoffnung, eines hoffen⸗ 
ben Strebens. Formt in euch ein Bild, dem die Zukunft 
entſprechen foll, und vergeßt den Aberglauben, Epi- 
gonen zu fein. Ihr Habt genug zu erfinnen und zu er- 
finden, indem ihr auf jenes zufünftige Leben finnt; aber 
fragt nit bei der Geſchichte an, daß fie eu das 
Wie? das Womit? zeige. Wenn ihr euch dagegen in 
die Geſchichte großer Männer hineinlebt, jo werdet ihr 
aus ihr ein oberftes Gebot lernen, reif zu werden und 
jenem lähmenbden Erziehungsbanne der Zeit zu entfliehen, 
die ihren Nuten darin fieht, euch nicht reif werden zu | 
laſſen, um eud), die Unreifen, zu beherrfhen und aus- 
zubeuten. Und wenn ihr nad Biographien verlangt, 
dann nicht nad) jenen mit dem Refrain „Herr So und 
So und feine Zeit“, ſondern nad) folden, auf deren 
Titelblatte e3 heißen müßte „ein Kämpfer gegen feine 
geit". Sättigt eure Seelen an Plutard)_und magt es, 
an euch jelbjt zu glauben, indem ihr an feine Helden 
glaubt. Mit einem Hundert ſolcher unmodern erzogener, 
das Heißt reif gewordener und an das Heroifche ge- 


wöhnter Menfchen ift jet Die ganze Lärm ers 
Bildung biejer Zeit zum emigen Schweigen. en. — 
7. | 


Der Hiftorifche Sinn, wenn er ungebändtgt waltet 
und alle feine Confequenzen zieht, entwurzelt die Zu- 
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* Zunft, weil er die Iluſionen zerſtört und den beſtehenden 


z Dingen ihre Atmoſphäre nimmt, in der fte allein Ieben 
x Tönnen. Die biftorifche Gerechtigkeit, ſelbſt wenn ſie 
wirfli und in reiner Gefinnung geübt wird, ift deshalb 
eine ſchreckliche Tugend, weil fie immer Das Lebendige 


> untergräbt und zu Falle bringt: ihr Richten {ft immer 


ein Vernichten. Wenn binter dem Hiftorifhen Triebe 

tein Raute wirkt, menn nicht zerftört und aufgeräumt 
wird, damit eine bereits in der Hoffnung lebendige Zu- 
funft auf dem befreiten Boden ihr Haus baue, wenn bie 
Gerechtigkeit allein mwaltet, dann wird der Tchaffende 
Inſtinkt entlräftet und entmuthigt. Eine Religion zum 
Beifptel, die in hiſtoriſches Wiffen, unter dem Walten 
ber reinen Gerechtigkeit, umgejegt werden fol, eine 
Religion, die durch und durch wiſſenſchaftlich erkannt 
werden fol, tft am Ende diejes Weges zugleidh ver- 
nichtet. Der Grund liegt darin, Daß bet der hiſtoriſchen 
Nachrechnung jedesmal fo viel Falſches Rohes Un⸗ 
menſchliches Abſurdes Gewaltſames zu Tage tritt, daß 
die pietätvolleXllufions-Stimmung, in der Alles, was leben 
will, allein Ieben kann, nothwendig zerjtiebt: nur in Liebe 
aber, nur umſchattet von der Illuſion der Liebe, ſchafft 
der Menſch, nämlid) nur im unbedingten Glauben an das 
Vollkommne und Redte. Jedem, den man zwingt, 
nicht mehr unbedingt zu Lieben, Hat man die Wurzeln 
feiner Kraft abgefchnitten: er muß verborren, nämlich 
unehrlic werben. In folden Wirkungen iſt der Htitorie 
Die Kunſt entgegengefeßt: und nur wenn die Hiſtorie 
es erträgt, zum Kunſtwerk umgebildet, alfo reines 
Kunftgebilde zu werden, ann fte vielleicht Inſtinkte 
erhalten ober fogar mweden. Eine folde Geſchichts⸗ 
ſchreibung würde aber durchaus dem analytifhen und 
untünftlerifchen Zuge unferer Beit widerfpreden, ja 

1° 
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von ihr als Fälfhung empfunden werden. Hiftorte aber, 
bie nur zerstört, ohne Daß ein innrer Bautrieb fie führt, 
madt auf die Dauer ihre Werkzeuge blafirt und un- 
natürlich: denn ſolche Dienfchen zerſtören Illuſionen, und 
„wer die Illuſion in fi und Anderen zerftört, den ftraft 
die Natur als der ftrengfte Tyrann“. Eine gute Beit lang 
zwar fann man fi) wohl mit Der Hiſtorie völlig harmlos 
und unbedachtſam befchäftigen, als ob es eine Beichäf- 
tigung fo gut wie jede andre wäre; insbejondere ſcheint 
die neuere Theologie jich rein aus Harmlofigkeit mit der 
Geſchichte eingelafjen zu haben und jeßt noch will fie 
es kaum merlen, daß jie Damit, wahrjcheinlich jehr wider 
Willen, im Dienfte des Voltaire'ſchen &crasez ſteht. 
Bermuthe Niemand Dahinter neue kräftige Bau-Inftinkte; 
man müßte denn den fogenannten Proteitanten-Berein 
als Mutterfhoog einer neuen Religion und etwa den 
Juriſten Holgendorf (den Herausgeber und Vorredner der 
noch vtelfogenannteren Proteftanten-Bibel) als Johannes 
am Fluſſe Jordan gelten lafjen. Einige Seit Hilft viel- 
leicht die in älteren Köpfen noch qualmende Hegelifche 
Philojophie zur Propagation jener Harmlofigkeit, etwa 
dadurch, daß man die „Idee des Chriſtenthums“ von 
ihren mannigfad) unvollkommnen „Erjeinungsformen“ 
unterfcheidet und ſich vorredet, es ſei wohl gar bie 
„Liebhaberei der Idee“, fi In immer reineren Formen 
zu offenbaren, zuleßt nämlid) als die gewiß allerreinfte, 
durchſichtigſte, ja faum fihtbare Form im Hirne des 
jegigen theologus liberalis vulgaris. Hört man aber 
dieſe allerreinlichiten Chriſtenthümer fich über Die früheren 
unreinliden Chriſtenthümer ausfprechen, fo hat der nicht- 
betheiligte Zuhörer oft den Eindrud, es fei gar nicht 
vom Chriftenthume die Rede, Tondern von — nun woran 
Tollen wir denten? wenn wir das Chriftentbum von dem 
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„größten Theologen des Jahrhunderts“ als die Religion 
bezeichnet finden, die es verjtattet, „jich in alle wirklichen 
und nod) einige andere bloß mögliche Religionen hinein- 
zuempfinden”, und wenn die „wahre Kirche“ Die fein fol, 
welche „zur fließenden Mafje wird, wo e8 feine Umriffe 
giebt, wo jeder Teil ſich bald Hier, bald dort befindet 
und Alles ſich friedlich untereinander mengt“. — Noch⸗ 
mals, woran follen wir denken? 
Was man am Chriftentbume lernen kann, baf es 
unter des Wirkung sines-Hifiorificenden Behandlung bla- 
ſfirt und unnatürlich. gemarben iſt, bis endlich eine voll» 
kommen Biftorifhe, Das Heißt gerechte Behandlung es 
in reines Willen um das Chriſtenthum auflöft und da⸗ 
durch vernichtet, das Tann man an Allen, was Leben hat, 
ftudieren: daß es aufhört zu leben, wenn e8 zu Ende 
fecirt ift und ſchmerzlich und Tranthaft lebt, wern man 
anfängt, an ihm die hiſtoriſchen Sectrübungen zu machen. 
Es giebt Menſchen, die an eine umwälzende und refor- 
mirende Heillraft der deutfhen Muſik unter Deutſchen 
glauben; fie empfinden es mit Zorne und halten es für 
ein Unredt, begangen am Lebendigften unfrer Eultur, 
wenn jolde Männer wie Mozart und Beethoven bereits 
jest mit dem ganzen gelehrten Wuft des Biographifchen 
überſchüttet und mit dem Folterfyjten hiſtoriſcher Kritik 
zu Antworten auf taufend zudringlicdhe Fragen gezwungen 
werden. Wird nicht dadurch das in feinen lebendigen 
Wirkungen noch gar nit Erfhöpfte zur Unzeit abge- 
than ober minbeftens gelähmt, daß man die Neubegterbe 
auf zabllofe Mikrologien des Lebens und der Werle 
richtet und Erkenntniß- Probleme Dort ſucht, wo man 
lernen follte zu Ieben und alle Probleme zu vergeifen? 
Verſetzt nur ein paar folder modernen Biographen in 
Gedanken an bie Geburtsftätte Des Chriftentbums oder 
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der Lutheriſchen Reformation; ihre nüchterne pragmati- 
firende Neubegier bätte gerade ausgereiht, um jede 
geifterhafte actio in distans unmöglich zu maden: wie 
d Thier die Entſtehung der mädhtigfien Eiche 
verhindern kann, dadurch daß es die Eichel verfchludt. 
Alles Lebendige braucht um fich eine Atmofphäre, einen 
geheimnißvollen Dunftkreis; wenn man ihm dieſe Hülle 
nimmt, wenn man eine Religion, eine Kunſt, ein Genie 
verurtbeilt, als Geftirn ohne Utmofphäre zu Treifen: fo 
fol man fi Über das fchnelle Verdorren Hart- und 
Unfrudtbarwerden nicht mehr wundern. ©o tft e8 nun 
einmal bei allen groBen Dingen, 
nd ’ ein’ lingen", 

wie e Sans Sad3 in den Meifterfingern fagt. 

Uber jelbft jedes Volk, ja jeder Menſch, der reif 
werden will, braudt einen ſolchen umbüllenden Wahn, 
eine ſolche fhügende und umfchleiernde Wolle; jet 
aber haft man das Reifwerden überhaupt, weil man bie 
Hiftorie mehr als das Leben ehrt. Ja man triumphirt 
darüber, daß jet „die Wiſſenſchaft anfange, über Das 
Zeben zu berrihen“: möglid, daß man Das erreicht; 
aber gewiß iſt ein derartig beherrſchtes Leben nicht viel 
werth, weil e8 viel weniger Beben ift und viel weniger 
Geben für die Zukunft verbürgt als das ehemals nicht 
durch das Willen, jondern durch Inftinkte und Träftige 
Wahnbilder beherrfchte Leben. Aber es fol aud) gar nicht, 
wie gefagt, das Beitalter der fertig und reif gewordenen, 
der harmoniſchen Perfünlichkeiten fein, ſondern das der 
gemeinfamen möglichſt nutzbaren Arbeit. Das heißt eben 
doch nur: die Menſchen follen zu den Zwecken ber Beit 
abgerichtet werden, um fo zeitig als möglih mit Hand 
anzulegen: fie jollen in der Fabrik der allgemeinen Utili- 
'tätenTarbeiten, bevor ſie reif find, ja damit fie gar nicht 
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mehr reif werden, — weil Dies ein Luxus wäre, der „dem 
Arbeitsmarlte* eine Menge von Straft entziehen würde. 
Dian. blendet einige Vögel, damit ſie ſchöner fingen: ich 
‚glaube nicht, daß die jegigen Menſchen Tchöner fingen 
als ihre Großväter, aber das weiß id, daß man fie 
zeitig blendet. Das Mittel aber, das verrudhte Mittel, 
Das man anwendet, um fie zu blenden, ift allzu helles, 
allzu plöglides, allzu wechſelndes Lit. Der 


— an gepeitſcht: 
Funglinge, bie Don einen iege einer diploma⸗ 
. Hidden Aktion, einer Handelspolitit verftehen, werben 
der Einführung in bie politifde Geſchichte für würdig 
befunden. So aber, wie der junge Menſch durch die Ge- 
Thichte Täuft, fo laufen mie Maderne durch die Kunſt⸗ 
kammern, fo hören wir Eoncerte. Man fühlt mol, Da” 
Hingt anders als Ienes, Das wirkt anders als Jenes: dies 
Gefühl der Befremdung immer mehr zu verlieren, über 
nichts mehr übermäßig zu erftaunen, endlich Alles fich 
gefallen zu laſſen — das nennt man dann wohl den 
biftortfchen Sinn, die hiſtoriſche Bildung. Ohne Be- 
ſchönigung des Ausdruds gejproden: die Maſſe des 
Einjtrömenden iſt fo groß, Das Befremdende, Barbarifche 
und Gewaltfame dringt fo übermächtig, „zu Tcheußlichen 
Klumpen geballt”, auf Die jugendlie Seele ein, daß fie 
fi nur mit einem vorfäbliden Stumpffinn zu reiten 
weiß. Wo ein feineres und jtärleres Bemwußtjein zu 
Grunde lag, ftellt fi wohl aud eine andre Empfindung 
ein: Elel Der junge Menſch iſt fo heimathlos geworden 
und zweifelt an allen Sitten und Begriffen. Sekt weiß 
er es: in allen Beiten war es anders, es kommt nicht 
darauf an, wie du bift. In ſchwermüthiger Gefühllofig- 
teit Täßt er Meinung auf Meinung an fid) vorübergehn 
und begreift das Wort und die Stimmung Hölberlin’s beim 
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Leſen bes —— über Leben und Lehren 
griechiſcher oſophen: „ich Babe auch hier wieder er- 
fahren, was mir fon manchmal begegnet ift, daß mir 
nämlid das Vorübergehende und Abmerhfelnbe her_ 
wenjhlicen Gebanfen und Syſteme faft tragtiheraup · 
gefallen tft, als die Schiejale, die man gewöhnlich allein 
die wirllichen nenn” Nein, ein folches überſchwemmen⸗ 
des, betäubendes und gemwaltjames Hiftorifiren tjt ge- 
wiß nit für die Jugend nöthig, wie die Alten zeigen, 
ja im höchſten Grade gefährlich, wie Die Neueren zeigen. 
Nun betrachte man aber gar den Hiftorifchen Studenten, 
den Erben einer allgufrüben, faft im Knabenalter ſchon 
fihtbar gewordenen Blafirtheit. Seht tft ihm die „Die 
thode” zu eigner Arbeit, der rechte Griff und der vor- 
nehme Ton nad) des Meifterd Manier zu eigen geworden ; 
ein ganz ifolirtes Capitelchen der Vergangenheit iſt feinem 
Scharfſinn und der erlernten Methode zum Opfer gefallen; 
er hat bereit$ produckrt, ja mit ftolzerem Worte, er bat 
„geſchaffen“, er ift nun Diener der Wahrheit durch bie 
That und Herr im hiſtoriſchen Weltbereiche geworden. 
War er jhon als Knabe „fertig”, To ift er nun bereits 
überfertig: man braudt an ihm nur zu [hütteln, fo fällt 
Einem die Weisheit mit Gepraffel in den Schooß; doch 
die Weisheit tft faul und jeder Apfel hat feinen Wurm. 
Glaubt e8 mir: wenn die Menſchen in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fabrik arbeiten und nutbar werben follen, bevor 
fie reif find, jo ift in Kurzem die Wiſſenſchaft ebenfo 
ruinirt, wie Die allguzeitig in diefer Fabrik verwendeten 
Sklaven. Ich bedaure, daß man fon nöthig Hat, ſich 
des ſprachlichen Jargon's der Stlavenhalter und Arbeit- 
geber zur Bezeichnung folder Verhältniſſe zu bedienen, 
bie an fich frei von Utilitäten, enthoben der Lebensnoth 
gedacht werden follten; aber unwillkürlich drängen ſich 


un 
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die Worte „Fabrik Arbeitsmarkt Ungebot Nubbar- 
mahung*, und wie all bie Hülfszeilmörter bes Egots- 
mu3 lauten — a e Lippen, wenn man bie jüngfte 


“Generation der Gelehrten ſchildern will. Die gebiegene 


Mittelmäßigleit wird immer mittelmäßtger, die Wiffen- 
ſchaft im ökonomiſchen Sinne immer nubbarer. Eigent- 
lich find die allerneueften Gelehrten nur in Einem Punkte 
weije, darin freilich weifer als alle Menſchen der Ver- 
gangenbeit, in allen übrigen Punkten nur unendlich an- 
ders — vorſichtig geſprochen — als alle Gelehrten alten 
Schlags. Trotzdem fordern fie Ehren und Vortheile für 
fi ein, als ob der Staat und die öffentliche Meinung 
verpflichtet wären, die neuen Münzen für eben fo voll 
zu nehmen wie bie alten. Die Kärrner haben unter ſich 
einen Arbeitsvertrag gemadt und das Genie als über- 
flüffig dekretirt — dadurch, daß jeder Kärrner zum Genie 
umgeftempelt wird; wahrſcheinlich wird e3 eine [pätere 
Beit ihren Bauten anfehen, daß fie zufammengelarrt, 
nit zufammengebaut find. Denen, die unermüdlich ben 
modernen Schladt- und Opferruf „Theilung Der Arbeit! 
Sm Reih und Glied!" im Munde führen, tft einmal 
Härlich und rund zufagen: wollt ihr die Wiſſenſchaft mög- 
lichſt ſchnell fördern, fo werdet ihr fie euch möglichſt 
ſchnell vernidten; wie euch die Henne zu Grunde gebt, 
die ihr Fünjtlih zum allzuſchnellen Eterlegen zwingt. 
Gut, die Wiſſenſchaft ift in den lebten Jahrzehnten er- 
ftaunlich ſchnell gefördert worden: aber jeht eu nun 
auch die Gelehrten, die erijhöpften Hennen an. Es find 


wahrhaftig feine „harmoniſchen“ Naturen; nur gadern 


können fie mehr als je, weil fie öfter Eter legen: freilich 
ſind auch die Eier immer. Heiner (obamar Die Bücher 
immer dDider) geworden. Als letztes und natürliches 


Reſultat ergiebt ſich das allgemeinbeliebte „Bopularifizen“ 
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tt ei , 
das HAT Dis Derüchtigte 75 — des Rocks der 
Wiſſenſchaft auf den Leib des „gemiſchten Publikums“: 
um uns bier einmal für eine fchneidermäßige Thätigfeit 
auch eines fchneidermäßigen Deutfches zu befleißigen. 
Goethe fah darin einen Mißbrauch und verlangte, ba 
die Wiſſenſchaften nur durch eine erhöhte Praxis auf 
die äußere Welt wirken follten. Den älteren Gelehrten- 
Generationen dünkte überdies ein folder Mißbrauch aus 
guten Gründen ſchwer und läftig: ebenfallg aus guten 
Gründen fällt er den jüngeren Gelehrten leicht, weil fie 
felbft, von einem ganz Heinen Wiſſens⸗Winkel abge- 
fehn, ſehr gemiſchtes Publikum find und deſſen Be- 
dürfniſſe in ih tragen. Ste brauchen fih nur einmal 
bequem hinzuſetzen, fo gelingt es ihnen, auch ihr Kleines 
Studienbereih jener gemtiht-populären Bedürfnig-Neu- 
begter aufzuſchließen. Für diefen Bequemlichkeitsakt 
prätendirt man bHinterdrein den Namen „bejcheibene 
Herablaffung des Gelehrten zu feinem Volke”: während 
im Grunde Der Gelehrte nur zu fi), fomweit er nicht Ge- 
lehrter, ſondern Pöbel tft, herabſtieg. Schafft euch den 
Begriff eines „Volkes“: den könnt ihr nie edel und hoch 
genug denken. Dächtet ihr groß vom Vollke, fo wäret 
ihr auch barmberzig gegen dasſelbe und Hütetet euch 
wohl, euer Hiftorifches Scheidewaſſer ihm als Lebens. 
und Labetrant anzubieten. Aber ihr denkt im tiefften 
Grunde von ihm gering, weil ihr vor feiner Zukunft 
feine wahre ünd fiher gegründete Achtung haben dürft, : 
und ihr handelt als praftifde Peſſimiſten, ich meine 
als Menſchen, melde die Ahnung eines Unterganges 
Iettet und die dadurch gegen das fremde, ja gegen bas 
eigne Wohl gleihgültig und Läßlih werden. Wenn 
uns nur Die Scholle no trägt! Unb wenn fle uns 





> 
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nicht mehr trägt, dann foll e8 auch recht fein: — fo 


empfinden fie und leben eine ironiſche Eriftenz. 


8. 


Es darf zwar befremdend, aber nicht widerſpruchs⸗ 
voN erſcheinen, wenn ich dem Zeitalter, das fo hörbar 
und aufdringlid in Das unbekümmertfte Srobloden über 
feine hiſtoriſche Bildung auszubredhen pflegt, trotzdem 
eine Art von ironiſchem Selbſtbewußtſein zu- 
fchreibe, ein darüberſchwebendes Ahnen, daß bier nicht 
zu frobloden jet, eine Furcht, Daß es vielleiht bald 
mit aller Luftbarkeit der Hiftorifhen Erkenntniß vorüber 
fein werbe. Ein ähnliches Räthſel in Betreff einzelner 
Perjönltichkeiten hat uns Goethe, Durch feine merkwürdige 
Charakteriſtik Nemwton’s, Hingeftellt: er findet im Grunbe 
(oder richtiger: in der Höhe) feines Wejens „eine trübe 
Ahnung feines Unrechtes", gleichfam als den in einzelnen 
Augenbdliden bemeribaren Ausdrud eines überlegnen 
rihtenden Bemußtfeins, Das Über die nothwendige ihm 
innewohnende Natur eine gewiſſe ironiſche Überficht 
erlangt habe. So findet man gerade in den größer und 
höher entwidelten Hiftorifden Menſchen ein oft bis 
zu allgemeiner Stepfis gedämpftes Bemußtfein davon, 
wie groß Die Ungereimtheit und der Aberglaube jet zu 


% 


glauben, daß Die Erziehung eines Volkes fo überwiegend _ 


Aſcoriſch fein müffe, wie fie es jegt tft; Haben doch 
gerade die Fräftigften Völker, und zwar fräftig in Thaten 
und Werfen, anders gelebt, anders ihre Jugend beran- 
gezogen. Aber uns ziemt jene Ungereimtheit, jener Aber- 
glaube — fo lautet die fleptifhe Einwendung — uns 
den Spätgelommenen, ben abgeblaßten legten Sprojffen 
mächtiger und frohmüthiger Geſchlechter, uns, auf bie 
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! Brophezeif heuten iſt. haß hie Menid 
efnft jogleid) en geboren würben, und Daß Zeus 
dies Geſchlecht vertilgen werde, jobald jenes Beiden 


an ihm ſichtbar geworden fei. Die hiſtoriſche Bildung 
tft auch wirklich eine Art angeborner Grauhaarigkeit 
und die, weldde ihr Beiden von Stindheit ber an fid 
tragen, müſſen wohl zu dem inftinltiven Glauben vom 
Alter der Menſchheit gelangen: dem Wlter aber 
gebührt jest eine greifenhafte Beihäftigung, nämlich 
Zurückſchauen, Überrechnen, Abſchließen, Troſt ſuchen 
im Geweſenen, durch Erinnerungen, kurz hiſtoriſche 
Bildung. Das Menſchengeſchlecht iſt aber ein zähes und 
beharrliches Ding und will nicht nach Jahrtauſenden, 
ja kaum nach Hunderttauſenden von Jahren in ſeinen 
Schritten — vorwärts und rückwärts — betrachtet werden, 
das heißt es will als Ganzes von dem unendlich kleinen 
Atompünktchen, dem einzelnen Menſchen, gar nicht 
betrachtet werden. Was wollen denn ein paar Jahr⸗ 
taufende bejagen (oder anders ausgedbrüdt: Der Zeitraum 
von 34 aufeinanderfolgenben, zu 60 Jahren gerechneten 
Menſchenleben), um im Anfang einer ſolchen Zeit noch 
von „Jugend“, am Schluſſe bereits von „Alter Der 
Menschheit“ reden zu können! GStedt nit vielmehr in 
diefem lähmenden Glauben an eine bereit3 abwellende 
Menfchheit das Mißverſtändniß einer, nom Mittelalter 
ber. vererbten,. hriftlich theologiſchen Vorſtell der 
Gedanke an das nahe Weltende, an das bänglich_er- 
wartete Gericht? Umtleidet fi) jene Vorftelung wohl 
Durch das gefteigerte hiſtoriſche Richter-Bedürfniß, als 
ob unſre Beit, Die letzte der möglichen, ſelbſt jenes 
Weltgericht über alle VBergangne abzuhalten befugt fei, 
das der Krijtlide Glaube feinesmegs vom Dienfchen, 
aber von „des Menſchen Sohn“ erwartete? rüber 


———— — — 
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war Diejes, der Dienfchheit ſowohl wie dem Einzelnen 
zugerufne „Memento mori“ ein immer quälender Stachel 
und gleihfam die Spite bes mittelalterliden Wiſſens 
und Gewiſſens. Das ihm entgegengerufne Wort der 


neueren geit: ento vivere“ Elingt, offen zu reden, 
noch ziemlich te Tot nit aus voller 


Kehle und Hat beinahe etwas Unehrlides. Denn die 
Menſchheit fißt noch feft auf Dem Memento mori und 
verräth es Durch ihr univerjales Hijtorifches Bedürfniß: 
das Wifjen bat, troß feinem mächtigſten Flügelfchlage, 
fih nit in's Treie losreißen Lönnen, ein tiefes Gefühl 
von Hoffnungslofigkeit iſt übrig geblieben und bat jene 
hiſtoriſche Färbung angenommen, von ber jeßt alle Höhere 
Erziehung und Bildung ſchwermüthig umduntelt ift. Eine 
Religion, die von allen Stunden eines Dienfchenlebeng die 
legte für die wichtigſte hält, Die einen Schluß des Erden- 
lebens überhauptporausjagt und alleLebenden verurtheilt, 
im fünften Alt der Tragödie zu leben, regt gewiß bie 
tiefften und edeliten Kräfte auf, aber fie ift feindlid) 
gegen alle8 Neu-Unpflanzen, Kühn⸗Verſuchen, Frei⸗ 
Begehren; fie widerftrebt jedem Fluge in's Unbelannte, 
weil ſie dort nicht Tiebt, nicht Hofft: fie läßt das Wer- 
dende ji nur wider Willen aufdrängen, um es, zur 
rechten Beit, als einen VBerführer zum Dafein, als einen 
Lügner über den Werth des Dafeins bei Seite zu Drängen 
oder hinzuopfern. Das, was die Floxentiner thaten, als 
fie unter dem Eindrude der Bußpredigten des Savonarola 


- jenebsrühmtenDOpferbränbengn Gemälden, Manuffripten, 


Spiegeln, Larven veranftalteten, das möchte das Chriſten- 
t5um-mitjeber Cultur thun, die zum Weiterſtreben reizt 

Memento vivere als Wahlſpruch führt; und 
wenn es nicht möglich ift, dies auf geradem Wege, ohne 
Umſchweif, nämlich durch übermacht zu thun, fo er- 
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reiht es doch ebenfalls fein Biel, wenn es ſich mit Der 
Biftortiden Bildung, meiftens fogar ohne deren Mitwiſſen, 
verbünbet und nun, aus ihr heraus redend, alles Werbende 
achfelzudend ablehnt und darüber das Gefühl des gar 
zu Überjpäten und Epigonenhaften, kurz der angebornen 
Grauhaarigkeit ausbreitet. Die herbe und tieffinnig 
ernste Betrachtung Über Den Unwerth alles Geſchehenen, 
über da3 zum-Geriht-Reiffein der Welt, Hat fih zu dem 
fteptifchen Bewußtſein verflüditigt, Daß es jedenfalls 
gut ſei, alles Geſchehene zu wiſſen, weil es zu ſpüt da⸗ 
für ſei, etwas Beſſeres zu thun. So macht der hiſtoriſche 
Sinn feine Diener paſſiv und retroſpeltiv; und beinahe 
nur aus augenblidlider Vergeßlichkeit, wenn gerade 
jener Sinn intermittirt, wird der am hiſtoriſchen Fieber 
Erkrankte altiv, um, fobald die Altion vorüber tft, feine 
That zu feciren, durch analytiſche Betrachtung am Weiter- 
wirken zu hindern und fie endlid) zur „Hiftorie” abzu- 
bäuten. In diefem Sinne leben wir noch im Mittelalter, 
tft Hiftorie immer nod) eine verlappte Theologie: wie 
ebenfalls die Ehrfurdt, mit ber ber unmillenjchaft- 
liche Late die wiſſenſchaftliche Kafte behandelt, eine 
vom Clerus ber vererbte Ehrfurdt tft. Was man früher 
der Kirche gab, das giebt man jet, obzwar fpärlicher, 
der Wiffenfhaft: daß man aber giebt, Hat einftimals 
die Kirche ausgemirkt, nicht aber erjt der moderne Geiſt, 
der vielmehr, bei feinen anderen guten Eigenfcdaften, 
befanntlich etwas Stnauferige3 hat und in der vornehmen 
Tugend der Freigiebigkeit ein Stümper tft. 

Vielleicht gefällt diefe Bemerkung nicht, vielleicht 
ebenfo wenig als jene Ableitung des Übermaaßes von 
Historie aus dem mittelalterlicjen Memento mori und aus 
der Hoffnungslofigkeit, die das Chriſtenthum gegen alle 
kommenden Beiten des trdifchen Dafeins im Herzen trägt. 
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Man fol aber immerhin diefe auch von mir nur zwei- 
felnd BHingeftellte Erflärung durch beijere Erklärungen 
erfeßen; denn der Urfprung der Hiftoriiden Bildung — 
und ihres innerlid) ganz und gar radilalen Wiberfpruches 
gegen den Geift einer „neuen Beit“, eine8 „mobernen 
Bewußtſeins“ — Diefer Urfprung muß felbft wieder 
hiſtoriſch erfannt werden, die Hiftorie muß das Problem 
der Hiftorte ſelbſt auflöfen, daß Willen muß feinen 
Stadel gegen fi ſelbſt Tehren — dieſes breifache 
Mup tft der Imperativ bes Geiſtes der „neuen Beit“, 
falls in ihr wirklich etwas Neues, Mächtiges, Lebenver- 
heißendes und Urfprüngliches tft. Oder follte e8 wahr 
fein, daß wir Deutſchen — um die romaniſchen Völker 
außer dem Spiele zu laſſen — in allen höheren Angele- 
genheiten der Eultur immer nur Nachkommen“ fein 
müßten, deshalb weil wir nur dies allein fein könnten; 
wie dieſen fehr zu überlegenden Ga einmal Wilhelm 
Wadernagel ausgeſprochen Hat: „Wir Deutſchen find 
einmal ein zei von Naffipmmen, "mb mit all unferm 
Höheren Wifjen, find jelbft mit unferm Glauben immer 
nur Nachfolger der alten Welt; auch die es feindlih 
geſtimmt nicht wollen, athmen nächſt dem Geiſte des 
Chriſtenthums unausgejeßt von dem unjterblichen Geifte 
altclaffifcher Bildung, und gelänge e8 Einem, aus der 
Lebensluft, die den inneren Menſchen umgiebt, diefe 
zweit Elemente auszufcheiden, e8 würde nicht viel übrig 
bleiben, um noch ein geiftiges Leben Damit zu frijten.” 
Selbft aber wenn wir bei diefem Berufe, Nachkommen 
des Altertbums zu fein, uns gern beruhigen wollten, 
felbft wenn wir uns entſchlöſſen, ihn recht nachdrücklich 
ernft und groß zu nehmen und in diefer Nachdrücklich- 
feit unjer auszeichnendes und einziges Vorrecht anzu- 
erfennen, — fo würden wir trogdem genöthigt werden 
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Ienden Lebensgange auf ber Ferſe; fie ſchaudern vor 
ihr, wenn fie ſich des VBergangnen erfreuen, benn fie 
find lebende Gedädhtniffe, und doch ift ihr Gedenken 
ohne Erben finnlos. So umfängt fie die trübe Ahnung, 
daß ihr Leben ein Unredit fet, da ihm Lein Tommendes 
Reben Recht geben Tann. 

Dächten wir uns aber ſolche antiquarifhe Spätlinge 
plöglid die Unverfhämtheit gegen jene ironiſch⸗ſchmerz⸗ 
liche Beſcheidung eintaufhen; denken wir fie uns, wie 
fie mit gellender Stimme verfünden: das Geſchlecht tft 
auf feiner Höhe, denn jebt erft hat es das Willen über 
ſich und tft fi felder offenbar geworben — fo hätten: 
wir ein Schaufpiel, an dem als an einem Gleichniß bie 
räthfelhafte Bedeutung einer gemiffen fehr berühmten 
Philoſophie für Die deutſche Bildung ſich enträthfeln 
wird. Ich glaube, Daß e3 Leine gefährlide Schwankung 
oder Wendung der deuten Bildung in diefem Jahr⸗ 
Hundert gegeben hat, die nit Durch die ungeheure, bis 
dieſen Augenblid fortitrömende Einwirkung dieſer Phi- 
Lofopbie, der Hegeliihen, gefährlider geworden ft. 
Wahrhaftig, lähmend und verftimmend tft der Glaube, . 
ein Spätling der Beiten zu fein: furchtbar und zerjtörend 
muß es aber erjcheinen, wenn ein foldher Glaube eines 
Zages mit Leder Umjtülpung dieſen Spätling al3 den 
wahren Sinn und Zweck alles früher Gefchehenen ver- 
göttert, wenn fein wifjendes Elend einer Vollendung 
der Weltgeſchichte gleichgejekt wird. Eine ſolche Be— 
tradtungsart Hat die Deutfchen daran gewöhnt, vom 
„Weltproceß“ zu reden und die eigne Beit als das noth- 
wendige Reſultat dieſes Weltproceffes zu rechtfertigen; eine 
ſolche Betrachtungsart Hat die Geſchichte an Stelle der 
andern geiftigen Mächte, Kunft und Religion, als einzig 
fouverain gefeßt, infofern fie „Der ſich ſelbſt realifirende 

»ſche, Taſch.⸗Ausg. II. 12 
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Begriff“, infofern ſie „bie Dialektit ber _Bölfergeifter“ 


und das „Weltgericht“ iſt. 

— das Wandel Gottes nufber Sirbe uenaupk, meta 
_ Gott aber ſeinerleits erft_hurch-bie Befchichte gemalt — 
_—mird. Diefer Gott aber wurde ſich ſelbſt innerhalb 

der Hegeliſchen Hirnſchalen durchſichtig und verſtänd⸗ | 

Yih und iſt bereit3 alle dialektiſch möglichen Stufen 

feines Werbens, bis zu jener GSelbftoffenbarung, empor⸗ 

geftiegen: fo daß für Hegel der Höhepunkt und Der 

Endpunkt des Weltproceffes in feiner eignen Berliner 


u 


Exiſtenz zufammenfielen. müfjen, Da 
alle nach ihm fommenden Dinge — 
eine muſikaliſche Coda be? weltgeſchichtlichen Rondo⸗a 


noch eigentlicher, als überflüfftg zu jhäßen jeien- Das 
Bat er nicht gejagt: dafür hat er in bie von ihm durch⸗ 
fäuerten Generationen jene Bewunderung vor ber „Macht 
der Geſchichte“ gepflanzt, bie praktiſch alle Uugenblice 
in nadte Bewunderung des Erfolges um Hlägt und zum 
Götzendienſte des Thatfächlichen führt: für welchen Dienft 
man ſich jet die jehr mythologiihe unb außerdem 
recht gut deutſche Wendimg „den Thatſachen Rech⸗ 
nung tragen“ allgemein eingeübt hat. Wer aber erſt 
gelernt hat, vor der „Macht der Geſchichte“ den Rücken 
zu krummen und den Kopf zu beugen, der nickt zuletzt 
chineſenhaft⸗mechaniſch ſein „Ja“ zu jeder Macht, ſei 
dies nun eine Regierung oder eine öffentliche Meinung 
oder eine Zahlen⸗Majorität, und bewegt ſeine Glieder 
genau in dem Takte, in dem irgend eine „Macht“ am 
—* sieht. Enthält jeber Erfolg in ſich eine ver- 
bes —— Nothwendigkeit, iſt jedes Ereigniß der Sieg 
neben den oder der „Idee“ — dann nur Hurtig 

auf bie Sintee und num bie ganze Stufenleiter ber 
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„Erfolge abgefnietl Was, es gäbe keine herrſchenden 
Mythologien mehr? Was, die Religionen wären im Aus- 
fterben? Gebt eu nur Die Religion der hiſtoriſchen 
Macht an, gebt Acht auf bie Priefter ber Ideen-Ütytho- 
logie und ihre zerſchundenen Knieel Sind nit ſogar 
alle Zugenden im Gefolge dieſes neuen Glaubens? Ober 
iſt e8 nicht Selbftlofigkeit, wenn ber hiſtoriſche Menſch 
fih zum objeltiven Spiegelgla8 ausblajen läßt? Iſt es 
nit Großmuth, auf alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden zu verzihten, Dadurch, daß man in jeder Gewalt 
bie Gewalt an fi) anbetet? Iſt es nicht Gerechtigkeit, 
immer Wagſchalen der Mächte in den Händen zu haben 
und fein zuzufehen, welche als die ftärfere und ſchwerere 
fi neigt? Und welde Schule der Wohlanftändigfeit 
ift eine ſolche Betradjtung der Geſchichte! Alles objektiv 
nehmen, über Nichts zürnen, Nichts Tieben, Alles begreifen, 
wie macht das fanft und ſchmiegſam; und felbft wenn 
ein in diefer Schule Aufgezogner öffentlich) einmal zürnt 
und fi ärgert, fo freut man fi} Daran, denn man weiß 
ja, e8 ift nur artiftifch gemeint, e8 tft ira und studium 
und Dod) ganz und gar sine ira et studio. 

Was für veraltete Gedanken Habe ich gegen einen 
ſolchen Sompler von Mythologie und Tugend auf dem 
Herzen! Uber fie follen einmal heraus, und man fol 
nur immer laden. Ich würde aljo fagen: die Geſchichte 
prägt immer ein: „e3 war einmal”, die Moral; „ihr ſollt 
nicht“ oder „ihr hättet nicht follen“. So wird die 
Geſchichte zu einem Compendium der thatfählichen 
Unmoral. Wie ſchwer würde fi) der irren, der die 
Geſchichte zugleich als Richterin dieſer thatjählichen 
Unmoral anſähe! Es beleidigt Beiſpiel die Moral, 
Daß ein NRaffa 8 Funbhreigig 
mußte: ſolch ein Weſen follte nicht jterben. Wollt ihr 
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nun ber Gefhichte zu Hülfe kommen, als Apologeten 
des Thatfählichen, fo werdet ihr jagen: er hat Alles, 
was tn ihm lag, ausgefproden, er hätte, bei längerem 
Leben, immer nur das Schöne als gleiches Schönes, nicht 
als neues Schönes ſchaffen können, und dergleihen. So 
fetb ihr die Advokaten des Teufel! und zwar dadurd), 
daß ihr den Erfolg, das Faktum zu eurem Götzen madt: 
während das Faktum immer dumm ift und zu allen 
Beiten einem Kalbe ähnlicher gefehen bat als einem 
Gotte. Als Apologeten der Geſchichte foufflirt euch 
überdies die Ignoranz: denn nur weil ihr nicht wißt, 
was eine ſolche natura naturans wie Raffael iſt, macht 
es euch nicht heiß zu vernehmen, daß ſie war und nicht 
mehr fein wird. Über Goethe Hat uns neuerdings Jemand 
belehren wollen, daß er mit feinen 82 Jahren fi 
ausgelebt babe: und doch würde ih gern ein paar 
Sabre des „ausgelebten“ Goethe gegen ganze Wagen 
voll friſcher hochmoderner Lebensläufte einhandeln, um 
nod einen Antheil an folden Geſprächen zu Haben, 
wie fie Goethe mit Edermann führte, und um auf dieſe 
Weiſe vor allen zeitgemäßen Belehrungen durd) Die 
Legionäre des Augenblids bewahrt zu bleiben. Wie 
wenige Lehende baben überhaupt, Jnlden Zunhten gegen- 
über, ein Net zu leben! Daß Die Vielen leben und 
jene Wenigen nicht mehr’ Ieben, tft nichts als eine brutale 
Wahrheit, das Heißt eine unverbejjerlide Dummheit, 
ein plumpes „e3 ift einmal fo" gegenüber der Dioral „e3 
follte nit jo fein”. a, gegenüber der Moral! Denn 
rede man von welder Tugend man wolle, von der Ge- 
rechtigkeit Großmuth Tapferkeit, von der Weisheit und 
dem Mitleid des Menfchen — überall iſt er dadurch 
tugendhaft, Daß er fih gegen jene blinde Madt der 
Talta, gegen die Tyrannei des Wirklichen empört und 
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fih Gefegen untermwirft, die nicht die Geſetze jener Ge- 
ſchichtsfluktuationen find. Er ſchwimmt immer gegen 
die geſchichtlichen Wellen, fet e3, daß er feine Leiden- 
ſchaften als die nächte dumme Thatfählichkeit feiner 
Eriftenz belämpft oder daß er fih zur Ehrlichkeit ver- 
pflitet, während die Lüge rings um ihn Herum ihre 
glißernden Rebe fpinnt. Wäre die Geſchichte über- 
haupt nichts weiter, als „Das Weltſyſtem von Leidenſchaft 
und Irrthum“, jo würde der Menſch fo tn ihr leſen müffen, 
wie Goethe den Werther zu leſen rieth: gleich als ob fie 
riefe, „Tet ein Mann und folge mir nidt nad!" Glüd- 
licher Weife bewahrt fie aber auch das Gedächtniß an 
die großen Kämpfer gegen die Geſchichte, das Heißt 
gegen die blinde Macht des Wirklichen, und jtellt ſich 
dadurch jelbft an den Pranger, daß fie Jene gerade als 
die eigentlih hiſtoriſchen Naturen heraushebt, die fidh 
um das „fo ift es“ wenig fümmern, um vielmehr mit 
heiterem Stolze einem „fo ſoll es fein" zu folgen. Nicht 
ihr Geſchlecht zu Grabe zu tragen, ſondern ein neues 
Geſchlecht zu begründen — das treibt fie unabläffig 
vorwärts: und wenn fie felbjt als Spätlinge geboren 
werden — es giebt eine Art zu leben, dies vergefien 
zu machen — die kommenden Geſchlechter werden fie 
nur als Eritlinge Tennen. 


9. 


Iſt vielleicht unfre Zeit ein folder Erftling? — In 
der That, die Vehemenz ihres hiftoriſchen Sinnes ift fo 
groß und äußert fi in einer fo univerfalen und fchlechter- 
dings unbegrenzten Manier, daß hierin wenigſtens die 
kommenden Beiten ihre Erſtlingſchaft preifen werden — 
fans es nämlich überhaupt kommen de Beiten, im Sinne 
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der Eultur verjtanden, geben wird. Aber gerade hier⸗ 
über bleibt ein ſchwerer Bmeifel zurüd. Dit neben 
dem Stolze des modernen Menſchen fteht feine Jronie 
über fi jelbit, fein Bewußtſein, daß er in einer Bifto- 
rifirenden und gleihfam abendlichen Stimmung leben 
muß, feine Furdt, gar nichts mehr von feinen Jugend- 
hoffnungen und Jugendkräften in die Zukunft retten 
zu können. Hter und da gebt man noch weiter, in's 
Cyniſche, und rechtfertigt den Gang der Geſchichte, 
ja der gefammten Weltentwidlung ganz eigentlid) für 
den Handgebraud des modernen Dienfchen, nad dem 
cyniſchen Kanon: gerade jo mußte e3 Tommen, wie es 
gerade jeßt gebt, jo und nicht ander3 mußte der Menfch 
werben, wie jeßt die Dienfchen find, gegen dieſes Muß 
darf fi Keiner auflehnen. In das Wohlgefühl eines 
derartigen Cynismus flüchtet fich der, welcher es niit in 
der Ironie aushalten kann; ihm bietet überdies das lebte 
Jahrzehend eine feiner fehönften Erfindungen zum Ge 
ſchenke an, eine gerundete und volle Phrafje für jenen 
Cynismus: fie nennt feine Art, zeitgemäß und ganz und 
gar unbedenklich zu leben, „bie volle Hingabe der Per⸗ 
fönlichkeit an den Weltproceß". Die Perfonlichkeik und 
"der Weltproceg! Der Weltproceß und die Perſönlichkeit 
des Erdflohs! Wenn man nur nit ewig die Hyperbel 
aller Hyperbeln, da8 Wort: Welt Welt Welt hören 
müßte, da doch Jeder, ehrlicher Wetfe, nur von Menſch 
Menſch Menſch reden folltel Erben der Griechen unb 
Römer? des ChriftentHums? Das feheint Alles jenen 
Cynikern nichts; aber Erben des Weltprocefjes! Spiken 
und Zielſcheiben des Weltprocefjest Stun und Löfung 
aller Werde-Räthfel überhaupt, ausgedrüdt im modernen 
Menſchen, der reifften Frucht am Baume der Erkennt⸗ 
niß! — das nenne ich ein ſchwellendes Hpchgefühl; an 
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diefem Wahrzeichen find bie Erftlinge aller Zeiten zu 
eriennen, ob fie auch gleich zulekt gefommen find. Go 
weit flog die Geſchichtsbetrachtung noch nie, felhft nicht, 
wenn fie träumte; denn jegt ift Die Menſchengeſchichte 
nur ‚die Fortfegung der Thier- und Pflanzengeſchichte; 
ja in den unterften Tiefen Des Meeres findet der BHifto- 
rifhe Univerfalift noch die Spuren feiner jelbft, als 
lebenden Schleim; den ungeheuren Weg, den ber 
Menſch bereitS durchlaufen Hat, wie ein Wunder an- 
ftaumend, ſchwindelt dem Blide vor dem noch erftaun- 
liheren Wunder, vor dem modernen Menſchen Telbft, 
der dieſen Weg zu Überfehen vermag. Er fteht hoch 
und ftolz auf der Byramide des Weltprocefjes; Indem er 
oden darauf den Schlußitein feiner Erkenntniß legt, 
Tcheint er der Horchenden Natur ring umber zuzurufen: 
„wir jind am Ziele, wir find da3 Biel, wir find die 
vollendete Natur”. 

Überftolzer Europäer bes neunzehnten Jahrhunberts, 
du rafeft! Dein Willen vollendet nit die Natur, fon- 
dern töbtet nur beine eigne. Miß nur einmal beine 
Höhe als Wijjender.an Deiner Tiefe als Könnender. 
Te nt den Sonnenstrahlen des Willens 
aufwärt3 zum Himmel, aber aud) abwärts zum Chao3. 
Deine Art zu geben, nämlid) als Wiſſender zu Tlettern, 
ift dein VBerhängniß; Grund und Boden weidht in’3 
Ungemwiffe für dich zurüd; für dein Leben giebt es 
feine Stüben mehr, nur noch Spinnefäden, bie jeder 
neue Griff deiner Erfenntniß auseinanderreißt. — Doc 
Darüber fein ernfte8 Wort mehr, Da es möglich fit, ein 
beitere8 zu fagen. 

Das rajend-unbebadhte Berfplittern und Berfafern 
aller Fundamente, ihre Auflöfung in ein immer fließendes 
und zerfließendes Werden, das unermüdlicdde Berjpinnen 
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Rrophezeiß deuten ift, haß hie Menid 
einit jogleid) ——— geboren würben, und daß Zeus 
dies Geſchlecht vertilgen werbe, jobald jenes Zeichen 
an ihm fihtbar geworden ſei. Die hiſtoriſche Bildung 
tft auch wirflih eine Art angeborner Grauhaarigkeit 
und die, weldhe ihr Beiden von Kindheit Her an ſich 
tragen, müflen wohl zu dem inftinktiven Glauben vom 
Alter der Menſchheit gelangen: dem Wlter aber 
gebührt jebt eine greifenhafte Beſchäftigung, ‚nämlich 
Zurückſchauen, Überrechnen, Abſchließen, Troft fuchen 
im Geweſenen, durch Erinnerungen, kurz hiſtoriſche 
Bildung. Das Menſchengeſchlecht iſt aber ein zähes und 
beharrliches Ding und will nicht nach Jahrtauſenden, 
ja kaum nach Hunderttauſenden von Jahren in ſeinen 
Schritten — vorwärts und rückwärts — betrachtet werden, 
das heißt es will als Ganzes von dem unendlich kleinen 
Atompünktchen, dem einzelnen Menſchen, gar nicht 
betrachtet werden. Was wollen denn ein paar Jahr— 
tauſende beſagen (oder anders ausgedrüdt: der Zeitraum 
von 34 aufeinanderfolgenden, zu 60 Jahren gerechneten 
Menſchenleben), um im Anfang einer folden Zeit noch 
von „Jugend“, am Schluſſe bereit3 von „Alter ber 
Menſchheit“ reden zu können! Steckt nit vielmehr in 
diefem lähmenden Glauben an eine bereit3 abwelkende 
Menfchheit das Mißverſtändniß einer, vom Mittelalter 
ber. pexerbten, chriſtlich theologiſchen Vorſtell der 
Gedanke an das nahe Weltende, an das bänglidh_er- 
wartete Gericht? Umkleidet fi jene ee meer 
durch das gejteigerte hiſtoriſche Richter-Bedürfnig, als 
ob unſre Beit, die Ießte der möglichen, ſelbſt jenes 
Weltgeriht über alles VBergangne abzuhalten befugt fei, 
das der hriftlide Glaube keineswegs vom Menſchen, 
aber von „des Menſchen Sohn“ erwartete? rüber 
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war dieſes, der Dienfchheit ſowohl wie dem Einzelnen 
zugerufne „Memento mori* ein immer quälender Stachel 
und gleichjam die Spitze des mittelalterliden Wiſſens 
und Gewiſſens. Das ihm entgegengerufne Wort ber 
neueren Zeit: ento vivere“ llingt, offen zu reden, 
> noch ziemlid ve ‚ fommt nidt aus voller 
Kehle und Hat beinahe etwas Unehrliches. Denn bie 
Menſchheit figt noch feft auf dem Memento mori und 
verräth es durch ihr uninerfales Hiftorifches Bedürfniß: 
das Willen hat, troß feinem mädtigften Flügelfchlage, 
ſich nit in's Freie losreißen lönnen, ein tiefes Gefühl 
von Hoffnungslofigkeit iſt übrig geblieben und Hat jene 
biftorifhe Färbung angenommen, von der jeßt alle Höhere 
Erziehung und Bildung ſchwermüthig umduntelt ift. Eine 
Religton, die von allen Stunden eines Menfchenlebens Die 
legte für die wichtigste hält, die einen Schluß des Erden⸗ 
lebens überhaupt vorausſagt und alle Lebenden verurtheilt, 
im fünften Alt der Tragödie zu leben, regt gewiß die 
tiefften und edelſten Kräfte auf, aber fie tjt feindlich 
gegen alles Neu-Anpflanzen, Kühn-Verſuchen, Trei- 
Begehren; fie widerftrebt jedem Fluge in's Unbelannte, 
weil ſie dort nicht liebt, nicht Hofft: fie läßt das Wer- 
dende ſich nur wider Willen aufdrängen, um es, zur 
rechten Beit, als einen Berführer zum Dafein, als einen 
Lügner über den Werth des Dafeins bei Seite zu Drängen 
oder hinzuopfern. Das, ma3 die Florentiner thaten, als 
fie unter dem Eindrude Der Yußpredigten de3 Savonarola 
: jenebsrübnten Opferbränbengn Gemälden, Manuffripten, 
Spiegeln, Larven veranftalteten, das möchte dad Chriſten- 
thunt anit eder Cultur thun, die zum Weiterſtreben reizt 

& Memento vivere als Wahlſpruch führt; und 
wenn e3 nicht möglich ist, Dies auf geradem Wege, ohne 
Umfchweif, nämlich durch Übermaht zu thun, fo er- 
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reicht es doch ebenfalls fein Biel, wenn es ſich mit der 
Biftortihen Bildung, meiſtens ſogar ohne deren Mitwiſſen, 
verbündet und nun, ausihr heraus redend, alles Werdende 
achfelzudend ablehnt und darüber das Gefühl des gar 
zu Überfpäten und Epigonenhaften, kurz ber angebornen 
Grauhaarigkeit ausbreitet. Die herbe und tiefjinnig 
ernste Betrachtung Über den Unwerth alles Gefchehenen, 
über das zum-Gertcht-Reiffein der Welt, Hat fi) zu dem 
ſteptiſchen Bewußtſein verflücdhtigt, daß es jebenfalls 
„gut ſei, alles Geſchehene zu Tutffer, weil es zu ſpüt da⸗ 
‚für ſei, etwas Beſſeres zu thun. So macht der hiſtoriſche 
Sinn ſeine Diener paſſiv und retroſpektiv; und beinahe 
nur aus augenblicklicher Vergeßlichkeit, wenn gerade 
jener Sinn intermittirt, wird der am hiſtoriſchen Fieber 
Erkrankte aktiv, um, ſobald die Aktion vorüber tft, feine 
That zu feciren, durch analytifhe Betrachtung am Weiter- 
wirken zu bindern und fie endlich zur „Hiftorie" abzu- 
bäuten. In diefem Sinne leben wir noch im Mittelalter, 
ift Hiftorte immer nod) eine verfappte Theologie: mie 
ebenfalls die Ehrfurdt, mit der der unwſſenſchaft—⸗ 
liche Laie die wiſſenſchaftliche Kaſte behandelt, eine 
vom Elerus ber vererbte Ehrfurdt ift. Was man früher 
Der Kirche gab, das giebt man jebt, obzwar fpärlicher, 
der Wiffenfhaft: daß man aber giebt, Hat einftimals 
die Kirche ausgewirkt, nicht aber erjt der moderne Geift, 
der vielmehr, bei feinen anderen guten Eigenfchaften, 
befanntlich etwas Knauſeriges Hat und in der vornehmen 
Tugend der Treigiebigfeit ein Stümper ift. 

Vielleicht gefällt diefe Bemerkung nicht, vielleicht 
ebenfo wenig als jene Ableitung bes Übermaaßes von 
Hiftorie aus Dem mittelalterlichen Memento mori und aus 
der Hoffnungslojigkeit, die das Chriſtenthum gegen alle 
kommenden Beiten des irdiſchen Dafeins im Herzen trägt. 
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Man ſoll aber immerhin diefe au von mir nur zwei⸗ 
felnd Hingejiellte Erflärung durch befjere Erklärungen 
erjegen; denn der Urfprung ber Hiftorifden Bildung — 
und ihres innerlid) ganz und gar radilalen Widerjpruches 
gegen den Geift einer „neuen Zeit”, eines „modernen 
Bewußtſeins“ — dieſer Urfprung muß felbft wieder 
Hiftorifch erfannt werden, die Hiftorte muß das Broblem 
der Hiftorte feldft auflöfen, daß Wiffen muß feinen 
Stachel gegen fih felbjt Lehren — dieſes dreifache 
Muß tft der Imperativ des Geiftes der „neuen Zeit“, 
falls in ihr wirklich etwas Neues, Mächtiges, Lebenver- 
heißendes und Urfprüngliches tft. Ober follte es wahr 
fein, daß wir Deutiden — um bie romaniſchen Völker 
außer bem Spiele zu laſſen — in allen höheren UAngele- 
genbeiten der Cultur immer nur „Nahlommen” fein 
müßten, deshalb weil wir nur dies allein fein fönnten; 
wie diefen ſehr zu überlegenden Sa einmal Wilhelm 
Wadernagel ausgeſprochen Hat: „Wir Deutſchen find 
einmal ein zeit von Nachkommen, find mit all unferm 
höheren Wiſſen, find felbft mit unferm Glauben immer 
nur Nachfolger der alten Welt; auch die e3 feindlich 
gejtimmt nicht wollen, athmen nädft dem Geiſte des 
Chriſtenthums unausgefeßt von dem unfterblichen Geifte 
altclajfifcher Bildung, und gelänge es Einem, aus der 
Zebensluft, Die den inneren Menſchen umpgiebt, dieſe 
zwei Elemente auszufcheiben, e8 würde nicht viel übrig 
bleiben, um nod ein geiftiges Leben damit zu friften.” 
Selbft aber wenn wir bet biefem Berufe, Nachkommen 
des AltertHums zu fein, und gern beruhigen wollten, 
felbft wenn wir uns entfchlöffen, ibn recht nachdrücklich 
ernst und groß zu nehmen und in biefer Nachdrücklich⸗ 
Zeit unfer auszeichnendes und einziges Vorrecht anzıt- 
erkennen, — fo würden wir troßdem genöthigt werben 
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zu fragen, ob e3 ewig unfere Beltimmung jein müffe, 
Böglinge des finkenden AltertHums zu fein: 
Irgendwann einmal mag e8 erlaubt fein, unfer Biel 
fchrittweife höher und ferner zu Tteden, irgendwanñ 
einmal ſollten wir uns das Lob zuſprechen dürfen, den 
Geiſt der alexandriniſch⸗römiſchen Eultur in ung — auch 
durch unsre univerfale Hiſtorie — fo fruchtbringend 
und großartig nachgeſchaffen zu haben, um nun, als 
den edeliten Lohn, uns die noch gemaltigere Aufgabe 
jtellen zu dürfen, Hinter dieſe alerandrinifche Welt zu- 
rüd und über fie hinaus zu ftreben, und unfere Bor- 
bilder muthigen Blid8 in ber altgriechiſchen Urmelt des 
Großen, Natürliden und Menſchlichen zu ſuchen. Dort 
aber finden wir aud Die Wirklichkeit einer 


—— an 


reichen und — ———— en Wären wir 
Deutfche ſelbſt nichts als Nachkommen — wir könnten, 
indem wir auf eine folcdhe Bildung als eine ung anzu- 
eignende Erbſchaft blidten, gar nichts Größeres und 
Stolzeres fein als eben Nachkommen. 

Damit fol nur Dies und nichts als dies gefagt fein, 
daß ſelbſt der oftmals peinli anmuthende Gedante, 
Epigonen zu fein, groß gedadt, große Wirkungen 
- und ein boffnungdreiches Begehren der Zukunft, ſowohl 
dem Einzelnen als einem Volke verbürgen Tann: infofern 
wir uns nämlid) al8 Erben und Nachkommen claffifcher 
und eritaunlider Mächte begreifen und darin unfere 
Ehre, unfern Sporm jehen. Nicht alſo wie verblaßte 
und verfümmerte Spätlinge Träftiger Geſchlechter, Die 
al3 Antiquare und Todtengräber jener Gejchlechter ein 
fröftelndes Leben friften. Soldde Spätlinge freilich leben 
eine ironiſche Eriftenz: die Vernichtung folgt ihrem hin⸗ 


nr — 
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kenden Lebensgange auf der Ferſe; ſie ſchaudern vor 
ihr, wenn ſie ſich des Vergangnen erfreuen, denn ſie 
ſind lebende Gedächtniſſe, und doch iſt ihr Gedenken 
ohne Erben ſinnlos. So umfängt ſie die trübe Ahnung, 
daß ihr Leben ein Unrecht ſei, da ihm kein kommendes 
Leben Recht geben kann. 

Dächten wir uns aber ſolche antiquariſche Spätlinge 
plötzlich die Unverſchämtheit gegen jene ironiſch⸗ſchmerz⸗ 
liche Beſcheidung eintauſchen; denken wir ſie uns, wie 
fie mit gellender Stimme verkünden: das Geſchlecht iſt 
auf ſeiner Höhe, denn jetzt erſt hat es das Wiſſen über 
ſich und iſt ſich ſelber offenbar geworden — ſo hätten 
wir ein Schauſpiel, an dem als an einem Gleichniß die 
räthſelhafte Bedeutung einer gewiſſen ſehr berühmten 
Philoſophie für die deutſche Bildung ſich enträthſeln 
wird. Ich glaube, daß es keine gefährliche Schwankung 
oder Wendung der deutſchen Bildung in dieſem Jahr⸗ 
hundert gegeben hat, die nicht durch die ungeheure, bis 
dieſen Augenblick fortftrömende Einwirkung dieſer Phi- 
loſophie, der Hegeliſchen, gefährlicher geworden iſt. 
Wahrhaftig, lähmend und verſtimmend tft ber Glaube, 
ein Spätling der Zeiten zu ſein: furchtbar und zerſtörend 
muß es aber erſcheinen, wenn ein ſolcher Glaube eines 
Tages mit kecker Umſtülpung dieſen Spätling als den 
wahren Sinn und Zweck alles früher Geſchehenen ver⸗ 
göttert, wenn ſein wiſſendes Elend einer Vollendung 
der Weltgeſchichte gleichgeſetzt wird. Eine ſolche Be— 
trachtungsart hat die Deutſchen daran gewöhnt, vom 
„Weltproceß“ zu reden und die eigne Zeit als das noth- 
wendige Refultat dieſes Weltproceffes zu rechtfertigen; eine 
folde Betrachtungsart Hat die Gefhichte an Stelle der 
anbern geiftigen Mächte, Kunſt und Religion, als einzig 
fouverain gejegt, infofern fie „Der ſich ſelbſt realifirende 
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Begriff“, infofern fie „die Dialektik ber Völfergeifter“ 
und das „Weltgericht” ift. 


ird. Diefer Gott aber wurde ſich ſelbſt innerhalb 
der Hegeliſchen Hirnſchalen durchſichtig und verſtänd⸗ 
lich und iſt bereits alle dialektiſch möglichen Stufen 
ſeines Werdens, bis zu jener Selbſtoffenbarung, empor⸗ 
geſtiegen: ſo daß für Hegel der Höhepunkt und der 
Endpunkt des Weltproceſſes in ſeiner eignen Berliner 


Exiſtenz zuſammenfielen. a ine 
alle nah ibm Tommenden, Dinge 


eine mufitaßiie Coda des weltgeſchichtlichen Nonbp'z, 
noch eigentlicher, als überflüffig zu ſchätzen ſeien. Das 
bat er nicht geſagt: dafür hat er in die von ihm durd)- 
fäuerten Generationen jene Bewunderung vor ber „Macht 
der Geſchichte“ gepflanzt, die praltiih alle Augenblide 
in nadte Bewunderung bed Erfolges umſchlägt und zum 
Götzendienſte des Thatſächlichen führt: für welchen Dienst 
man ſich jetzt die ſehr mythologiſche und außerdem 
recht gut deutſche Wendung „den Thatſachen Ned- 
nung tragen“ allgemein eingeübt bat. Wer aber erjt 
gelernt hat, vor der „Macht der Geſchichte“ den Rücken 
zu frümmen und den Kopf zu beugen, der nidt zuletzt 
chineſenhaft⸗mechaniſch fein „Ja“ zu jeder Macht, fei 
Die8 nun eine Regierung oder eine öffentlide Meinung 
oder eine Zahlen-Majorität, und bewegt feine Glieder 
genau in dem Talte, in dem irgend eine „Macht“ am 
Faden zieht. Enthält jeder Erfolg in fi eine ver- 
nünftige Nothmendigfeit, ift jedes Ereigniß der Gieg 
des Logifhen oder der „Idee“ — dann nur burtig 
nieder auf bie Kniee und nun die ganze Stufenleiter ber 
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„Erfolge“ abgelniet! Was, es gäbe keine herrſchenden 
Mythologien mehr? Was, bie Religionen wären im Aus⸗ 
fterben? Gebt euch nur die Religion ber Biftorifchen 
Macht an, gebt Acht auf bie Priefter der Ideen⸗Mytho⸗ 
logie und ihre zerſchundenen Sinieel Sind nicht fogar 
alle Zugenden im Gefolge diefes neuen Glaubens? Oder 
iſt es nicht Selbitlofigleit, wenn der hiſtoriſche Menſch 
fi zum objektiven Spiegelglas ausblafen läßt? Iſt es 
nicht Großmuth, auf alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden zu verzichten, dadurch, Daß man in jeder Gewalt 
Die Gewalt an fi) anbetet? Iſt e8 nicht Gerechtigkeit, 
immer Wagſchalen der Mächte in den Händen zu haben 
und fein zuzuſehen, welche als bie ftärfere und ſchwerere 
fih neigt? Und welche Schule der Wohlanftändigfeit 
ift eine ſolche Betrachtung der Geſchichte! Alles objektiv 
nehmen, über Nichts zürnen, Nichts Lieben, Alles begreifen, 
wie madt das janft und ſchmiegſam; und ſelbſt wenn 
ein in diefer Schule Aufgezogner öffentlih einmal zürnt 
und fi) ärgert, fo freut man fid) Daran, denn man weiß 
ja, es tft nur artiftifch gemeint, e8 ift ira und stufium 
und doch ganz und gar sine ira et studio. 

Was für veraltete Gebanten babe ich gegen einen 
folden Eompler von Mythologie und Tugend auf Dem 
Herzen! Aber fie follen einmal heraus, und man fol 
nur immer laden. Ich würde aljo jagen: die Gefchichte 
prägt immer ein: „es war einmal“, die Moral; „ihr ſollt 
nit“ oder „ihr bättet nicht Tollen“. So wird Die 
Geſchichte zu einem Compendium der thatfädlichen 
Unmoral. Wie ſchwer würde ich der irren, der die 
Geſchichte zugleih als Richterin biefer thatfächlichen 
Unmoral anfähel Es ern t zum Beifpiel Die Moral, 
daß ein Ra a 
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nun ber Gedichte zu Hülfe Tommen, al3 Apologeten 
des Thatfählichen, fo werdet ihr jagen: er hat Alles, 
was in ihm lag, ausgeſprochen, er hätte, bei längerem 
Leben, immer nur das Schöne als gleiches Schönes, nicht 
als neues Schönes ſchaffen können, und dergleiden. So 
fetd ihr die Advokaten des ZeufelS und zwar dadurch, 
Daß ihr den Erfolg, das Faktum zu eurem Gögen macht: 
während das Faktum immer dumm ift und zu allen 
Beiten einem Kalbe ähnlicher gefehen hat als einem 
Gotte. MS Apologeten der Geſchichte foufflirt euch 
überdies die Ignoranz: denn nur weil ihr nicht wißt, 
wa3 eine ſolche natura naturans wie Raffael tft, macht 
es euch nicht heiß zu vernehmen, daß fie war und nicht 
mebr fein wird. Über Goethe Hat uns neuerdings Jemand 
belehren wollen, daß er mit feinen 82 Jahren ſich 
ausgelebt habe: und doch würde ih gern ein paar 
Jahre des „ausgelebten” Goethe gegen ganze Wagen 
vol friiher hochmoderner Xebensläufte einhbandeln, um 
noch einen Antheil an folden Gejpräden zu haben, 
wie fie Goethe mit Edermann führte, und um auf diefe 
Weife vor allen zeitgemäßen Belehrungen durd) Die 
Legionäre des Augenblids bewahrt zu bleiben. Wie 
menige Lebende haben überhaupt, Jalhen Tadten gegen- 
über, ein Recht zu leben! Daß die Vielen leben und 
jene Wenigen nicht mehr Ieben, ift nichts als eine brutale 
Wahrheit, daS Heißt eine unverbejjerlide Dummheit, 
ein plumpes „es ift einmal f0” gegenüber der Dioral „es 
follte nicht jo fein”. Ya, gegenüber der Moral! Denn 
rede man von welcher Tugend man wolle, von der Ge⸗ 
rechtigfeit Großmuth Tapferkeit, von der Weisheit und 
dem Mitleid des Menſchen — überall ift er dadurch 
tugendhaft, Daß er ſich gegen jene blinde Macht ber 
Fakta, gegen die Tyrannei des Wirklichen empört und 
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fid) Geſetzen unterwirft, die nicht Die Geſetze jener Ge- 
ſchichtsfluktuationen find. Er ſchwimmt immer gegen 
die geſchichtlichen Wellen, fei es, daß er feine Leiden- 
Thaften als die nächſte Dumme Thatfächlichfeit feiner 
Eriftenz belämpft oder daß er ſich zur Ehrlichkeit ver- 
pflihtet, während die Lüge rings um ihn herum ihre 
gligernden Netze fpinnt. Wäre die Geſchichte über- 
haupt nichts weiter, als „das Weltſyſtem von Leidenfchaft 
und Irrthum“, fo würde der Menſch fo in ihr Iefen müſſen, 
wie Goethe den Werther zu Iejen rieth: gleich als ob fie 
riefe, „jet ein Mann und folge mir nidt nad!" Glüd- 
licher Weiſe bewahrt fie aber auch das Gedächtniß an 
die großen Kämpfer gegen die Geſchichte, das heißt 
gegen die blinde Macht des Wirklichen, und jtellt fich 
Dadurch jelbft an den Pranger, daß fie Jene gerade als 
die eigentlich hiſtoriſchen Naturen heraushebt, die fich 
um das „fo tft e3” wenig fümmern, um vielmehr mit 
beiterem Stolze einem „jo foll e3 fein" zu folgen. Nicht 
ihr Geſchlecht zu Grabe zu tragen, ſondern ein neues 
Geſchlecht zu begründen — das treibt fie unabläffig 
vorwärts: und wenn fie felbft als Spätlinge geboren 
werden — es giebt eine Art zu leben, Dies vergefien 
zu maden — die fommenden Geſchlechter werden fie 
- nur als Erftlinge Tennen. 


9. 


Iſt vielleicht unsre Beit ein folder Erſtling? — In 
der That, die Vehemenz ihres Hijtorifhen Sinnes ift jo 
groß und äußert ſich in einer fo univerfalen und ſchlechter⸗ 
dings unbegrenzten Manier, daß Hierin wentgjtens die 
tommenden Seiten ihre Erftlingfchaft preifen werden — 
falls es nämlich überhaupt fommende Beiten, im Sinne 
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ber Eultur verftanden, geben wird. Aber gerade bier- 
über bleibt ein fchwerer Zweifel zurüd. Dicht neben 
dem Stolze des modernen Menfchen fteht feine Ironie 
über fich jelbit, fein Bewußtfein, daß er in einer hifio- 
rifirenben und gleihfam abendliden Stimmung leben 
muß, feine Furt, gar nichts mehr von feinen Jugend⸗ 
boffnungen und Jugendkräften in die Zukunft retten 
zu können. Hier und da geht man noch weiter, im's 
Cyniſche, und redtfertigt den Gang der Geſchichte, 
ja der gefammten Weltentwidlung ganz eigentlih für 
den Handgebraud des modernen Menſchen, nach Dem 
cyniſchen Kanon: gerade fo mußte es fommen, wie es 
gerade jebt gebt, fo und nicht ander3 mußte der Menſch 
werden, wie jeßt die Menſchen find, gegen dieſes Muß 
darf fi Keiner auflehnen. In das Wohlgefühl eines 
derartigen Eynismus flüchtet fich der, welcher es nicht in 
ber Ironie aushalten Tann; ihm bietet überdies das letzte 
Jahrzehend eine feiner fchönften Erfindungen zum Ge- 
Tchenfe an, eine gerundete und volle Phrafe für jenen 
Enntsmus: fie nennt feine Art, zeitgemäß und ganz und 
gar unbedenklich zu leben, „Die volle Hingabe der Per- 
ſönlichkeit an den Weltproceß". Die Perfoönlichkeit und 
" der Weltproceß! Der Weltproceß und die Berfönlichkeit 
bes Erdflohs! Wenn man nur nit ewig Die Hyperbel 
aller Hyperbeln, das Wort: Welt Welt Welt Hören 
müßte, da doch Seder, ehrlicher Wetje, nur von Menſch 
Menſch Menſch reden folltel Erben der Grieden und 
Römer? des Chriſtenthums? Das Tcheint Alles jenen 
Cynikern nichts; aber Erben des Weltprocefjes! Spiken 
und Bielfheiben des Weltproceffes! Sinn und Löfung 
aller Werde-Räthiel überhaupt, ausgedrüdt im modernen 
Menſchen, der reifjten Frucht am Baume der Erfennt- 
niß! — Das nenne ich ein ſchwellendes Hochgefühl; an 
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diefem Wahrzeihen find die Erftlinge aller Zeiten zu 
erfennen, ob fie aud) gleich zulekt gelommen find. So 
weit flog die Geſchichtsbetrachtung noch nie, felbft nicht, 
wenn ſie träumte; denn jebt ift die Menſchengeſchichte 
nur ‚Die Fortſetzung ber Thier- und Pflanzengeſchichte; 
ja tn den unterjten Tiefen des Meeres findet der Hifto- 
rifhe Univerjalift noch die Spuren feiner felbft, als 
Iebenben Schleim; den ungeheuren Weg, ben ber 
Menſch bereit8 Durhlaufen Hat, wie ein Wunder an- 
ftaunend, ſchwindelt dem Blide vor dem noch eritaun- 
liheren Wunder, vor dem modernen Menfchen felbit, 
der diefen Weg zu Überfehen vermag. Er jteht hoch 
und ſtolz auf der Byramide bes Weltprocefjes; indem er 
oben darauf den Schlußitein feiner Erkenntniß Iegt, 
Teint er der Horchenden Natur rings umber zugurufen: 
„wir find am Biele, wir find das Biel, wir find Die 
vollendete Natur”. 

Überftolzer Europäer des neunzehnten Jahrhunderts, 
du rafejt! Dein Willen vollendet nit Die Natur, jon- 
dern tödtet nur deine eigne. Miß nur einmal deine 
Höhe als Wiſſender. an deiner Tiefe als Könnender.” 

| etterft du an den Sonnenftrahlen des Wifiens 
aufmwärt3 zum Himmel, aber aud) abwärts zum Chaos. 
Deine Art zu gehen, nämlid als Wiffender zu klettern, 
ift dein Berhängniß; Grund und Boden weidht im's 
Ungemifje für dich zurüd; für dein Leben giebt es 
feine Stüßen mehr, nur noch Spinnefäben, Die jeder 
neue Griff deiner Erkenntniß auseinanderreißt. — Doch 
Darüber Fein ernſtes Wort mehr, da es möglich tft, ein 
heitere8 zu jagen. 

Das rajend-unbedachte Berfplittern und Berfafern 
aller Fundamente, ihre Auflöfung in ein immer fließendes 
und zerfließendbes Werden, das unermüdliche Berjpinnen 
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und Htitorifiren alle8 Gemwordenen durch dei modernen 
Menſchen, die große Kreuzfpinne im Sinoten des Weltall- 
Nebes — das mag den Moraliften, den Stünftler, den 
Frommen, auch wohl den Staatsmann bejchäftigen und 
befümmern; und foll e8 heute einmal erheitern, dadurch 
daß wir dies Alles im glänzenden Bauberfpiegel eines 
philoſophiſchen Parodiften fehen, in befjen Kopfe 
die Beit über fih ſelbſt zum ironiſchen Bemwußtjein, 
und zwar deutlich „bis zur Verruchtheit“ (um Goethiſch 
zu reden), gelommen ift. Hegel hat uns einmal gelehrt, 


Ned macht, da find mir Philo⸗ 


„mens Der Getſt einen 

fophen auch Dabei“: unfere Zeit machte einen Nud, zur 
Selbſtironie, und fiehe! da war auch E. von Hartmann 
dabei und hatte ſeine berühmte Phi 

wußten — oder um deutlicher zu reden — ſeine Philo— 
ſophie der unbewußten Sronie geſchrieben. Selten haben 
wir eine luftigere Erfindung und eine mehr philoſophiſche 
Scelmerei gelefen als die Hartmann’s; wer durch ihn 
nit über das Werden aufgellärt, ja innerlich aufge- 
räumt wird, ift wirklich reif zum Gemwejenfein. Anfang 
und Hiel des Weltprocefjes, vom erjten Stuben des 
Bemwußtfeins bi zum Burüdgefchleudert-werben in’s 
Nichts, fammt der genau beftimmten Aufgabe unferer 
Generation für den Weltprocet, Alles dargeftellt aus 
dem fo wißig erfundenen Infpiration3-Borne des Unbe- 
mußten und im apolalyptifhen Lichte leuchtend, Alles 
fo täufhend und zu fo biederem Ernſte nachgemacht, 
als ob es wirflide Ernjt-PHhilofophie und nit nur 
Spaß⸗Philoſophie wäre — ein ſolches Ganze jtellt feinen 
Schöpfer als einen der erſten philoſophiſchen Parodiſten 
aller Seiten bin: opfern wir alſo auf feinem Altar, opfern 
wir ihm, dem Erfinder einer wahren Univerfal-Dtedictn, 
eine Lode — um einen Schleiermacheriſchen Bewun⸗ 
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derungs⸗Ausdruck zu ftehlen. Denn welde Medicin 
wäre heilfamer gegen das Übermaaß Hiftorifher Bildung 
‚als Hartmarm’3 Parodie aller Welthiftorie? 
WMollke man recht Iroden herausfagen, was Hart- 
mann von bem umraudten Dreifuße der unbewußten 
Ironie ber ung verkündet, fo wäre zu fagen: er verlündet 
uns, daß unfre Beit nur gerade fo fein müffe, wie fie 
ist, wenn die Dienfchheit dieſes Dafein einmal ernft- 
lich fatt befommen foll: was wir von Herzen glauben. 
Jene eriähredende Verknöcherung der Zeit, jenes un- 
ruhige Klappern mit den Knochen — wie e3 uns David 
Strauß naiv als ſchönſte Thatfächlichkeit gefchtldert Hat — 
wird bei Hartmann niit nur von Hinten, ex causis effi- 
cientibus, fondern fogar von vorne, ex causa finali, ge- 
rechtfertigt; von dem jüngſten Tage ber läßt der Schalt 
das Licht Über unfre Zeit ftrahlen, und ba findet ji, 
daß fie jehr gut tft, nämlich für Den, der möglichſt 
ſtark an Unverdaulichteit des Lebens leiden will und 
jenen jüngjten Tag nit raf genug heranwünſchen 
kann. Zwar nennt Hartmann das Lebensalter, dem bie 
Menſchheit ſich jegt nähert, das „Diannesalter”: das iſt 
aber, nad) feiner Schilderung, der beglüdte BZuftand, 


wo e8 nur noch „gebiegene Mittelmäß igkeit“ giebt und 
bie Kunft das t Berliner Börfenmanne eton 
endg bie Bafle! iſt. wo „Die Genie's Tein Bedürfniß 


der Beit mehr find, weil e3 bieße, die Perlen vor die 
Säue werfen, oder auch weil die Beit über das Stadium, 
welchem Genie's gebührten, zu einem widjtigeren fortge- 
ſchritten tft“, zu jenem Stadium der focialen Entwidlung 
nämlich, in dem jeder Arbeiter „bei einer Arbeitszeit, Die 
ihm für feine intelleftuelle Ausbildung genügende Muße 
läßt, ein comfortables Dafein führe”. Schall aller Schalte, 
du ſprichſt das Sehnen der jeßigen Dienfchheit aus: Du 
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weißt aber gleihfalls, was für ein Gefpenjt am Ende 
dieſes Mannesalters der Menfchheit, als Nefultat jener 
intellettuellen Ausbildung zur gediegenen, Diittelmäßig- 
feit, ftehen wird — ber Elel. Sichtbar fteht e3 ganz 
erbärmlich, e8 wird aber noch viel erbärmlidher Tommen, 
„ſichtbar greift der Untichrift weiter und weiter um ſich“ 
— aber es muß fo Stehen, e8 muß fo fommen, Denn 
mit dem Allen find wir auf dem beiten Wege — zum 
Ekel an allem Dafeienden. „Darum rüftig vorwärts im 
Weltproceß als Arbeiter in Weinberge bes Herrn, denn 
der Proceß allein ift e8, der zur Erlöfung führen Tann!" 

Der Weinberg des Herm! Der Procef! Zur Er- 
Löfung! Wer fieht und Hört bier nicht Die Hiftorifche 
Bildung, die nur das Wort „werden“ kennt, wie fie fich 
zur parodifhen Mißgeitalt abfichtlihd vermummt, wie 
fie durch die vorgehaltne groteske Fratze die muth- 
willigiten Dinge über ſich felbit fagt! Denn was ver- 
langt eigentlich dieſer letzte ſchalliſche Anruf der Arbeiter 
im Weinberge von biefen? In welder Urbeit follen fie 
rüfttg vorwärt3 ftreben? Oder um anders zu fragen: 
was bat ber Hiftorifh Gebildete, der im Fluſſe des 
MWerdens ſchwimmende und ertrunfene moderne Fana⸗ 
tifer des Procefjes noch zu thun übrig, um einmal jenen 
Ekel, die köſtliche Traube jenes Weinbergs, einzuernten? 
— Er bat nichts zu thun als fortzuleben, wie er gelebt 
hat, fortzulieben, was er geltebt hat, fortzubafjen, was er 
gehaßt Hat und die Zeitungen fortzulefen, die er gelefen 
hat; für ihn giebt e8 nur Eine Sünde — anders zu leben, 
als er gelebt Hat. Wie er aber gelebt bat, fagt uns in 
übermäßiger Steinfchrift-Deutlichfeit jene berühmte Seite 
mit den groß gedrudten Sätzen, über die das ganze 
zeitgemäße Allbungs-SHefenthum in blindes Entzucken 
und entzüdte Tobſucht gerathen tft, weil es in Diefen 
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Sägen feine eigene Rechtfertigung, und zwar feine Recht⸗ 
fertigung im apolalyptifden Lichte zu leſen glaubte. 
Denn von jedem Einzelnen forderte ber unbewußte Ba- 
rodtjt „Die volle Hingabe der Perfönlichkeit an den Welt- 
proceß um feines Bieles, der Welterlöfung willen“; oder 
noch heller und Harer: „Die Bejahung des Willens zum 
Leben wird als das vorläufig allein Richtige proflamtirt; 
Denn nur in der vollen Hingabe an das Leben und feine 
Schmerzen, nicht in feiger perfönlicher Entfagung und 
Zurückziehung iſt etwas für den Weltproceß zu leiſten“, 
„das Strebennad) individueller Willensverneinungifteben 
fo thöricht und nutzlos, ja noch thörtchter als der Selbft- 
mord“. „Der denkende Leſer wird auch ohne weitere 
Andeutungen verjtehn, wie eine auf diefen Principien 
errichtete praktiſche Philoſophie fich geitalten würde, 
und daß eine foldhe nicht die Entzmweiung, fondern nur 
die volle Verſöhnung mit dem Leben enthalten Tann.“ 

Der denkende Leſer wird e3 verftehen: und man 
Tonnte Hartmann mißverftehen! Und mie unjäglid) Iuftig 
ift es, daß man ihn mißverftand! Sollten die jeßigen 
Deutfhen fehr fein fein? Ein waderer Engländer ver- 
mißt an ihnen delieacy of perception, ja wagt zu fagen 
„in the German mind there does seem to be something 
splay,something blunt-edged, unhandy andinfelicitous“ 
— 05 der große deutjhe Parodiſt wohl widerfprecdhen 
würde? Zwar nähern wir uns, nad) feiner Erflärung, 
Jenem idealen Buſtande. wo das Menſchenaeſchlecht 
feine Geſchichte mit. Bewußtſein macht“: aber offenbar 
find wir von jenem vielleicht noch idealeren ziemlich ent- 
fernt, mo die Menſchheit Hartmann's Buch mit Bewußt- 
fein Lieft. Kommt e3 erft dazu, dann wird fein Menſch 
mehr das Wort „Weltproceß“ durch feine Lippen ſchlüpfen 
laffen, ohne daß dieſe Lippeln lächeln; Denn man wird 
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fih dabei der Zeit erinnern, wo man das parodiſche 


Evangelium Hartmann’s mit der ganzen Bieherfeit jenes 
„german mind“, ja mit „ber Eule verzerrtem Ernite“, wie 
Goethe jagt, anhörte, einfog, bejtritt, verehrte, außbreitete 
und Tanonifirte. Uber die Welt muß vorwärts, nicht. 
erträumt werben kann ‚jener ideale Zuſtand 
kämpft und errungen werden, und nur durch Heiterleit 
geht der Weg zur Erlöſung, zur Erlöſung von jenem 
mißverſtändlichen Eulen⸗Crnſte. Es wird die Zeit Ten, 
in der man ſich aller Conſtruktionen des Weltproceſſes 
oder auch der Menſchheits⸗-Geſchichte weislich ent- 
hält, eine Zeit, in der man Überhaupt nicht mehr Die 
Maſſen betrachtet, fondern wieder die Einzelrten, Die eine 
Art von Brüde über den wülten Strom des Werden 
bilden. Dieje fegen nicht etwa einen Proceß fort, fon- 
bern leben zeitlos-gletchzeitig, Dank der Geſchichte, Die 
ein folhes Zufammenmirfen zuläßt, fte leben als bie 
Genialen-Republit, von der einmal Schopenhauer erzählt; 
ein Niefe ruft dem andern durch die öden Zmwifchen- 
räume der Zeiten zu, und ungeltört durch muthwilliges 
lärmende8 Gezmwerge, welches unter ihnen wegkriecht, 
fegt fih das hohe Geiftergefpräh fort. Die Aufgabe 
der Geſchichte ift es, zwiſchen ihnen die Mittlerin zu 
fein und fo immer wieder zur Erzeugung des Großen 
Anlaß zu geben und Kräfte zu verleihen. Nein, das 
Ziel der Menſchheit Tann nit am Ende Liegen, 
fondern nur in ihren höchſten Eremplaren. 
Dagegen fagt freilich unfere Iuftige Perſon mit jener 
bewunderung3mwürdigen Dialektik, die gerade fo ächt 
tft, als Ihre Bemwunbderer bemunderungsmürdig find! „So 
wenig es ſich mit dem Begriffe der Entmwidlung ver- 
tragen würde, dem Weltproceß eine unendliche Dauer in 
ber Vergangenheit zuzufchreiben, weil dann jebe irgend 
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denkbare Entwidlung bereitS dDurdlaufen fein müßte, 
was doch nicht der Fall ift (ob Schelm!), eben fo wenig 
Lönnen wir dem Brocefje eine unendliche Dauer für bie 
Zukunft zugeftehen; Beides höbe den Begriff der Ent- 
widlung zu einem Biele auf (05 nochmals Schelm!) und 
ftellte den Weltproceß dem Wafjerfhöpfen der Danaiden 
glei. Der vollendete Sieg des Logiſchen über das Un- 
logifhe (oh Schelm der Schelmel) muß aber mit Dem 
zeitliden Ende des Weltprocefjes, dem jüngften Tage, 
zufammenfallen.” Nein, du Harer und fpöttifcher Geiſt, 
fo lange das Unlogifhe noch To mwaltet wie heutzutage, 
To lange zum Beijpiel noch vom „Weltproce“ unter 
allgemeiner Zuftimmung jo geredet werden Tann, wie bu 
rebdejt, ift Der jüngfte Tag noch fern: denn es iſt nod) 
zu beiter auf diefer Erde, noch manche SMufion blüht, 
zum Beifpiel die Illuſion deiner Beitgenofjen über Dich, 
wir find noch nicht reif dafür, in dein Nichts zurüd- 
gefhleudert zu werden: denn wir glauben daran, Daß 
es bier fogar noch Yuftiger zugehen wird, wenn man 
erft angefangen hat dich zu verftehen, Du unverjtandner 
Unbewußter. Wenn aber trogdem der Efel mit Madit 
fommen follte, fo wie Du ihn deinen Lefern prophezeit 
baft, wenn du mit Deiner Schilderung deiner Gegenwart 
und Zukunft Recht behalten follteft — und Niemand bat 
Beide fo veracdhtet, jo mit Ekel veraditet als Du — jo 
bin id) gern bereit, in der von dir vorgejchlagnen Form 
mit der Majorität dafür zu ftimmen, daß nädjften Sams⸗ 
tag Abend pünktlich zwölf Uhr deine Welt untergehen 
folle; und unfer Delret mag ſchließen: von morgen an 
wird feine Zeit mehr jein und feine Beitung mehr er- 
fcheinen. Vielleicht aber bleibt Die Wirkung aus, und 
wir Haben umfonjt defretirt: nun, dann fehlt e3 uns 
jedenfalls nicht an der Zeit zu einem ſchönen Erperi- 
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ment. Wir nehmen eine Wage und legen in bie eine 
der Wagſchalen er Terre 7% in bie andre 
Hartmann's Weltproceh. Es giebt Menſchen, welde 
glauben, daß Tie Beide gleich viel wiegen werben: denn 
in jeder Schale läge ein gleich ſchlechtes Wort und ein 
glei guter Scherz. — Wenn erft einmal Hartmann’3 
Scherz begriffen ift, fo wird Niemand Hartmann’3 Wort 
vom „Weltproceß" mehr brauchen als eben zum Scherz. 
Sn der That, es tft Längft an der Bett, gegen die Aus- 
fchweifungen des biftorifchen Sinnes, gegen Die über- 
mäßige Luft am Proceffe auf Unkoſten des Seins und 
Lebens, gegen das befinnungsloje Verſchieben aller 
Perfpektiven mit Dem ganzen Heerbanne jatirifder Bos⸗ 
heiten vorzurüden; und es foll dem Berfafjer der Philo- 
fophte des Unbewußten ftet3 zum Lobe nachgeſagt 
werden, daß es ihm zuerſt gelungen iſt, das Lächerliche 
in der Vorſtellung des „Weltprocefjes" ſcharf zu empfin⸗ 
den und durch den ſonderlichen Ernft feiner Darftellung 
noch ſchärfer nahempfinden zu laſſen. Wozu die „Welt” 
Da ift, wozu die „Menſchheit“ da ift, ſoll uns einftweilen 
gar nit Tümmern, es fei denn, daß wir uns einen 


Scherz machen wollen: benn.die Bermefienheit des Hein 
Menſchengewürms tft nun —— Sherzhgfteite 
und SHeiterjte auf Der Erbenbühne; über wozu bu Ein- 


zelner ba bift, das frage Dich, und meun es die” fonſt 
Keiner Jagen Tann, jo verſuche es nur einmal, ben Sinn 
beine3 Daſeins gleichfam a posteriori zu rechtfertigen, 
dadurch, daß du dir felber einen Zweck, ein Biel, ein 
„Dazu“ vorjeßeft, ein Hohes und edles „Dazu“. Gehe nur 
an ihm zu Grunde — ich weiß feinen bejjeren Lebens- 
zwed, als am Großen und Unmöglichen, animae magnae 
prodigus, zu Grunde zu gehen. Wenn bagegen die Lehren 
vom jouverainen Werden, von ber Flüffigfeit aller Be- 


vv 
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griffe, Typen und Arten, von dem Mangel aller cardi⸗ 
nalen Berjchiedenheit zwifhen Menfh und Thier — 
Lehren, die ih für wahr, aber für tödtlich Halte — in ber 
jegt üblichen Belehrungs-Wuth nod) ein Menſchenalter 
Hindurd in das Volk geichleudert werden, fo ſoll es Nie- 
manden Wunder nehmen, wenn das Volt am egoiſtiſchen 
Kleinen und Elenden, an Verknöcherung und Selbft⸗ 
ſucht zu Grunde geht, zuerft nämlid) auseinanderfällt 
und aufhört, Volk zu fein: an defien Stellen dann viel- 
leidt Syfteme von Einzelegotismen, VBerbrüberungen zum 
Zweck raubjüctiger Ausbeutung der Niht-Brüder und 
ähnliche Schöpfungen utilitarifcher GSemeinheit auf dem 
Schauplage der Zulunft auftreten werden. Dan fahre 
nur fort, um dieſen Schöpfungen vorzuarbeiten, bie 
Geſchichte vom Standpunlt der Maſſen zu ſchreiben 
und nach jenen Geſetzen in ihr zu ſuchen, die aus den 
Bedürfniſſen dieſer Maſſen abzuleiten ſind, alſo nach 
ben Bewegungsgeſetzen ber niederſten Lehm⸗ und Thon- 
ſchichten der Geſellſchaft. Die Maſſen feinen mir nur 
in dreierlei Hinficht einen Blid zu verdienen: einmal als 
verſchwimmende Copien der großen Männer, auffchlehtem 
Papier und mit abgenusten Platten bergeftellt, fodann 
als Widerftand gegen bie Großen, und endlid als 
Werkzeuge der Großen; im Ubrigen hole ſie der Teufel 


__ und die Statiſtik! Wie, die Statiſtik bewieſe, daß es 


Gefege in der Geſchichte gäbe? Gefetze? Ya, fie be- 
weift, wie gemein und ekelhaft uniform die Maſſe tft: 
fol man die Wirkung der Schwerfräfte, Dummheit, Nach⸗ 
äfferet, Liebe und Hunger Geſetze nennen? Nun, wir 
wollen e3 zugeben, aber Damit fteht dann aud) der Sat 
feft: fo weit es Geſetze in der Gefchichte giebt, find Die 
Geſetze nichts werth und tft die Geſchichte nichts werth. 
Gerade diejenige Art der Hiftorte tft aber jegt allge 
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mein in Schäßung, welde die großen Maffentriebe als 
das Wichtige und Hauptſächliche in der Gefhichte nimmt 
und alle großen Männer nur al3 den deutlichften Aus—⸗ 
drud, gleihfam als die fichtbar werdenden Bläschen 
auf der Wafferfluth betrachtet. Da jo die Maffe aus 
fich Heraus das Große, das Chaos aljo aus ſich heraus 
Die Ordnung gebären; am Ende wird dann natürlich der 
Hymnus auf die gebärende Maffe.angeftimmt. „Groß“ 
wird dann alle$ Das genannt, was eine längere Beit 
eine jolde Maſſe bewegt Hat und, wie man fagt, „eine 
hiſtoriſche Macht“ geweſen ift. Heißt das aber nicht recht 
abfihtlih Quantität und Qualität verwechfeln? Wenn 
die plumpe Maſſe irgend einen Gedanken, zum Beifpiel 
einen Religiondgedanten, recht adäquat gefunden hat, 
ihn zäh vertheidigt und durch Jahrhunderte fortichleppt: 
fo fol dann, und gerade dann erft, der Finder und 
Gründer jenes Gedankens groß fein. Warum bo! Das 
Edelite und Höchſte wirkt gar nicht auf Bie Maffern- Der 
biftorifche Erfolg des Chriftentbums, feine Hiftorifche 
Macht, Zähigkeit und Zeitdauer, alles Das beweift glück⸗ 
licherweiſe nicht in Betreff der Größe feines Gründers, 
da es im Grunde gegen ihn bemweifen würde: aber 
zwiſchen ihm und jenem hiftorifden Erfolge liegt eine 
ſehr irdifche und dunkle Schicht von Leidenfhaft, Irrthum, 
Gier nach Macht und Ehre, von fortwirkenden Sträften des 
imperium romanum, eine Schicht, aus ber da3 Chriſten⸗ 
thum jenen Erdgefhmad und Erbenreft befommen bat, 
ber ihm die Fortdauer in diefer Welt ermöglidite und 
gleihjam feine Haltbarkeit gab. Die Größe fol nicht 
vom Erfolge abhängen, und Demojthenes hat Größe, 
ob er gleich feinen Erfolg hatte. Die reinften und wahr- 
baftigften Anhänger des Chriſtenthums haben ſeinen welt- 
lichen Erfolg, jeine fogenannte „hiſtoriſche Macht" immer 


Nuten und Nachtheil der Hiſtorie. 1873/74. 193 


eber in Frage geftellt und gehemmt als gefördert; denn 
fie pflegten fi außerhalb der „Welt“ zu ftellen und 
fümmerten fich nit um den „Proceß der driftlidhen 
Idee“; weshalb fie meiftens der Hiftorie aud) ganz un- 
befannt und ungenannt geblieben find. Chriſtlich aus⸗ 
gedrüdt: fo iſt der Teufel der Regent der-Welt und - 
Der Metfter-der Erfolge und des Fortſchritts; er ift in 
allen Mſtoriſchen Mächten die eigentlihe Macht, und 
dabei wird es im Wejentlichen bleiben — ob es gleich 
einer Zeit recht peinlih in den Ohren Tlingen mag, 
die an Die Vergötterung · des Grfolgs und Der hiftorifchen 
Macht gemöhnt 1ft. Sie hat fih nämlich gerade darin 
geübt, die Dinge neu zu benennen unb felbft den Teufel 
umzutaufen. Es ift gewiß die Stunde einer großen Ge- 
fahr: die Menſchen ſcheinen nahe daran zu entdeden, 
Daß der Egoismus her Einzelnen, ber Gruppen oder der 
Maſſen zu allen Zeiten der Hebel der gejchichtlichen 
Bewegungen war; zugleich aber ift man durch biefe 
Entbedung keineswegs beunrubigt, fondern man Defretirt: 
der Egoismus fol unfer Gott fein. Mit Diefem neuen 
Glauben ſchickt man fih an, mit deutlichfter Abſicht⸗ 
lichkeit die kommende Geſchichte auf dem Egoismus 
zu erridten: nur fol es ein Huger Egoismus fein, ein 
folcher, der ſich einige Beſchränkungen auferlegt, um 
fich Dauerhaft zu befeftigen, ein folcher, Der die Gefchichte 
deshalb gerade ftudiert, um den unflugen Egoismus 
kennen zu lernen. Bet diefem Studium bat man gelernt, 
daß dem Staate eine ganz befondere Miſſion in dem zu 
grünbenden Weltfgfteme Der Egoismen zulomme: er ſoll 
der Batron aller Fugen Egoismen werben, um fie mit feiner 
milttärifhen und polizeilichen Gewalt gegen die jchred- 
lichen Ausbrühe des unklugen Egoismus zu ſchützen. 
Zu dem gleichen Zwecke wird auch die Hiſtorie — 
Nietzſche, Taſch.Ausg. II. 13 
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und zwar als Thier- und Menſchenhiſtorie — in bie 
gefährlicden, weil unflugen, Volksmaſſen und Arbeiter- 
ſchichten ſorglich eingerührt, weil man weiß, daß ein 
Körnlein von hiſtoriſcher Bildung im Stande tft, Die rohen 
und dumpfen Inſtinkte und Begierden zu brechen ober 
auf die Bahn des verfeinerten Egoismus Binzuleiten. In 
summa: der Menſch nimmt jegt, mit E. von Hartmann 
zu reden, „auf eine bedächtig in die Zukunft ſchauende 
praktiſch wohnliche Einrihtung in der irdiſchen Heimath 
Bedacht“. Derſelbe Schriftſteller nennt eine ſolche Pe⸗ 
riode das „Mannesalter der Menſchheit“ und ſpottet da⸗ 
mit über Das, was jetzt „Mann“ genannt wird, als ob 
Darunter allein der ernüchterte Selbitfüchtling verftanden 
werde; wie er ebenfalls nach einem ſolchen Mannesalter 
ein Dazu gehöriges Greifenalter prophezeit, erfichtlich 
aber auch nur damit feinen Spott an unfern zeitge- 
mäßen Greifen auslajjend: denn er redet von ihrer reifen 
Beihaulichkeit, mit der ſie die „ganzen wüſt Durdh- 
ftürmten Leiden ihres vergangnen Lebenslaufes über- 
hauen und die Eitelfeit der bisherigen vermeintlichen 
Biele ihres Strebens begreifen". Nein, einem Mannesalter 
jenes verfchlagnen und Hiftorifch gebildeten Egoismus 
entſpricht ein mit widriger Gter und würdelos am Leben 
hängendes Greifenalter und fodann ein legter Alt, mit dem 

„bie ſeltſam wechſelnde Geſchichte ſchließt, 

als zweite Kindheit, gänzliches Vergeſſen, 

ohn’ Augen, ohne Bahn, Geihmad und Alles”. 

Ob die Gefahren unfres Lebens und unferer Cultur 
nun von dieſen wüſten, zahn⸗ und geſchmackloſen Greifen, 
ob fie von jenen fogenannten „Männern” Hartmann’3 
tommen: Beiden gegenüber wollen wir dag Recht unjerer 
Zugend mit den Zähnen feithalten und nicht müde 
werben, in unferer Jugend die Zulunft gegen jene Bu- 
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funft3bilder-Stürmer zu vertheidigen. Bei dieſem Kampfe 
müſſen wir aber aud) eine bejonders ſchlimme Wahr- 


nehmung maden: daß man die Ausfhmweifungen 


des hiſtoriſchen Sinnes, an denen bie Gegen- 
wart leidet, abſichtlich fördert, ermuthigt und 
— benupt. 

Man benupt fie aber gegen die Jugend, um dieſe 
zu jener überall erftrebten Mannesreife des Egoismus, 
abzurichten; man benugt fie, um den natürlichen Wider- 
willen der Jugend durch eine verklärende, nämlid) wiffen- 
Thaftlid-magifche Beleuchtung jenes männlid-unmänn- 
lichen Egoismus zu breden. Ya man weiß, was die 
Hiftorte Durch ein gemiffes Übergewicht vermag, man 
weiß es nur zu genau: die ſtärkſten Inftinkte der Jugend: 
Teuer Troß Selbſtvergeſſen und Liebe zu entwurzeln, 
die Hitze ihres Rechtsgefühles herabzubämpfen, Die Be- 
gierde, langſam auszureifen, durch Die Gegenbegterde, 
Tchnel fertig, ſchnell nützlich, ſchnell frudtbar zu jein, 
zu unterbrüden oder zurüdzudrängen, die Ehrlichkeit 
und Kedheit der Empfindung zweifleriſch anzukränkeln; 
ja fie vermag es felbjt, die Jugend um ihr ſchönſtes 
Vorrecht zu betrügen, um ihre Kraft, fich in übervoller 
Gläubigkeit einen großen Gedanken einzupflanzen und zu 
einem nod) größeren aus fich Heraus wachſen zu laſſen. 
Ein gewiſſes übermaaß von Hiftorie vermag das Alles, 
wir haben es gejehben: und zwar dadurd, daß fie dem 
Menſchen durch fortwährendes Verfchieben der Horizont» 
PBerfpeltiven, Durch Befeitigung einer umhüllenden Atmo- 
ſphäre nicht mehr erlaubt, unhiftorifch zu empfinden 
und zu handeln. Er zieht ſich Dann aus der Unendlid)- 
feit des Hortizontes auf fih ſelbſt, in den kleinſten 
egotitiihen Bezirk zurüd und muß Darin verdorren 
und troden werden: mwahrfcheinlich bringt er e3 zur 

’ 13* 
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Klugheit: nie zur Weisheit. Er läßt mit fi) reden, 
rechnet und verträgt ſich mit den Thatfadhen, wallt nicht 
auf, blinzelt und verfteht e3, den eignen Vortheil oder 
ben feiner Partei im fremden Vortheil und Nachtheil zu 
fuchen; er verlernt Die überflüffige Scham und wird jo 
Tchrittwetfe zum Hartmann'ſchen „Manne“ und „Greife“. 
Dazu aber ſoll er werden, gerade dies ift der Sinn der 
jet jo cynifch geforderten „vollen Hingabe der Perſön⸗ 
lichleit an den Weltproceg” — um feines Bieles, der 
Melterlöfung willen, wie uns E. von Hartmann der 
Schalk verſichert. Nun, Wille und Ziel jener Hart- 
mann'ſchen „Männer" und „Greiſe“ ift wohl ſchwerlich 
gerade die Welterlöſung: ſicherlich aber wäre die Welt 
erlöſter, wenn fie von dieſen Männern und Greiſen er- 
löft wäre. Denn dann käme das Reich der Jugend. — 


10. 


An biefer Stelle der Jugend gedentend, rufe ih 
Land! Land! Genug und übergenug ber letdenfchaft- 
lich fuchenden und irrenden Fahrt auf dunklen fremden 
Meeren! Jetzt endlich zeigt ſich eine Küfte: wie fie auch 
fei, an ihr muß gelandet werden, und der Tchledhtefte 
Nothhafen ift beſſer, al3 wieder in die hoffnungslofe 
ſkteptiſche Unendlichkeit zurüdzutaumeln. Halten wir 
nur erſt Das Land feit; wir werden fpäter ſchon bie 
guten Häfen finden und den Nachlommenden die An- 
fahrt erleichtern. | 

Gefährlid und aufregend war diefe Fahrt. Wie 
fern find wir jeßt der ruhigen Beſchauung, mit der wir 
zuerft unjer Schiff hinaus ſchwimmen ſahen. Den Ge- 
fahren der Htjtorie nachſpürend, Haben wir allen dieſen 
Gefahren uns am ftärkften ausgefeßt befunden; wir 
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jelbft tragen die Spuren jener Leiben, die in Folge eines 
Übermaaßes von Hiftorte über die Dienfchen der neueren 

Zeit gelommen find, zur Schau, und gerade diefe Ab⸗ 
Handlung zeigt, wie ich mir nicht verbergen will, in der 

- Unmäßigfeit ihrer Kritik, in der Unreife ihrer Menjd- 
lichkeit, in dem häufigen Übergang von Sronie zum 
Cynismus, von Stolz zur Stepfis, ihren modernen Charal- 
ter, den Charalter der ſchwachen Perfünlichkeit. Und doch 
vertraue ich der infpirirenden Macht, die mir anftatt 
eines Genius das Fahrzeug Ientt, ich vertraue der 

Jugend, daß fie mich recht geführt Hat, wenn fie mich 
jest zu einem Prꝑteſte gegen_hie Kiftorifhe 
Jugenderziehung des modernen Menſchen nöthigt 
und wenn der Prokeſticende fordert, daß der Menſch 
vor Allem zu leben lerne, und nux im.Dienjte De3 
erler braude. Dan muß 
Tung fein, um diefen Proteſt zu verjtehen, ja man Tann, 
bei der zeitigen Grauhaarigkeit unferer jegigen Jugend, 
faum jung genug Tem, Uhr nod zu fpüren, wogegen 
bier eigentlid) proteftirt wird. Ich will ein Beifpiel zu 
Hülfe nehmen. In Deutſchland ift e8 nicht viel Länger 
als ein Sahrhundert ber, daß in einigen jungen Men⸗ 
ſchen ein natürlicher Inftinlt für Das, was man Boefie 
nennt, erwadhte. Denkt man etwa, Daß die Generationen 
vorher und zu jener Beit von jener ihnen innerlich frem- 
den und unnatürliden Kunſt gar nicht geredet hätten? 
Dan weiß das Gegentheil: daß fie mit Leibeskräften 
über „Boejte" nachgedacht, gejchrieben, gejtritten Haben, 
mit Worten über Worte Worte Worte. Jene eintretende 
Erwedung eines Wortes zum Leben war nicht fogleich 
auch der Tod jener Wortmader, in gewijfen VBerftande 
leben ſie jeßt noch; denn wenn ſchon, w 


wie Gibbon Ingt,, 
nichts als Zeit, aber ziel Beit Dazu gebört, bafı eine Welt 
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antergebt, To gehört auch nicht3 als Bett, aber noch viel 

mehr Zeit dazu, daß in — — —— 
ein fal egri 

Snmerbin: es giebt jebt * hundert deneca 

mehr als vor hundert Jahren, welche wiſſen, was Poeſie 


tft; vielleicht giebt es humdert Jahre ſpäter wieder hun⸗ 
dert Menſchen mehr, die inzwiſchen auch ‚geleunt haben, 
Deutſchen bhi jetʒt. Ieine 


was Cultur iſt, und daß die 

Cultur haben, ſo ſehr ſie auch reden und 1b ſtolziexen mögen. 
Ihnen wird das fo allgemeine Behägen der deutſchen 
an ihrer „Bildung“ ebenſo unglaublich und läppiſch 
vortkommen als un die einftmalig anerkannte Claſſicität 
Gottſched's oder Die Geltung Ramler's als eines deutſchen 
Pindar. Sie werben vielleicht uriheilen, Daß dieſe Bildung 
nur eine Art Wiffen um die Bildung, und dazu ein recht 
falſches und oberflähliches Willen gemefen jet. Falſch 
und oberflähli nämlid), weil man den Widerſpruch 
von Leben und Wilfen ertrug, weil man das Charafte- 
riftifhe an der Bildung wahrer Eulturvölfer gar nicht 
ſah: daß die Cultur nur aus dem Veben herporpachlen 
und herausblühen tan; während fie bei den Deutſchen 
wie eine papierne Blume aufgeſteckt oder wie eine Über- 
zuderung übergegofjen wird und Deshalb immer Lüg- 
nerifh und unfrudtbar bleiben muß. Die deutſche 
Sugenderztehung geht aber gerade von dieſem falfhen und 
unfruchtbaren Begriffe Der Eultur aus: ihr Biel, recht rein 
und hoch gedacht, ift gar nicht ber freie Gebildete ſan⸗ 
dern der Gelehrte, der wiſſenſchaftliche Menſch, und zwar 
der möglichſt früh nutzbare wiſſenſchaftliche Menſch, der 
ſich abſeits von dem Leben ſtellt, um es recht deutlich 
zu erkennen; ihr Reſultat, recht empiriſch-gemein an- 
geſchaut, tft der hiſtoriſch-aeſthetiſche Bildungsphiliſter, 
der altkluge und neuweiſe Schwätzer über Staat, Kirche 
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und Kunſt, das Senforium für taufenderlei Unempfin- 
dungen, der unerfättlide Magen, der doch nicht weiß, 
wa3 ein rechtſchaffner Hunger und Durft ift. Daß eine 
Erziehung mit jenem Biele und mit dieſem Refultate eine 
widernatürliche ift, das fühlt nur der in ihr nod) nicht 
fertig gewordene Menſch, das fühlt allein der Inſtinkt 
der Jugend, weil fie noch ben Inſtinkt der Natur bat, 
der erft fünftlid und gemwaltfam Durch jene Erziehung 
gebroden wird. Wer aber dieſe Erziehung wiederum 
breden will, der muß der Jugend zum Worte verhelfen, 
der muß ihrem unbemußten Widerftreben mit ber 
Helligleit der Begriffe voranleudgten und e8 zu einem 
bemwußten und laut redenden Bewußtſein machen. Wie 
erreicht er wohl ein fo befremdliches Biel? 

Bor Allem daburd), daß er einen Uberglauben zer- 
ftört, den Glauben an die Nothwendigkeit jener Er⸗ 
ziehungs-Lperafion. Meint man doch, e8 gäbe gar Teine 
andre Möglichkeit, als eben unsre jeßige höchſt leidige 
Wirklichkeit. Prüfe nur Einer die Litteratur des Höheren 
Schul undErziehungswefens aus denlegten Jahrzehenden 
gerabe Darauf bin: der Prüfende wird zu feinem unmuthi- 
gen Erftaunen gewahr werden, wie gleichförmig bei 
allen Schwankungen der Borfchläge, bei aller Heftigkeit 
der Widerfprüde die gefammte Abſicht der Erziehung 
gedacht wird, wie unbedenklich das bisherige Ergebniß, 
der „gebildete Menſch“, wie er jet verftanden wird, als 
nothwendiges und vernünftiges Fundament jedermeiteren 
Erziehung angenommen ift. So aber würde jener ein- 
tönige Kanon ungefähr lauten: der junge Menſch Hat 
mit einem Wiſſen um die Bildung, niit einmal mit einem 
Wiſſen um das Leben, noch weniger mit dem Leben und 
Erleben felbft zu beginnen. Und zwar wird diefes Wiffen 
um bie Bildung als hiſtoriſches Willen dem Jüngling 


en IT 7 
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eingeflößt oder eingerührt; das heißt, fein Kopf wirb mit 
einer ungeheuren Anzahl von Begriffen angefüllt, Die aus 
der höchſt mittelbaren Kenntniß vergangner Beiten und 
Völker, nit aus der unmittelbaren Anſchauung bes 
Lebens abgezogen find. Seine Begierde, ſelbſt Etwas zu 
erfahren und ein zuſammenhängend Iebendiges Syſtem 
von eignen Erfahrungen in fih wachſen zu fühlen — 
eine foldhe Begierde wird betäubt und gleihfam trunken 
gemacht, nämlid) Durd) die üppige VBorfpiegelung, als ob 
e3 in wenig Jahren möglidy fet, die höchſten und merk⸗ 
mwürdigjten Erfahrungen alter Beiten, und gerade ber 


größten Zeiten, in fi zu jummiren. Es iſt ganz bie- 


ſelbe. wahnwiꝶige Methobe, die un en bildenden 
Künſtler in die Kunſtkammern und Galerien * Tatt 
- in die Werkſtätte eines Meiſters und. ‚por Allem in die 


einzige Werkjtätte der einzigen Meifterin Natyr. Sa als 
ob man fo als flüchtiger Spaziergänger in der Hiftorie 
den Bergangenbeiten ihre Griffe und Künſte, ihren eigent- 
chen LXebensertrag abjehen Tönntel Ja als ob das 
Leben -Felbft- nit. ein Handwerk wäre, das aus dem 
Grunde und ftätig gelernt und ohne Schonung geübt 
werden muß, wenn e3 nidt Stümper und Schwäger 
auskriechen laffen ſoll! — 

Dlato_Bielt e3 für nothmwendig, Daß die erfte Gene- 
ration jeiner neuen Geſellſchaft (im volllommmen Staate) 
mit ber Hülfe einer Fräftigen Nothliige erzogen werde; 
die Kinder jollten glauben lernen, daß fie Alle ſchon 
eine Zeit lang träumend unter der Erde gewohnt hätten, 
woſelbſt fie von dem Werfmeifter der Natur zuredt- 
gefnetet und geformt wären. Unmöglid, fi gegen 
Diefe Vergangenheit aufzulehnen! Unmöglich, dem Werfe 
ber Götter entgegenzumirten! Es joll al3 unverbrüd- 


liches Naturgefeg gelten: mer_als Philoſophgeboren 


| 
' 
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wird, Hat Gold in feinem Leibe, wer ald Wächter, nur 
Siher, wer als Arbeiter, Tifen und Ei. Wie es nicht 
möglich tft, diefe Metalle zu mifchen, erflärt Plato, fo 
fol es nicht möglich fein, die Kaftenordnung je um- und 
Durcheinander zu werfen; der Glaube an die aeterna 
veritas diefer Ordnung Ift das Fundament der neuen Er- 
ziehung und damit des neuen Staates. — So glaubt nun 
auch der moderne Deutſche an Die aeterna verj i 

Erziehung, feiner Art Eultur: und doch fällt dieſer 
Glaube dahin, wie der platonifde Staat Dahingefallen 
wäre, wenn einmal der Nothlüge eine Nothwahrheit 
entgegengeftellt wird: daß der Deutfche feine Eultur 
bat, weil er fle auf Grund feiner Erziehung gar nit 
baben kann. Er will die Blume ohne Wurzel und 
Stengel: er will fie alfo vergebens. Das tft die einfache 
. Wahrheit, eine unangenehme und gröblidde, eine rechte 

Nothwahrheit. 

Sn dieſer Nothwahrheit muß aber unſere erſte 
Generation erzogen werden; ſie leidet gewiß an ihr 
am ſchwerſten, denn fie muß durch ſie ſich ſelbſt er- 
ziehen, und zwar ſich ſelbſt gegen ſich ſelbſt, zu einer 
neuen Gewohnheit und Natur, heraus aus einer alten und 
erſten Natur und Gewohnheit: jo daß fie mit ſich alt- 
ſpaniſch reden fünnte: „Defienda me Dios de my“, Gott 
behüte mic) vor mir, nämlıy v De 
nen Natur. Sie muß jene Wahrheit Tropfen für Tropfen 
. Koften, als eine bittre und gewaltfame Medicin Toften, 
und jeder Einzelne diejer Generation muß fich über- 
winden, von ſich zu urteilen, wa3 er als allgemeines. 
Urtheil über eine ganze Zeit ſchon leichter ertragen 
würde: mir find ohne Bildung, noch mehr, wir find zum 
Leben, zum richtigen und einfaden Sehen und Hören, 
zum glüdlichen Ergreifen des Nächſten und Natürlichen 
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verdorben und Haben bis jet noch nicht einmal das 
Fundament einer Eultur, weil wir ſelbſt davon nicht 
überzeugt find, ein wahrhaftiges Leben in uns zu haben. 
Berbrödelt und auseinandergefallen, im Ganzen in ein 
Inneres und ein Üußeres halb mechaniſch zerlegt, mit 
Begriffen. wie mit Dradhenzähnen Hberfäet, Begriffs 
„Lrahen erzeugend, dazu an der Krankheit der Worte 
leidend und ohne Vertrauen zu jeder eignen Empfindung, 
bie noch nicht mit Worten abgeftempelt iſt: als eine 
folche unlebendige und Dod unheimlich regfame Be- 
griffs- und Worte-Fabrit Habe ich vielleiht noch das 
Recht, von mir zu jagen cogito, ergo sum, nicht aber 
vivo, ergo cogito. Das leere „Sein”, nicht das volle und 
grüne „Leben“ tft mir gemwährleiftet; meine urfprünglidhe 
Empfindung verbürgt mir nur, daß ich ein denkendes, 
nicht daß ich ein Iebendiges Weſen, daß ich ein ani- 
mal, fondern höchſtens ein cogital Bin. Schenft mir erſt 
Leben, dann will ih euch aud eine Cultur daraus 
ſchaffen! — fo ruft jeder Einzelne diefer erften Gene- 
ratton, und alle diefe Einzelnen werden ſich unter ein- 
ander an biefem Rufe erfennen. Wer mirb ihnen dieſes 
‚Reben jchenten? 

Kein Gott und fein Menſch: nur ihre eigue Jugend: 
entfefjelt diefe und ihr werdet mit ihr das Leben befreit 
haben. Denn es lag nıtr verborgen, im Gefängniß, e3 tft 
nod) nicht verborrt und erſtorben — fragt euch ſelbſt! 

Uber es tft krank, Diefes entfeffelte Leben, und muß 
geheilt werben. Es tft fie) an vielen Übeln und leidet 
nit nur durch die Erinnerung an feine Teilen — es 
leidet, was uns bier vornehmlich angeht, an der hiſt o⸗ 
riſchen Krankheit. Das_Übermanß non "Gifte 
hat die plaftifche Rraft. des Lebeng_angenrifien, e3 ver- 
ſteht nicht mehr, fi) der Vergangenheit wie einer Träf- 
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tigen Nahrung zu bedienen. Das Übel ift furchtbar, und 
‚trogdem! wenn nicht die Jugend Die hellſeheriſche Gabe 
der Natur hätte, fo würde Niemand wiſſen, daß es ein 
Übel ift und daß ein Paradies der Geſundheit verloren 
gegangen tft. Diefelde Tugend erräth aber aud mit 
dem heilfräftigen Inſtinkte derfelben Natur, wie diefes 
Paradies wieder zu gewinnen iſt; fie kennt die Wund- 
Täfte und Arzneien gegen die hiſtoriſche Krankheit, gegen 
das Übermaaß des Hiftorifehen: wie heißen fie doch? 

Nun man wundere ſich nicht, e8 find die Namen von 
Giften: dig Segenmittel gegen das Hiftorifhe heißen — 
das ET und ba3 berhiftorifde. 

it dieſen Kamen lehren wir zu den Anfängen unjerer 

Betradtung und zu ihrer Ruhe zurüd. 

Mit dem Worte „Das Unhiſtoriſche“ bezeichne ich 
. die Sun tönnen und fi 
in einen begrenzten Horizont einzufchließen; „über- 
hiſtoriſch“ nenne ih die Mächte, die den Blid von dem 
erden ablenten, bin zu dem, was dem PDafein den 
 Charalter bes Ewigen und Gleichbedeutenden giebt, zu 
Ku Die Wiſſenſchaft — denn 
fie ift e8, Die von Giften reden würde — flieht in jener 
- Kraft, in diefen Mächten gegnerifhe Mächte und Kräfte: 
denn fie Hält nur die Betrachtung der Dinge für die 
' wahre ımb richtige, alfo für die wiſſenſchaftliche Be- 
trachtung, welche überall ein Gemordnes, ein Hiftorifches 
und nirgends ein Setendes, Ewiges fieht; fie lebt in einem 
innerlichen Widerfprude ebenfo gegen die äternifiren- 
den Mächte der Kunft und Religion, als fie das Ber- 
gefien, den Tod des Wilfens, haßt, als fie alle Horizont- 
Umſchränkungen aufzuheben ſucht und den Menſchen 
in ein unendlicdj”-unbegrenztes Lichtwellen-Dieer des er- 
kannten Werdens hineinwirft. 
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Wenn er nur darin leben könnte! Wie die Städte 
bei einem Erdbeben einftürzen und veröben, und der 
Menſch nur zitternd und flüchtig fein Haus auf vulfa- * 
nifhem Grunde aufführt, jo Brit das Leben ſelbſt in 
fi zufammen und wird ſchwächlich und muthlos, wenn 
Das Begriffsbeben, das die Wiſſenſchaft erregt, dem 
Menſchen das Yımdament aller feiner Sicherheit und 
Ruhe, den Glauben an das Beharrliche und Ewige, nimmt. 
Soll nun das Leben über das Erlennen, über Die Wiffen- 
ſchaft, ſoll das Erkennen über das Leben berrichen? 
Melde von beiden Gewalten iſt die höhere und ent- 
Iheidenbe? Niemand wird zweifeln: Da3 Sehen tft Die 

j ich feldjt ⸗ 

Das Erkennen ſetzt das Leben voraus, 

hat alſo an der Erhaltung des Lebens dasſelbe Intereſſe, 

welches jedes Weſen an feiner eignen Fortexiſtenz bat. 

So bedarf die Wiffenfhaft einer Höheren Aufſicht und 

Überwadung; eine Gefundheitslehre Des Lebens 
ftelt fi dicht neben die Wiſſenſchaft, und ein Satz | 
dieſer Gefundheitälehre würde eben lauten: das Unbifto- 
riſche und das Überhiftorifche find die natürlichen Gegen- 
mittel gegen die Überwucherung des Lebens durch 
das Hiftorifche, gegen die biftorifhe Krankheit. Es tft 
wahrſcheinlich, daß wir, die Hiſtoriſch-⸗Kranken, auch 
an ben Gegenmitteln zu leiden haben. Uber daß mir 
an ihnen leiden, tft fein Beweis gegen die Nichtigkeit | 
des gewählten Heilverfahren. | 

Und hier erfenne id die Miſſion jener Jugend, 
jenes erjten Geſchlechtes von Kämpfern und Schlangen- 
töbtern, das einer glüdlicheren und ſchöneren Bildung 
und Menfchlichkeit voranzieht, ohne von dieſem zulünf- | 





tigen Glüde und der einftmaligen Schönheit mehr zu 


Nuten und Nachtheil der Hiftorie. 1873/74. 205 


haben als eine verheißenbe Ahnung. Diefe Jugend wird 
an Dem Übel und an ben Gegenmitteln zugleich leiden: 
und troßdem glaubt fie einer Träftigeren Gefundheit und 
überhaupt einer natürliheren Natur ſich berühmen zu 
dürfen als ihre Vorgeſchlechter, die gebildeten „Dränner” 
und „Sreife” der Gegenwart. Ihre Miſſion aber ift es, 
die Begriffe, die jene Gegenwart von „Geſundheit“ und 
„Bildung“ Hat, zu erichüttern und Hohn und Haß gegen 
fo Hybride Begriffs-Ungeheuer zu erzeugen; und das ge- 
währleiftende Anzeichen ihrer eignen Träftigeren Gefund- 
heit Toll gerade dies fein, daß jie, Diefe Jugend nämlich, 
ſelbſt feinen Begriff, fein Barteimort aus den umlaufen- 
den Wort- und Begriffsmüngzen der Gegertwart zur Be- 
zeihnung ihres Weſens gebrauden Tann, fondbern nur 
von einer in ihr thätigen kämpfenden, ausjcheidenden, 


- zertheilenden Macht und von einem immer erhöhten 


Zebensgefühle in jeder guten Stunde überzeugt wird. 
Man mag beitreiten, daß diefe Jugend bereit3 Bildung 
habe — aber für welche Jugend wäre dies ein Vorwurf? 


Man mag ihr Rohheit und Unmäßigfeit nachſagen — 


aber fie iſt noch nicht alt und weiſe genug, um fi zu 
beſcheiden; vor Allem braucht fie aber Teine fertige Bil- 
dung zu heucheln und zu vertheidigen und genießt alle 
die Tröftungen und Vorrechte der Jugend, zumal das 
Vorrecht der tapferen unbejonnenen Ehrlichkeit und den _ 
begeilternben Troſt ber Hoffnung. Ä 

Von diefen Hoffenden weiß ich, daß fie alle dieſe 

Allgemeinheiten aus der Nähe verjiehn und mit ihrer 
eigenjten Erfahrung in eine perſönlich gemeinte Lehre 
ſich Überfegen werden; die Undern mögen einjtmeilen 
Nichts als verdedte Schüffeln wahrnehmen, die wohl audi 
leer fein können: 518 fie einmal überrafht mit eignen 
Augen fehen, daß die Schüffeln gefüllt find und daß 
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Ungriffe, Forderungen, Lebendtriebe, Leidenſchaften in 


diefen AUllgemeinheiten eingefhadjtelt und zufammen- 
gedrüdt lagen, bie nicht lange Beit fo verdedt Tiegen 
konnten. Diefe Zweifler auf Die Beit, die Ulles an's Licht 
bringt, verweiſend, wende ih mid zum Schluß an jene 
Geſellſchaft der Hoffenden, um ihnen den Gang und Ber- 
lauf ihrer Heilung, ihrer Errettung-von der Hiftorifchen 
Krankheit und damit ihre eigne Gedichte bis zu Dem 
Zeitpunkt durch ein Gleichniß zu erzählen, wo fie wieder 
gejund genug jein werden, von Neuem Hiftorie zu treiben 
und fi der Vergangenheit unter der Herrfchaft des 
Zebens in jenem dreifachen Sinne, nämlid monumental 
oder anttquarifch oder Tritifh, zu bedienen. In jenem 
Zeitpunkt werden fie unwiſſender fein als Die „Sebildeten“ 
der Gegenwart; denn fie werden Biel verlernt und fo- 
gar alle Luft verloren haben, nad) bem, was jene &e- 
bildeten vor Allem wiſſen wollen, überhaupt noch hinzu⸗ 
bliden; ihre Kennzeiden find, von dem Gejichtsfelde 
jener Gebildeten aus gejehen, gerade ihre „Unbildung“, 
ihre Gleichgültigkeit und Berfchlofjenheit gegen vieles 
Berühmte, felbjt gegen manches Gute. Aber fie find, 


nn. 


. un. nn 





an jenem Endpunkte ihrer Heilung, mieder Menſchen 


geworden und haben. aufgehört. 


menjhenäßuliche Mggre- 
gate zu fein. — das tft Etwas! Das find noch Hoffnungen! 


Lacht euch nicht Dabei das Herz, ihr Hoffenden? 

Und wie fommen wir zu jenem Biele? werdet ihr 
fragen. Der delphifche Gott ruft euch, gleih am An- 
fange eurer Wanderung nad) jenem Biele, jeinen Spruch 
entgegen „Erkenne did) Telbit". Es iſt ein ſchwerer 
Sprud): denn_jener Gott „mexrbirgt nit und verfündet 
nicht, fondern zeigt nur Hin", wie Heraflit gejagt hat. 
Worauf weift er eud) Hin? 

Es gab Jahrhunderte, in denen die Griechen in einer 
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ähnlichen Gefahr fich befanden, in der wir ung befinden, 
nämlid an ber Überfhwemmung durch das Fremde 
und Vergangne, an der „Hiftorte* zu Grunde zu gehen. 
Niemals haben fie in ſtolzer Unberührbarteit gelebt: ihre 
„Bildung“ war vielmehr lange Beit ein Chaos von aus 
ländiſchen. iemifilgien babylonifen lydiſchen ägyp- 
tiihen Formen und Begriffen, und ihre Religion ein 
wahrer Götterfampf be3 ganzen Orients: ähnlich etwa, 
wie jept die „beutihe Bildung“ und Religion ein in 
ſich kämpfendes Chaos des _gelammten Auslandes, Der 
geſammten Vorzeit iſt. Und trotzdem wurde bie Helle- 
niſche Cultur kein Aggregat, Dank jenem 
Spauche. Die Griechen lernten allmählich das Chaos 
zu organtfiren, dadurd, daß fie fi, nad) ber del⸗ 
phiſchen Lehre, auf ſich feldft, das Heißt auf ihre ächten 
Bedürfniffe zurüdbefannen und die Schein-Bedürfniife 
abfterben ließen. So ergriffen fie wieder von ſich Beſitz; 
fie blieben nicht Iange die überhäuften Erben und 
Epigonen des ganzen Orients; fie wurben felbjt, nad) 
beſchwerlichem Kampfe mit fich jelbft, durch die praftifche 
Auslegung jenes Sprudhes, die glüdlichjiten Bereicherer 
und Mehrer des ererbten Schages und bie Erftlinge und 
Vorbilder aller fommenden Eulturvölter. 
Dies tft ein Gleichniß für jeden Einzelnen von ung: 
] ——— dadurch, daß er 
ſich auf feine ächten Bedürfniſſe zurückbeſinnt. Seine 
Ehrlichkeit, fein tüchtiger und mahrhaftiger Charakter 
muß ſich irgendwann einmal dagegen fträuben, daß 
immernurnadgefproden, nachgelernt, nachgeahmt werde; 
er beginnt dann zu begreifen, daß Cultur nod etwas 
) Andres fein ann als Deforation des Lebens, 
Das heißt im Grunde doch immer nur Berftellung und 
VBerhüllung; denn aller Schmud verftedi das Ge- 
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ſchmückte. So entjdjleiert fi) ihm der griechiſche Begriff 
der Eultur — im Gegenfage zu dem romaniſchen — 
ber Begriff der Eultur al3 einer neuen und verbefferten 
Phyſis, ohne Innen und Außen, ohne Verftelung und 
Convention, der Cultur als einer Einhelligleit zwiſchen 
Leben, Denken, Scheinen und Wollen. So lernt er au 
feiner eignen Erfahrung, daß es Die.höhsse-Nusft-ber 
tttlihen N durxch die hen Grierheu.her Sieg 
über alle anderen Culturen gelungen tft, und daß jebe 
Vermehrung der Wahrhaftigkeit auch eine vorbereitende 
Förderung der wahren Bildung fein muß: mag Diefe 
Wahrhaftigkeit auch gelegentlich Der gerade in Achtung 
ftehenden Gebildetheit ernftlih ſchaden, mag fie ſelbſt 
einer ganzen beforativen Cultur zum alle verhelfen 
können. 


Drittes Stüd: 
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Nietzſche, Taſch.⸗Ausg. IL, 


14 


’ 


l. 


Jener Reiſende, ber viel Länder und Völker und 
mehrere Erdtheile gejehn Hatte und gefragt wurde, welche 
Eigenſchaft ber Menihen er überall wiedergefunden babe, 
fagte: fie hahen einen Hang zur Faulheit. Manden wird 
e3 dünken, er hätte richtiger und gültiger gefagt: fie find . 

Mllefurdtjam. Sie verfteden fi) unter Sitten und Mei- - 
nungen. Im Grunde weiß jeder Menſch recht wohl, daß 
er nur einmal, al3 ein Unikum, auf der Welt tft und daß 
fein noch fo feltfamer Zufall zum zweiten Mal ein fo 
wunberlih buntes Mancherlei zum Einerlei, wie er e3 
tft, zufammenjdütteln wird: er weiß e3, aber verbirgt 
es wie ein böjes Gemifjen — weshalb? Aus Furcht vor 
dem Nachbar, welcher die Convention fordert und ſich 
feldft mit ihr verhüllt. Uber was iſt es, was ben Ein- 
zelnen zwingt, den Nachbar zu fürdhten, heerdenmäßig 
zu denken und zu bandeln und feiner felbjt nicht froh 
zu fein? Schambaftigfeit vielleicht bei Einigen und 
Seltnen. Bei den Allermeiften tft e8 Bequemlichkeit, Träg- 
beit, kurz jener Hang zur Faulheit, von dem der Reifende 
jprad. Er Hat Recht: die Menjchen find nod) fauler 
als furdtfam und fürdten gerade am meiften die Be- 
ſchwerden, welche ihnen eine unbedingte Ehrlichkeit und 
Nacktheit aufbürden würde Die Künftler allein haſſen 
diefes Läffige Einhergehen in erborgten Dlanieren und 

14° 
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übergehängten Meinungen und enthüllen das Geheimniß, 
das böje Gewiſſen von Jedermann, den Sab, daß jeder 
Menſch ein einmaliges Wunder ift; fie wagen e8, und den 
Menſchen zu zeigen, wie er bis in jebe Mustelbemegung 
er feldft, er allein ift, noch mehr, daß er in diefer 
ftrengen Confequenz feiner Einzigfeit Thön und be- 
trachtenswerth tjt, neu und unglaublich wie jedes Wert 
der Natur und durchaus nicht langweilig. Wenn der 
große Denker die Menſchen verachtet, fo veraditet er 
ihre Faulheit: denn ihreihalben erfcheinen fie als Fabrik⸗ 
mwaare, als gleihgültig, des Verkehrs und der Belehrung 
unwürdig. Der Menſch, welcher nit zur Maffe gehören 
will, braucht nur aufzuhören, gegen ſich bequem zu fein; 
er folge feinem Gewiſſen, welches ihm zuruft: „jei Du 
felbjt! Das bift du Alles nicht, was du jetzt thuft, meint, 
begehrit.“ 
Sede junge Seele Hört diefen Zuruf bei Tag und 
bei Nacht und erzittert Dabei; denn fie ahnt ihr ſeit Ewig⸗ 
feiten beſtimmtes Maaß von Glüd, wenn fie an ihre 
wirkliche Befreiung denkt: zu welchem Glüde ihr, fo 
lange fie in Ketten der Meinungen und der Furcht ge- 
legt iſt, auf keine Weife verholfen werden fann. Und 
wie troft- und finnlos kann ohne biefe Befreiung das 
Reben werden! Es giebt fein öderes und widrigeres Ge- 
ſchöpf in der Natur als den Menden, welcher feinem 
Genius ausgewiden ift und nun nad) Rechts und nach 
Lints, nad) Rüdmwärts und überallhin ſchielt. Man darf 
einen ſolchen Menſchen zulebt gar nicht mehr angreifen, 
denn er ift ganz Außenfeite ohne Kern, ein anbrüchiges, 
gemaltes, aufgebaufchtes Gewand, ein verbrämtes Ge- 
fpenft, das nit einmal Furcht und gewiß auch kein 
Mitletden erregen kann. Und wenn man mit Recht vom 
Taulen fagt, er tödte die Zeit, fo muß man von einer 
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Periode, welche ihr Heil auf die öffentlichen Meinungen, 
das heißt auf die privaten Faulbeiten febt, ernſtlich 
beforgen, Daß eine ſolche Zeit wirklich einmal getödtet 
wird: ich meine, daß fie aus der Geſchichte der wahr- 
baften Befreiung des Lebens geftriden wird. Wie groß 
muß der Widerwille fpäterer Gefchlechter fein, ſich 
mit der Hinterlaſſenſchaft jener Periode zu befaflen, in 
welder nicht die lebendigen Menſchen, ſondern öffentlich 
meinende Scheinmenfchen regterten; weshalb vielleicht 
unfer Beitalter für irgend eine ferne Nachwelt der dun⸗ 
felfte und unbelanntefte, weil unmenſchlichſte Abſchnitt 
ber Gefhichte fein mag. Ah gehe Dur die neuen 
Straßen unferer Städte und denke, wie von allen diefen 
greuliden Häufern, welche das Gefchlecht der öffentlich 
Meinenden fich erbaut bat, in einem Jahrhundert Nichts 
mehr fteht, und wie Dann auch wohl die Dieinungen biefer 
Häuferbauer umgefallen fein werben. Wie hoffnungsvoll 
bürfen dagegen alle Die fein, welche ſich nicht als Bürger 
dieſer Beit fühlen; denn wären fie dies, jo würden fie 
mit dazu dienen, ihre Zeit zu tödten und fammt ihrer 
Zeit unterzugehen, — während fie bie Zeit vielmehr zum 
Leben erweden wollen, um in dieſem Leben felber fort- 
zuleben. 

Aber auch wenn uns die Zulunft Nichts Hoffen Tieße 
— unſer wunderliches Dafein gerade in dieſem Jetzt 
ermutbigt und am ftärfiten, nad) eignem Maaß und 
Geſetz zu leben: jene Unerllärlichkeit, Daß wir gerade 
heute leben und doch die unendlidhe Zeit Hatten zu 
entftehen, daß wir Nichts als ein fpannenlanges Heute 
beftten und in ihm zeigen follen, warum und mozu wir 
gerade jest entftanden. Wir haben uns über unjer Dafein 
vor ung felbft zu verantworten; folgli wollen wir aud) 
die wirklichen Steuermänner dieſes Daſeins abgeben und 
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nit zulaffen, daß unfre Eriftenz einer gedankenlofen 
Zufälligfeit gleihe. Dan muß es mit ihr etwas kecklich 
und gefährlich nehmen: zumal man fie im ſchlimmſten 
wie im beiten Falle immer verlieren wird. Warum an 
biefer Scholle, diefem Gewerbe hängen, warum bin- 
borhen nah dem, was der Nachbar jagt? Es tft To 
kleinſtädtiſch, Tih zu Anfichten verpflichten, welche ein 
paar Hundert Meilen weiter ſchon nicht mehr verpflichten. 
Orient und Occident find Streideftriche, die und Jemand 
vor unfre Augen hinmalt, um unfre Furchtſamkeit zu 
narren. Ich will den Verſuch maden, zur Freibeit zu. 
fommen, fagt ji die junge ©eele; und da follte es fie 
bindern, daß zufällig zwei Nationen ji) haſſen und be- 
Trtegen, oder daß ein Meer zwiſchen zwei Erbtheilen liegt, 
oder Daß rings umber eine Religion gelehrt wird, welche 
doch vor ein paar taufend Jahren noch nicht beſtand. 
Das biſt du Alles nicht ſelbſt, jagt jte fih. Niemand 
fann dir die Brüde bauen, auf der gerade Du über den 
Fluß des Lebens fchreiten mußt, Niemand außer Dir 
allein. Zwar giebt e8 zahllojfe Pfade und Brüden und 
Halbgötter, die dich durch den Fluß tragen wollen; aber 
uur um den Preis deiner jelbjt: du würdeſt dich ver- 
pfänden und verlieren. Es giebt in der Welt einen ein- 
zigen Weg, auf welchem Niemand gehen kann, außer 
bir: wohin er führt? Trage nicht, gehe ihn. Wer war 
es, ber den Sat ausſprach: „ein Mann erhebt fich nie 
mals höher, als wenn er nicht weiß, wohin fein Weg ihn 
noch führen fan"? 

Aber wie finden wir ung felbjt wieder? Wie Tann 
fi der Menſch Tennen? Er ift eine Dunfle und verbüllte 
Sade; und wenn der Haſe ſieben Häute Bat, jo 
fann ber Menſch ſich ſieben mal fiehzig abziehn und 
wird noch nicht Tagen können: „das biſt du nun wirk⸗ 
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lich, das iſt nit mehr Schale”. Zudem tft es ein quäle- 
rifches, gefährliches Beginnen, fich felbft derartig an- 
zugraben und in den Schadt feines Wefens auf dem 
nädften Wege gewaltfam Hinabzufteigen. Wie Ieicht 
beſchädigt er fi Dabei jo, daß fein Arzt ihn Heilen 
fann. Und überdies: wozu wäre es nöthig, wenn doch 
ANes Zeugniß von unferm Wefen ablegt, unfre Freund» 
und Teindfhaften, unfer Blick und Händedrud, unfer 
Gedächtniß und das, was wir vergefjen, unfre Bücher 
und bie Büge unfrer Feder. Um aber das widitigfte 
Verhör zu veranftalten, giebt e8 Dies Mittel Die junge 
Geele jehe auf das Leben zurüd mit der Frage: was 
haft du bis jet wahrhaft geliebt, maß Hat deine Geele 
hinangezogen, was bat ſie beherrſcht und zugleich be— 
glückt? Stelle dir die Reihe diefer verehrten Gegenftände 
vor bir auf, und vielleiht ergeben fie bir, durch Ihr 
Wejen und ihre Folge, ein Geſetz, das Grundgeſetz 
deines eigentlichen Selbſt. Vergleiche diefe Gegenftände, 
fieh, wie einer den andern ergänzt, erweitert, überbietet, 
verflärt, wie fie eine Stufenleiter Bilden, auf welcher bu 
bis jeßt zu Dir ſelbſt Hingellettert bift; Denn dein wahres 
Weſen Liegt nicht tief verborgen in bir, jondern uner- 
meßli hoch über Dir, oder wenigſtens über Dem, was 
du gewöhnlich als dein Ih nimmft. Deine wahren 
Erzieher und Bildner verrathen Dir, was der wahre Ur- 
finn und Grunbftoff deines Weſens ift, etwas durchaus 
Unerziehbares und Unbildbares, aber jedenfalls ſchwer 
BZugängliches, Gebundenes, Gelähmtes: Deine Erzieher 
vermögen Nichts zu fein als deine Befreier. Und bas iſt 
das Geheimniß aller Bildung: fie verleiht nicht Fünft- 
liche Gliedmaßen, wächſerne Nafen, bebrillte Augen — 
vielmehr ift Das, was Diefe Gaben zu geben vermöchte, 
nur das Ufterbild der Erziehung. Sondern Befreiung ift 
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fie, Wegräumung alles Unfrauts, Schuttwerls, Gemürms, 
das die zarten Keime der Pflanzen antaften will, Aus- 
ftrömung von Lit und Wärme, Liebevolles Nieder- 
rauschen nächtlichen Negens, fie tft Nahahmung und 
Anbetung der Natur, mo dieſe mütterlic und barmberzig 
geſinnt ift, fie ift Vollendung der Natur, wenn fie ihren 
graufamen und unbarmderzigen Anfällen vorbeugt und 
fie zum Guten wendet, wenn fie über bie Außerungen 
ihrer fttefmütterlichen Gefinnung und ihres traurigen Un- 
verjtandes einen Schleier Dedt. 

Gewiß, e3 giebt wohl andre Mittel, ſich zu finden, 
aus ber Betäubung, in welder man gewöhnlich wie in 
einer trüben Wolfe webt, zu fi) zu fommen, aber ich 
weiß kein bejjeres, als ſich auf feine Erzieher und Bild⸗ 
ner zu befinnen. Und fo will ih denn heute des einen 
Zehrer8 und Zuchtmeiſters, dejjen ih mich zu rühmen 
babe, eingedent jein, Arthur Shopenhauer’s — um 
fpäter Anderer zu gedenken. 


2. 


Will ich bejchreiben, welches Creigniß für mid 
jener erſte Blid wurde, den id in Schopenhauer'3 
Schriften warf, fo darfich ein wenig bei einer Vorftellung 
verweilen, welche in meiner Jugend fo häufig und fo 
Dringend war wie kaum eine andre. Wenn ich früher 
recht nad) Herzensluft in Wünſchen ausſchweifte, Dachte 
id mir, daß mir die [chredlide Bemühung und Ber- 
pflichtung, mid) felbft zu erziehen, durch das Schickſal 
abgenommen würde: dadurd), daß ich zur rechten Zeit 
einen Philofophen zum Erzieher fände, einen wahren 
Philofophen, dem man ohne weiteres Beſinnen gehorchen 
könnte, weil man ihm mehr vertrauen würde als ſich 
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felbft. Dann fragte ich mid) wohl: welches wären wohl 
die Grundſätze, nad) denen er Dich erzöge? und ich über- 
legte mir, was er zu den beiden Dlarimen ber Erziehung 
jagen würde, welche in unferer Zeit im Schwange geben. 
Die eine fordert, ber Erzieher folle die eigenthümliche 
Stärke feiner Zöglinge bald erfennen und dann alle 
Kräfte und Säfte und allen Sonnenschein gerade dorthin 
leiten, um jener einen Tugend zu einer rechten Reife 
und Fruchtbarkeit zu verhelfen. Die andre Maxime will 
Bingegen, daß ber Erzieher alle vorhandenen Kräfte her- 
anziehe, pflege und unter einander in ein harmoniſches 
Verhältnig bringe. Uber follte man den, welcher eine 
entfchiedene Neigung zur Goldſchmiedekunſt hat, Deshalb 
gewaltfam zur Muſik nöthigen? Soll man Benvenuto 
Cellini's Bater Recht geben, der feinen Sohn immer 
wieder zum „liebliden Hörnchen“, alfo zu dem zwang, 
was der Sohn „das verfludite Pfeifen” nannte? Dan 
wird dies bei fo ſtarken und beftimmt fi ausſprechenden 
Begabungen nit recht nennen; und jo wäre vielleicht 
gar jene Maxime ber harmoniſchen Ausbildung nur bei 
den ſchwächeren Naturen anzuwenden, in denen zwar 
ein ganzes Neft von Bedürfnijfen und Neigungen figt, 
welche aber, insgeſammt und einzeln genommen, nicht 
viel bedeuten wollen? Aber wo finden wir überhaupt die 
harmoniſche Ganzheit und den vieljtimmigen Zuſammen⸗ 
Hang in Einer Natur, wo bewundern wir Harmonie mehr, 
als gerabe an ſolchen Menfchen, wie Gellint Einer mar, 
in denen Alles, Erkennen, Begehren, Lieben, Hafjen, nad) 
einem Dtittelpunfte, einer Wurzelfraft binftrebt, und wo 
gerade bur die zwingende und Herrfchende Über- 
gewalt dieſes Lebendigen Centrum ein harmoniſches 
Syitem von Bewegungen bin und her, auf und nieder ge- 
bildet wird? Und fo find vielleicht beide Diarimen gar 
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nicht Gegenſätze? Vielleicht jagt die eine nur, ber Menſch 
fol ein Sentrum, die andre, er fol auch eine Peripherie 
haben? Jener erziehende Philofoph, den ich mir träumte, 
würde wohl nit nur die Centralkraft entdbeden, fonbern 
auch zu verhüten wiſſen, Daß fie gegen die andern Sträfte 
zeritörend wirke: vielmehr wäre bie Aufgabe feiner Er- 
ztehung, wie mid) dünlte, Den ganzen Menſchen zu einem 
lebendig bewegten Sonnen- und Planetenfyjteme umzu- 
bilden und das Gejeß feiner Höheren Mechanik zu erkennen. 

Inzwiſchen fehlte mir biefer Philoſoph und ich ver- 
ſuchte Diefes und Jenes; ich fand, wie elend wir modernen 
Menſchen uns gegen Griehen und Römer ausnehmen, 
ſelbſt nur in Hinfiht auf das Ernft- und Streng⸗Ver⸗ 
ftehen der Erziehfungsaufgaben. Man kann mit einem 
folden Bedürfniß im Herzen durch ganz Deutichland 
laufen, zumal durch alle Univerfitäten, und wird nicht 
finden, was man fucht; bleiben Doch viel niedrigere und 
einfadere Wünſche bier unerfült. Wer zum Beifpiel 
unter den Deutfchen ji) ernjtlih zum Redner ausbilden 
wollte, oder wer in eine Schule des Schriftftellers zu gehn 
beabſichtigte, er fände nirgends Mteifter und Schule; man 
Teint Hier noch nicht daran gedacht zu Haben, daß 
Neden und Schreiben Künſte find, die nicht ohne bie 
forgfamste Anleitung und die mühevolliten Lehrjahre 
erworben werden Tönnen. Nichts aber zeigt Das an- 
maßliche Wohlgefühl der Beitgenofjen über ſich ſelbſt 
deutlicher und befehämender, als die halb fnauferige, Halb 
gedankenlofe Dürftigkeit ihrer Anfprüde an Erzieher und 
Lehrer. Was genügt da nit Alles, felbft bei unfern 
vornehmften und beftunterrichteten Leuten, unter dem 
Namen der Hauslehrer; welches Sammelfurtum von ver- 
ſchrobenen Köpfen und veralteten Einrihtungen wird 
häufig als Gymnaſium bezeichnet und gut befunden; mas 
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‚genügt uns Allen als höchſte Bildungsanftalt, als Uni⸗ 
verfität — weldhe Führer, welche Inftitutionen, verglichen 
mit der Schwierigleit der Aufgabe, einen Menſchen zum 
Menſchen zu erziehen! Selbſt die vielbemunberte Urt, 
mit der die deutſchen Gelehrten auf ihre Wiflenfchaft 
losgehen, zeigt vor Allem, daß fie Dabei mehr an die 
Wiſſenſchaft als an die Menſchlichkeit denken, daß 
ſie wie eine verlorne Schaar ſich ihr zu opfern angelehrt 
werden, um wieder neue Geſchlechter zu dieſer Opferung 
heranzuziehen. Der Verkehr mit der Wiſſenſchaft, wenn 
er durch keine höhere Maxime der Erziehung geleitet 
und eingeſchränkt, ſondern, nach dem Grundſatze „je 
mehr deſto beſſer“ nur immer mehr entfeſſelt wird, iſt 
gewiß für die Gelehrten ebenſo ſchädlich, wie der öko⸗ 
nomiſche Lehrſatz des laisser faire für die Gittlichleit 
ganzer Böller. Wer weiß es noch, daß die Erziehung 
des Gelehrten, deſſen Menſchlichkeit nicht preisgegeben 
oder ausgebörrt werden fol, ein höchſt ſchwieriges Pro- 
blem tft — und doch Tann man diefe Schwierigfeit mit 
Augen fehen, wenn man auf die zahlreihen Erem- 
plare Acht giebt, welde durch eine gedankenloſe und 
allzu frübzeitige Hingebung an die Wilfenfhaft krumm 
gezogen und mit einem Höder ausgezeichnet worden 
find. Aber es giebt ein noch wichtigeres Zeugniß für 
die Abweſenheit aller höheren Erziehung, wichtiger und 
gefährlicher und vor Allen viel allgemeiner. Wenn es 
auf der Stelle deutlich iſt, warum ein Redner, ein Schrift- 
fteller jeßt nicht erzogen werden kann — weil es eben 
für fie Leine Erzieher giebt —; wenn es faft ebenfo 
deutlich ift, warum ein Gelehrter jebt verzogen und ver- 
fchroben werden muß — weil die Wiſſenſchaft, alfo 
ein unmenſchliches Abſtraktum, ihn erziehen ſoll —, fo 
frage man fi) endlich: wo find eigentlich) für uns Alle, 
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Gelehrte und Ungelehrte, VBornehme und Geringe, unfre 
fittliden Vorbilder und Berühmtheiten unter unſern Zeit⸗ 
genofjen, der fichtbare Inbegriff aller ſchöpferiſchen Moral 
in dieſer Beit? Wo iſt eigentlich alles Nachdenken über 
fittlide Fragen Hingelommen, mit welchen ſich Doch jede 
edler entwidelte Gefjelligleit zu allen Zeiten beichäftigt 
bat? Es giebt feine Berühmtheiten und fein Nachdenken 
jener Art mehr; man zehrt thatfählih an dem ererbten 
Capital von Gittlichleit, welches unfre Vorfahren auf 
bäuften und welches wir nicht zu mehren, ſondern nur 
zu verſchwenden verjtehen; man redet über joldde Dinge 
in unfrer Gefellfichaft entweder gar nicht oder mit einer 
naturaliftiihen Ungeübtheit und Unerfahrenheit, welche 
MWiderwillen erregen muß. So iſt e8 gelommen, daß 
unfre Schulen und Lehrer von einer ftttliden Erziehung 
einfach abfehen oder fi mit Förmlichkeiten abfinden: 
und Tugend ift ein Wort, bei dem Lehrer und Schüler 
ſich Nichts mehr denken Tönnen, ein altmodifches Wort, 
über das man lächelt — und jhlimm, wenn man nicht 
lächelt, denn bann wird man heucheln. 

Die Erflärung diefer Matiberzigfeit und des nieb- 
rigen Fluthſtandes aller fittliden Kräfte iſt ſchwer und 
verwidelt; do wird Niemand, ber den Einfluß des 
fiegenden ChriftentHums auf die Sittlichleit unfrer alten 
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unterliegenden ChriftenthHums, alfo fein Immer mwahr- 
ſcheinlicheres 2008 in unjerer Zeit, überſehen dürfen. Das 
Chriſtenthum bat durch die Höhe feines Ideals die antiken 
Moraliyfteme und die in allen gleihmäßig waltenbe 
Natürlichteit To überboten, daß man gegen diefe Natür- 
lichkeit ftumpf und efel wurde; Hinterdrein aber, als 
man das Befjere und Höhere zwar nod) erfannte, aber 
nit mehr vermochte, Tonnte man zum Guten unb 
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Hohen, nämlih zu jener antiken Tugend, nit mehr 
zurüd, fo fehr man es auch wollte. In diefem Hin und 
Her zwiſchen Chriſtlich und Antik, zwiſchen verfhücd- 
terter oder lügneriſcher Chriftlichleit der Sitte und eben- 
falls mutblofem und befangenem Antilifiren Iebt ber 
moderne Menſch und befindet fi ſchlecht Dabei; Die 
vererbte Furt vor dem Natürliden und wieder der er- 
neute Anreiz dieſes Natürlichen, die Begierde Irgendwo 
einen Halt zu Haben, die Obnmadt feines Erfennens, 
das zwiſchen dem Guten und dem Befleren bin unb ber 
taumelt, alles Dies erzeugt eine Yriedlofigkeit, eine Ver- 
mworrenheit in der modernen Seele, welche fie verurtheilt, 
unfrudtbar und freudelos zu jein. Niemals brauchte man 
mehr fittliche Erzieher und niemals war e8 unwahrſchein⸗ 
Yicher, fie zu finden; in den Beiten, mo die Ärzte am 
nöthigften find, bei großen Seuchen, find fie zugleich 
am meiften gefährdet. Denn wo find die Ärzte ber 
mobernen Menfchheit, die felber jo fejt und gefund auf 
ihren Füßen jtehen, daß fie einen Andern noch halten 
und an der Hand führen könnten? Es Tiegt eine gewiſſe 
VBerdüfterung und Dumpfheit auf den beiten Perfönlich- 
Zeiten unfrer Beit, ein ewiger Berdruß über den Kampf 
zwifchen Zerftelung und Ehrlichkeit, der in ihrem Bufen 
gelämpft wird, eine Unruhe im Vertrauen auf fidh ſelbſt, 
— wodurch fie ganz unfähig werden, Wegweiſer zugleich 
und Zuchtmeiſter für Andre zu fein. 

Es heißt alfo wirklich in feinen Wünſchen aus- 
fchweifen, wenn ich mir vorftellte, id möchte einen 
wahren Philofophen als Erzieher finden, welder Einen 
über Das Ungenügen, jomeit e3 in der Zeit Liegt, Hinaus- 
heben könnte und wieder lehrte, einfach und ehrlich, im 
Denken und Leben, alfo unzeitgemäß zu fein, das Wort 
im tiefften Verftande genommen; denn die Menfchen 
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find jegt fo vielfah und complicirt geworden, daß fie 
unehrlid werden mülfen, wenn fie Überhaupt reden, 
Behauptungen aufftellen und darnach handeln wollen. 

Sn ſolchen Nöthen, Bedürfniffen und Wünſchen lernte 
ih Schopenhauer Tennen. 

Ich gehöre zu den Lefern Schopenhauer3, melde, 
nachdem ſie die erjte Seite von ihm gelefen haben, mit 
Beitimmtbeit wiſſen, daß fie alle Seiten leſen und auf 
jedes Wort hören werden, das er überhaupt gejagt hat. 
Mein Vertrauen zu ihm war fofort da und iſt jegt noch 
basjelbe wie vor neun Jahren. Ich verjtand ihn, als 
ob er für mid) gefchrieben hätte: um mid) verftändlich, 
aber unbeſcheiden und thöricht auszubrüden. Daber 
kommt es, daß id) nie in ihm eine Paradorie gefunden 
Babe, obwohl bier und da einen Heinen Irrthum; denn 
was find PBaradorien Anderes als Behauptungen, die 
fein Vertrauen einflößen, weil der Autor ſie felbjt ohne 
rechtes Vertrauen madte, weil er mit ihnen glänzen, 
verführen und überhaupt jcheinen wollte? Schopenhauer 
will nie [heinen: denn er fchreibt für fi, und Niemand 
will gern betrogen werden, am wenigjten ein PhilofopB, 
der fi) fogar zum Geſetze madt: betrüge Niemanden, 
nicht einmal did) ſelbſt! Selbſt nit mit dem gefälligen 
gejellihaftlihen Betrug, den fast jede Unterhaltung mit 
fih bringt und welden die Schriftjteller beinahe un- 
bewußt nadahmen; noch weniger mit dem bewußteren 
Betrug von der Rednerbühne herab und mit den fünft- 
lien Mitteln der Rhetorik. Sondern Schopenhauer redet 
mit fi: oder, wenn man fi durchaus einen Zuhörer 
denten will, fo denke man fih den Sohn, welchen 
der Bater unterweiſt. Es ift ein redliches, derbes, gut- 
müthiges Ausfprechen, vor einem Hörer, der mit Liebe 
hört. Solche Schriftiteller fehlen uns. Das kräftige Wohl- 
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gefühl des Spreddenden umfängt uns beim erften Tone 
feiner Stimme; e8 geht uns ähnlich wie beim Eintritt in 
den Hochwald, wir atbmen tief und fühlen uns auf ein- 
mal wiederum wohl Hier ift eine immer gleichartige 
ſtärkende Luft, fo fühlen wir; bier tft eine gewiſſe un- 
nachahmliche Unbefangenheit und Natürlichkeit, wie fie 
Menſchen haben, die in fich zu Haufe und zwar in einem 
fehr reihen Haufe Herren find: im Gegenfabe zu den 
Schriftſtellern, welche fi) ſelbſt am meiften wundern, 
wenn fie einmal geiſtreich waren, und beren Vortrag 
dadurd) etwas Unruhiges und Naturwidriges befommt. 
Ebenfowenig werden wir, wenn Schopenhauer fpridt, an 
den Gelehrten erinnert, der von Natur jteife und ungeübte 
Gliedmaßen Hat und engbrüftig ift und deshalb edig, 
verlegen ober gefpreizt Daher fommt; während auf der 
anderen Seite Schopenhauer’s raube und ein wenig bären- 
mäßige Seele die Geſchmeidigkeit und höfiſche Anmuth 
der guten franzöſiſchen Schriftfteller nicht ſowohl ver- 
miffen als verſchmähen lehrt und Niemand an ihm das 
nachgemachte, gleihfamüberfilberte Scheinfranzofenthbum, 
auf das ſich deutſche Schriftfteller jo viel zu Gute thun, 
entdeden wird. Schopenhauer’8 Ausdrud erinnert mich 
hier und da ein wenig an Goethe, fonft aber überhaupt 
nicht an deutfhe Mufter. Denn er verjteht es, das 
Tieffinnige einfach, das Ergreifende ohne Rhetorik, das 
Streng-Wiffenhaftlide ohne PBedanterie zu jagen: und 
von welchem Deutſchen Hätte er die Lernen können? 
Auch Hält er ji von der fpigfindigen, übermäßig be- 
mwegliden und — mit Erlaubniß gejagt — ziemlid) un- 
deutſchen Manier Leſſing's frei: was ein großes Verdienſt 
tst, da Lefjing in Bezug auf profaifche Darftellung unter 
Deutſchen ber verführerifhfte Autor tft. Und um glei) 
das Höchste zu jagen, was ih von feiner Darftellungs- 
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art fagen kann, fo beziehe ich auf ihn feinen Sa, „ein 
Philoſoph muß fehr ehrlich fein, um fich feiner poetifchen 
oder rhetorifchen Hülfsmittel zu bedienen“. Daß Ehrlich- 
fett Etwas tft und jogar eine Tugend, gehört freilich im 
Beitalter der öffentlihen Meinungen zu den privaten 
Meinungen, welche verboten find; und deshalb werde ich 
Schopenhauer nicht gelobt, fondern nur darakterifirt 
haben, wenn id) wieberhole: er ift ehrlich, auch als Schrift- 
fteller; und jo wenige Schriftiteller find e8, daß man 
eigentlich gegen alle Menſchen, welche jchreiben, miß⸗ 
trauiſch fein ſollte. Sch weiß nur noch Einen Schrift- 
fteller, den ih in Betreff der Ehrlichkeit Schopenhauer 
gleich, ja noch Höher Ttelle: das ift Montaigne. Daß ein 
folder Menſch geſchrieben Hat, dadurch iſt wahrlich 
die Luſt auf dieſer Erde zu leben vermehrt worden. 
Mir wenigſtens geht es ſeit dem Bekanntwerden mit 
dieſer freieſten und kräftigſten Seele ſo, daß ich ſagen 
muß, was er von Plutarch ſagt: „kaum habe ich einen 
Blick auf ihn geworfen, ſo iſt mir ein Bein oder ein 
Flügel gewachſen“. Mit ihm würde ich es halten, wenn 
die Aufgabe gejtellt wäre, es ji auf der Erbe heimiſch 
zu machen. — 

Schopenhauer hat mit Montaigne noch eine zweite 
Eigenſchaft, außer der Ehrlichkeit, gemein: eine wirkliche 
erheiternde Heiterkeit. Aliis laetus, sibi sapiens. Es giebt 
nämlich zwei ſehr unterſchiedene Arten von Heiterkeit. 
Der wahre Denker erheitert und erquickt immer, ob er 
nun ſeinen Ernſt oder ſeinen Scherz, ſeine menſchliche 
Einſicht oder ſeine göttliche Nachſicht ausdrückt; ohne 
griesgrämige Gebärden, zitternde Hände, ſchwimmende 
Augen, fonbern ſicher und einfach, mit Muth und Stärke, 
vielleicht etwas ritterlich und Hart, aber jedenfalls als ein 
Stegender: und das gerabe tft e8, was am tiefften und 
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tnnigften erheitert, den fiegenden Gott neben allen den 
Ungethümen, die er belämpft hat, zu ſehen. Die Heiter- 
feit Dagegen, welde man bei mittelmäßigen Scrift- 
ftellern und turzangebundenen Denkern mitunter antrifft, 
macht unjereinen, beim Leſen, elendb: wie ich das zum 
Beifpiel bei David Straußens Heiterkeit empfand. Man 
ſchämt ſich ordentlich, ſolche Heiteren Beitgenojjen zu haben, 
weil fie die Zeit und uns Menſchen in ihr bei der Nach⸗ 
welt bloßftellen. Solche Heiterlinge fehen die Leiden 
und bie Ungethüme gar nicht, die fie als Denker zu 
fehen und zu belfämpfen vorgeben; und deshalb erregt 
ihre Hetterfeit Verdruß, weil fie täufcht: denn fie will 
zu dem Glauben verführen, bier jet ein Sieg erfämpft 
mworben. In Grunde nämlid) giebt es nur Heiterleit, wo 
e3 Sieg giebt; und dies gilt von den Werken wahrer 
Denker ebenſowohl als von jedem Kunſtwerk. Mag der 
Snhalt immer fo jhredlih und ernft fein, als das Pro- 
blem des Dafeins eben tft: bedrüdend und quälend wird 
das Werk nur dann wirken, wenn der Halbdenter und 
der Halblünftler den Dunft ihres Ungenügens darüber 
ausgebreitet Haben; während dem Menfchen nichts Fröh⸗ 
Yicheres und Beſſeres zu Theil werden Tann, als einem 
jener Siegreichen nahe zu jein, die, weil fie das Ziefite 
gedacht, gerade das Lebendigfte Lieben müſſen und als 
Weile am Ende ſich zum Schönen neigen. Sie reden 
wirflih, fie ftammeln nit und ſchwätzen auch nicht 
nad; fie bewegen fih und leben wirklich, nicht fo 
unheimlich maskenhaft, wie fonft Menſchen zu leben 
pflegen: weshalb e3 uns in ihrer Nähe wirklich einmal 
menſchlich und natürlich zu Muthe ift und wir wie Goethe 
ausrufen mödten: „Was iſt doch ein Lebendiges für ein 
herrliches köſtliches Ding! wie abgemejjen zu feinem 
Buftande, wie wahr, wie ſeiend!“ 
Nietzſche, Taſch.Ausg. II. 15 
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Sch Tchildere nichts als den erſten gleichſam phyfi: 
logiſchen Eindbrud, welchen Schopenhauer bei mir he 
vorbrachte, jenes zauberartige Ausſtrömen ber Innerfte 
Kraft eines Naturgewächſes auf ein anderes, Das bei d 
ersten und leifeften Berührung erfolgt; und wenn i 
jenen Eindrud nachträglich zerlege, jo finde ich ihn av 
brei Elementen gemifcht, aus dem Eindrude feiner Eh 
lichkeit, feiner Heiterkeit und feiner Beſtändigkeit. € 
tft ehrlih, weil er zu ſich ſelbſt und für ſich felb 
ſpricht und fchreibt, heiter, weil er das Schwerfte durı 
Denten bejtegt Hat, und beftändig, weil er fo fein muj 
Seine Kraft jteigt wie eine Flamme bei Windftille gerad 
und leicht aufwärts, unbeirrt, ohne Bittern und Unruh 
Er findet feinen Weg in jedem alle, ohne daß wir aut 
nur merken, daß er ihn gefucht Hätte; ſondern wie durc 
ein Gefeg der Schwere gezwungen läuft er Daher, ſ 
feft und behend, fo unvermeidlih. Und wer je gefühl 
bat, was das in unfrer Tragelaphen-Dtenjchheit de 
Gegenwart heißen will, einmal ein ganzes, einftimmige: 
in eignen Angeln hängendes und bewegtes, unbefangene 
und ungehbemmtes Naturwefen zu finden, der wirb mei 
Glück und meine Verwunderung verftehen, als 
Schopenhauer gefunden hatte: ic} ahnte in ihm jenen 
zieher und Philofophen gefunden zu haben, den ich 
lange ſuchte. Zwar nur als Buch: und das war ein gro 
Mangel. Um fo mehr ftrengte ich mid an, durch d 
Buch hindurch zu fehen und mir den lebendigen M 
ſchen vorzuftellen, deſſen großes Teftament ich zu Ie 
hatte und der nur Solde zu feinen Erben zu ma 
verhieß, welche mehr fein wollten und konnten al3 
feine Lejer: nämlich feine Söhne und Böglinge. 
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er Ich made mir aus einem Philofophen gerade fo viel, 
© al8 er im Stande tft ein Betipiel zu geben. Daß er 
„durch das Beiſpiel ganze Völker nad ſich ziehen Tann, 
„-ift fein Bweifel; bie indiſche Geſchichte, Die beinahe die 
‚EGefhichte der indifhen Philoſophie tft, bemweift es. 
+ Uber das Beifpiel muß durch das fichtbare Leben und 
‚rnit bloß Durch Bücher gegeben werden, aljo dergeſtalt, 
‚wie Die Philoſophen Sriehenland’3 Iehrten, Durch Miene 
„„Holtung Kleidung Speife Sitte mehr als durch Sprechen 
‚oder gar Schreiben. Was fehlt und noch Alles zu diejer 
jemuthigen Sichtbarkeit eines philofophifhen Lebens in 
Deutfchland! ganz allmählich befreien ich Hier Die Leider, 
‚„wenn Die Geifter längſt befreit ſcheinen; und doch tft 
ges nur ein Wahn, daß ein Geijt frei und felbjtändig 
‚Net, wenn dieſe errungene Unumſchränktheit — die im 
„Stunde jchöpferifhe Selbſtumſchränkung tft — nicht 
dur jeden Blid und Schritt von früh bis Abend neu 
mfbewiefen wird. Kant hielt an der Univerfität feft, unter- 
swarf fi) den Regierungen, blieb in dem Scheine eines 
jskeligiöfen Glaubens, ertrug e3 unter Collegen und Stuben- 
unert: fo tjt e8 denn natürlid), daß fein Beifpiel vor Allem 
„Hiniverfitätsprofefforen und Profefjorenphilofophie er- 
agcheugte. Schopenhauer macht mit den gelehrten Kaſten 
MN wenig Umſtände, feparirt fich, erftrebt Unabhängigkeit von 
MN Wtaat und Geſellſchaft — Dies ift fein Beiſpiel, jein Vor— 
‚Bild — um hier vom Außerlichften auszugehen. Aber 
ntbiele Grade in der Befreiung des philoſophiſchen Lebens 
‚find unter den Deutfchen noch unbekannt und werben 

e3 nicht immer bleiben können. Unfre Künftler leben 

fühner und ehrlicher; und das mächtigſte Beifpiel, welches 

wir vor und fehn, das Richard Wagner’3 zeigt, mie ber 

15* 
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Genius ſich nit fürdten darf, in den feindfeligften 
Widerfprucd mit ben bejtehenden Formen und Orbnungen 
zu treten, wenn er die höhere Orbnung und Wahrbeit, 
die in ihm lebt, an’3 Licht Herausheben will. Die „Wahr- 
heit“ aber, von welcher unfre Profefforen fo viel reden, 
ſcheint freilich ein anſpruchsloſeres Weſen zu fein, von 
dem feine Unorönung und Außerordnung zu befürdten 
tft: ein bequemes und gemüthliches Geſchöpf, welches 
allen bejtehenden Gemwalten wieder und wieder verjichert, 
Niemand folle ihrethalben irgend welche Umftände haben; 
man jet ja nur „reine Wiſſenſchaft“. Alſo: ich wollte 
fagen, daß die Bhilofophie in Deutfchland es mehr und 
mehr zu verlernen hat, „reine Wiſſenſchaft“ zu fein: und 
das gerade fei das Betfpiel des Menſchen Schopenhauer: 

Es ift aber ein Wunder und nichts Geringeres, daß 
er zu diefem menſchlichen Beifpiel heranwuchs: denn er 
war von Außen und von Innen ber durch bie unge- | 
heuerſten Gefahren gleihfam umdrängt, von denen jedes 
ſchwächere Gefhöpf erdrüdt oder zerfplittert wäre. Es 
gab, wie mir fcheint, einen ftarlen Anſchein dafür, dag _ 
der Menſch Schopenhauer untergehn werde, um als 
Reſt, beiten Falls, „reine Wiſſenſchaft“ zurüd zu Iaffen: 
aber auch dies nur beiten Falls; am wahrſcheinlichſten 
weder Menſch noch Wiſſenſchaft. 

Ein neuerer Engländer ſchildert die allgemeinſte 
Gefahr ungewöhnlicher Menſchen, die in einer an das 
Gewöhnliche gebundenen Geſellſchaft leben, alſo: „ſolche 
fremdartige Charaktere werden anfänglich gebeugt, dann 
melancholiſch, dann krank und zuletzt ſterben ſie. Ein 
Shelley würde in England nicht haben leben können, und 
eine Raſſe von Shelley's würde unmöglich geweſen fein“. 
Unfere Hölderlin und Kleift, und wer nicht fonft, ver- | 
Darben an dieſer ihrer Ungewöhnlichkeit und bielten das 
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Klima der fogenannten deutſchen Bildung nicht aus; unb 
nur Naturen von Erz, wie Beethoven, Goethe, Schopen- 
Bauer und Wagner, vermögen Stand zu halten. Uber 
auch bei ihnen zeigt fich die Wirkung des ermübenbften 
Kampfes und Krampfes an vielen Zügen und Runzeln: 
ihr Athem geht ſchwerer und ihr Ton tjt leicht allzu 
gewaltfam. Sener geübte Diplomat, ber Goethenurüberhin 
angejehn und geſprochen hatte, jagte zu feinen Freunden: 
Voila un homme, qui a eu de grands chagrins! — 
wa3 Goethe jo verdeutfcht Hat: „Das ift auch) Einer, der 
ſich's Hat fauer werben laſſen!“ „Wenn ſich nun in unfern 
Geſichtszügen, fügt er Hinzu, die Spur überftanbenen 
Leidens, durchgeführter Thätigkeit nicht auslöfchen läßt, 
fo tft e8 fein Wunder, wenn Alles, wa3 von uns und 
unſerem Beftreben übrig bleibt, dieſelbe Spur trägt.” Und 
das iſt Goethe, auf den unfre Bilbungsphilifter als auf 
den glücklichſten Deutſchen Hinzeigen, um daraus den 
Sag zu beweifen, daß es body möglich fein müſſe, unter 
ihnen glüdlih zu werden — mit dem Hintergedanlen, 
Daß e3 Keinem zu verzeihen fel, wenn er fi} unter ihnen 
unglücklich und einfam fühle Daher haben fie fogar 
mit großer Graufamleit den Lehrſatz aufgeftellt und 
praltiih erläutert, Daß in jeder Bereinfamung immer 
eine geheime Schuld Liege. Nun Hatte der arme Schopen- 
bauer aud) fo eine geheime Schuld auf dem Herzen, 
nämlich feine Philoſophie mehr zu ſchätzen als feine Beit- 
genofjen; unb dazu war er jo unglüdlih, gerade durch 
Goethe zu willen, daß er jeine Philofopbie, um ihre 
Eriftenz zu retten, um jeden Preis gegen die Nicht⸗ 
beachtung feiner Beitgenofjen vertheidigen müffe; denn es 
giebt eine Art Inquiſitionscenſur, in der es die Deutfchen 
nad) Goethe’ Urtheil weit gebracht Haben; e8 heißt: un- 
verbrühliches Schweigen. Und dadurch war wenigften3 To 
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viel bereit erreicht worden, daß ber größte Theil der 
erften Auflage feines Hauptwerl3 zu Mafulatur einge- 
ftampft werden mußte. Die brohende Gefahr, daß feine 
große That einfach dur) Nichtbeachtung wieder ungethan 
werbe, bradte ihn in eine ſchreckliche und ſchwer zu 
bändigende Unruhe; fein einziger bedeutfamer Anhänger 
zeigte fih. Es macht und traurig, ihn auf der Jagd nad) 
irgend welchen Spuren feines Belanntwerdens zu fehen; 
und fein endlicher lauter und Überlauter Triumph Darüber, 
daß er jet wirklich gelefen werde („legor et legar“), hat 
etwas Schmerzlidj-Ergreifendes. Gerade alle jene Züge, 
in benen er die Würde des Philoſophen nicht merken 
läßt, zeigen den leidenden Menſchen, welden um feine 
edeljten Güter bangt; fo quälte ihn Die Sorge, fein Meines 
Vermögen zu verlieren und vielleicht feine reine und 
wahrhaft antike Stellung zur Philofophie nicht mehr feft- 
Halten zu können; fo griff er in feinem Verlangen nad) 
ganz vertrauenden und mitleidenden Menſchen oftmals 
fehl, um immer wieder mit einem ſchwermüthigen Blide 
zu feinem treuen Hunde zurüdzufehren. Er war ganz und 
gar ‚Einfiedler; kein einziger wirklich gleichgeitimmter 
Freund tröjtete ihn — und zwiſchen einem und feinem 
liegt bier, wie immer zwiſchen Ichts und Nicht, eine Un⸗ 
enblichleit. Niemand, der wahre Freunde hat, weiß was 
wahre Einfamteit ift, und ob er auch die ganze Welt um 
fi zu feinen Widerfachern hätte. — Ah ich merke 
wohl, ihr wißt nit, was Bereinfamung iſt. Wo e3 
mächtige Geſellſchaften, Regierungen, Religionen, öffent- 
liche Meinungen gegeben hat, furz, wo je eine Tyrannei 
‚war, da bat jie den einfamen Philoſophen gebaßt; denn 
die Philoſophie eröffnet dem Menſchen ein Aſyl, wohin 
feine Tyrannet dringen fann, die Höhle des Innerlichen, 
das Labyrinth der Bruft: und das ärgert Die Tyrannen. 
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Dort verbergen fih die Einfamen: aber dort auch lauert 
die größte Gefahr der Einfamen. Diefe Menſchen, die 
ihre Freiheit in das Innerliche geflüchtet Haben, müfjen 
aud äußerlich Ieben, fichtbar werben, fich ſehen laſſen; 
fie Stehen in zahlloſen menſchlichen Verbindungen durch 
Geburt, Aufenthalt, Erziehung, Vaterland, Zufall, Zu- 
Dringlichkeit Anderer; ebenfall3 zahlloſe Meinungen werden 
bet ihnen vorausgejeßt, einfach weil fie die herrſchenden 
find ; jebe Miene, die nit verneint, gilt als Buftimmung; 
jede Handbewegung, die nicht zertrümmert, wird als 
Billigung gedeutet. Sie wifjen, dieſe Einfamen und Freien 
im Geifte — daß fie fortwährend irgendwortn anders 
feinen als fie denken: während fie Nichts als Wahrheit 
und Ehrlichkeit wollen, ift rings um fie ein Ne von 
Mißverſtändniſſen; und ihr heftiges Begehren kann e3 
nit verhindern, daß doch auf ihrem Thun ein Dunft 
vor falſchen Meinungen, von Anpaffung, von halben Zu- 
geftändnifien, von ſchonendem Verſchweigen, von irrthüm⸗ 
licher Ausdeutung liegen bleibt. Das fammelt eine Wolle 
von Melancholie auf ihrer Stirne: Denn daß das Scheinen 
Nothwendigkeit tft, haſſen Toldde Naturen mehr als den 
Tod; und eine ſolche andauernde Erbitterung darüber 
madt fie vullanifh und bedrohlid. Von Beit zu Seit 
rächen fie fih für ihr gewaltſames Sich-Verbergen, für 
ihre erzwungene Zurüdhaltung. Sie kommen aus ihrer 
Höhle heraus, mit ſchrecklichen Mienen; ihre Worte und 
Thaten find dann Erplofionen, und es iſt möglich, daß 
fie an ſich felbjt zu Grunde gehen. So gefährlich lebte 
Schopenhauer. Gerade ſolche Einſame bedürfen Liebe, 
brauden Genoſſen, vor denen fie wie vor fich ſelbſt 
offen und einfach fein Dürfen, in deren Gegenwart der 
Krampf des Verſchweigens und der Verftellung aufhört. 
Nehmt diefe Genoſſen hinweg und ihr erzeugt eine 
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wachſende Gefahr; Heinrih von Kleiſt gieng an diefer 
Ungeliebtheit zu Grunde, und es ift das ſchrecklichſte 
Segenmittel gegen ungewöhnliche Menſchen, fie Dergeftalt 
tief in ih Hinein zu treiben, daß ihr Wiederheraus- 
kommen jedesmal ein vullanifcher Ausbruch wird. Doch 
giebt e8 immer wieder einen Halbgott, der es erträgt, 
unter fo ſchrecklichen Bedingungen zu leben, ſiegreich 
zu leben; und wenn ihr feine einfamen Gejänge Hören 
wollt, fo hört Beethoven’3 Muſik. 

Das war die erjte Gefahr, in deren Schatten 
Schopenhauer heranwuchs: Bereinfamung. Die zweite 
beißt: Verzweiflung an der Wahrheit. Diefe Gefahr be- 
gleitet jeden Denter, welddervon der Kantiſchen Philoſophie 
aus feinen Weg nimmt, vorausgefeßt, daß er ein Träftiger 
und ganzer Menfch in Leiden und Begehren fei und 
nit nur eine KHappernde Denk⸗ und Rechenmaſchine. 
Nun wiffen wir aber Alle recht wohl, was e3 gerade mit 
diefer Borausfegung für eine befhämende Bewandtniß 
bat; ja es fcheint mir, als ob überhaupt nur bei den 
wenigften Menſchen Kant Iebendig eingegriffen und Blut 
und Säfte umgeftaltet habe. Zwar fol, wie man überall 
lefen kann, ſeit der That diefes ftillen Gelehrten auf allen 
geiftigen Gebieten eine Revolution ausgebrochen jein; 
aber ich Tann e8 nicht glauben. Denn ich fehe es den 
Menſchen nicht deutlih an, als melde vor Allem jelbjt 
revolutionirt fein müßten, bevor irgend welche ganze 
Gebiete es fein Tünnten. Sobald aber Sant anfangen 
follte, eine populäre Wirkung auszuüben, fo werden wir 
diefe in der Form eines zernagenden und zerbrödelnden 
Skepticismus und Relativismus gemahr werden; und nur 
bet den thätigften und edeljten Geistern, Die e8 niemals 
im Bmweifel ausgehalten haben, würde an feiner Stelle jene 
Erigütterung und Verzweiflung an aller Wahrheit ein- 
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treten, wie fie zum Beiſpiel Heinrich von Kleiſt als Wir- 
fung der Santifhen Philofophie erlebte. „Bor Kurzem, 
Tchreibt er einmal in feiner ergreifenden Art, wurde ich 
mit der Kantiſchen Philofophie befannt — und dir muß 
ich jeßt daraus einen Gedanken mittheilen, indem ich 
nit fürdten darf, Daß er dich fo tief, fo ſchmerzhaft 
erfhüttern wird als mid. — Wir können nicht ent- 
Tcheiden, ob da8, was wir Wahrheit nennen, wahrhaft 
Wahrheit ift, oder ob es und nur fo ſcheint. Iſt's Das 
Letztere, jo ift die Wahrheit, die wir hier fammeln, nad) 
dem Tode Nichts mehr, und alles Beftreben, ein Eigen- 
thum zu erwerben, das und aud) nod) in Das Grab folgt, 
ift vergeblid. — Wenn die Spibe dieſes Gedankens dein 
Herz nicht trifft, jo lächle nicht über einen Andern, der 
Ti tief in feinen beiligften Innern davon verwundet 
fühlt. Dein einziges, mein höchstes Biel ift gefunten, und 
ich babe keines mehr." Ya, wann werben wieder Die 
Menſchen dergeftalt Hleiftiich-natürlid) empfinden, wann 
lernen ſie den Sinn einer Philoſophie erjt wieder an 
ihrem „heiligiten Innern" mefjen? Und doch iſt Dies 
erft nöthig um abzuſchätzen, was ung, nad) Sant, gerabe 
Schopenhauer fein kann — ber Führer nämlich, welder 
aus der Höhe des fleptifhen Unmuths oder der Friti- 
firenden Entfagung hinauf zur Höhe der tragiſchen Be- 
trachtung leitet, den nächtlichen Himmel mit feinen 
Sternen endlos über uns, und der ſich ſelbſt, als der Erfte, 
diefen Weg geführt Hat. Das ift feine Größe, daß er 
dem Bilde des Lebens als einem Ganzen jich gegenüber- 
ſtellt, um e3 als Ganzes zu deuten; während die ſcharf⸗ 
finnigften Köpfe nicht von dem Irrthum zu befreien find, 
daß man diefer Deutung näher fomme, wenn man Die 
Farben, womit, den Stoff, worauf dieſes Bild gemalt ift, 
peinlich unterſuche; vielleicht mit dem Ergebniß, es ſei 
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eine ganz intrilat gefponnene Leinewand und Farben 
darauf, die chemiſch unergründlidh feten. Dan muß ben 
Maler errathen, um das Bild zu verftehen — das wußte 
Schopenhauer. Nun ift aber die ganze Zunft aller Wiffen- 
Thaften darauf aus, jene Leinewand und jene Farben, 
aber nicht das Bild zu verftehen; ja man kann fagen, daß 
nur der, welcher das allgemeine Gemälde des Lebens und 
Dafeins feft in’3 Auge gefaßt Hat, ſich der einzelnen 
Wiflenfhaften ohne eigne Schädigung bedienen wird, 
denn ohne ein ſolches regulatives Gefammtbild find fie 
GStride, die nirgend8 an’3 Ende führen und unfern Lebens⸗ 
lauf nur noch vermwirrter und labyrinthifher maden. 
Hierin, wie gefagt, tft Schopenhauer groß, Daß er jenem 
Bilde nachgeht wie Hamlet dem Geifte, ohne ſich abs 
ziehn zu lafjen, mie Gelehrte thun, oder Durch begriffliche 
Scholaſtik abgefponnen zu werden, wie e8 das Loos ber 
ungebändigten Dialeltifer ift. Das Studium aller Viertels- 
pbilofophen tft nur deshalb anziehend, um zu erfennen, 
Daß dieſe jofort auf die Stellen im Bau großer Philo⸗ 
Topbien gerathen, wo das gelehrtenhafte Für und Wider, 
wo Grübeln, Zweifeln, Widerfprechen erlaubt tft, und da 
fie dadurch der Forderung jeder großen Philofophie ent- 
gehen, die als Ganzes immer nur fagt: dies tft das Bild 
alles Lebens, und daraus Ierne den Sinn Deines Lebens. 
Und umgekehrt: Lies nur dein Leben und verjtehe daraus 
die Hteroglyphen des allgemeinen Lebens. Und fo fol 
auch Schopenhauer'3 Philofophte immer zuerft ausgelegt 
werben: individuell, vom Einzelnen allein für ſich felbit, 
um Einfidt in das eigne Elend und Bedürfniß, in Die 
eigne Begrenztheit zu gewinnen, um die Gegenmittel unb 
Tröftungen Tennen zu lernen: nämlid) Hinopferung Des 
Ich's, Unterwerfung unter die edeljten Abfichten, vor 
Allem unter Die der Gerechtigfeit und Barmherzigkeit. Er 
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lehrt uns zwifhen den wirfliden und fcheinbaren Be- 
förderungen des Menfchenglüd8 unterfcheiben: wie weber 
Reichwerden, noch Geehrtfein, noch Gelehrtfein den Ein- 
zelnen aus feiner tiefen Verdroſſenheit über den Unwerth 
feines Dafeins heraus heben Tann, und wie das Streben 
nach diefen Gütern nur Sinn durch ein hohes und ver- 
HMärendes Gefammtztel befommt: Macht zu gewinnen, 
um Durch fie der Phyfis nachzuhelfen und ein wenig 
Sorreltor ihrer Thorbeiten und Ungeſchicktheiten zu fein. 
Zunächſt zwar auch nur für fi felbft; durch ſich aber 
enbli für Alle Es tjt freilich ein Streben, welches tief 
und herzlich zur Refignation Binlettet: denn was und wie 
viel kann überhaupt noch verbefjert werden, am Einzelnen 
und am Allgemeinen! 

Wenden wir gerade diefe Worte auf Schopenhauer 
an, jo berühren wir Die dritte und eigenthümlichſte Ge- 
fahr, in ber er lebte und die im ganzen Bau und Knochen⸗ 
gerüfte feines Weſens verborgen lag. Jeder Menfch pflegt 
in fi eine Begrenztheit vorzufinden, feiner Begabung 
ſowohl al3 feines fittlihen Wollens, welche thin mit Sehn- 
ſucht und Melancholie erfüllt; und wie er aus dem Gefühl 
feiner Sündhaftigkeit fi Hin nad dem Heiligen fehnt, 
fo trägt er, als intelleltuelle8 Weſen, ein tiefes Verlangen 
nad) dem Genius in fi. Hier tft Die Wurzel aller wahren 
Eultur; und wenn id) unter dieſer die Sehnſucht des 
Menſchen verjtehe, als Heiliger und als Genius wieder- 
geboren zu werben, fo weiß id, daß man nit erft 
Buddhaiſt fein muß, um diefen Mythus zu verſtehen. 
Wo wir Begabung ohne jene Sehnſucht finden, im Kreiſe 
ber Gelehrten oder auch bei den fogenannten Gebildeten, 
macht fie ung Widerwillen und Elel; denn wir ahnen, daß 
ſolche Menſchen, mit alle ihrem Geifte, eine werdende 
Eultur und die Erzeugung bes Genius — das heißt das 
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Biel aller Eultur — nicht fördern, [ondern verhindern. Es 
tft der Inftand einer Verhärtung, im Werthe gleich jener 
gewohnheitsmäßigen, falten und auf fich felbjt ftolzen 
Tugendhaftigkeit, welde aud) am weiteften von der 
wahren SHeiligfeit entfernt ift und fern hält. Schopen- 
hauer’3 Natur enthielt nun eine feltfame und höchſt gefähr- 
ide Doppelheit. Wenige Denker Haben in dem Maaße 
und der unvergleihlidhen Beitimmtheit empfunden, daß 
der Genius in ihnen webt; und fein Genius verhieß ihm 
das Höchſte — daß es keine tiefere Furche geben werde 
als die, welche feine Pflugichar in dem Boden der neueren 
Dienjchheit reift. So mußte er die eine Hälfte feines 
Weſens gefüttigt und erfüllt, ohne Begierde, ihrer Kraft 
gewiß, fo trug er mit Größe und Würde feinen Beruf als 
fiegreih Bollendeter. In der andern Hälfte Iebte eine 
ungeftüme Sehnſucht; wir verftehen fie, wenn wir hören, 
daß er fi mit ſchmerzlichem Blide von dem Bilde Des 
großen Stifter der la Trappe, Rance, abwandte, unter 
den Worten: „das tft Sache der Gnade”. Denn der Genius 
Tehnt fich tiefer nad) Heiligkeit, weil er von feiner Warte 
aus weiter und heller geſchaut Hat al3 ein andrer Menſch, 
Binab in die Verſöhnung von Erkennen und Gein, hinein 
in das Neich des Friedens und bes verneinten Willenz, 
hinüber nad) der andern Hüfte, von der Die Inder jagen. 
Aber hier gerade tjt das Wunder: wie unbegreiflich ganz 
und unzerbrehlih mußte Schopenhauer8 Natur fein, 
wenn fie aud) nit durch dieſe Sehnſucht zerftört wer- 


‚den Tonnte und doch auch nicht verhärtet wurdel Was 


Das heißen will, wird Seder nad dem Maaße deſſen 
verjtehen, was und wie viel er ift: und ganz, in aller 
feiner Schwere, wird es feiner von uns verjtehen. 

Se mehr man über die gefchilderten brei Gefahren 
nachdenkt, um ſo befremdlicher bleibt es, mit welcher 
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Rüſtigkeit fih Schopenhauer gegen fie vertheidigte und 
wie gefund und gerade er aus dem Kampfe herauslam. 
Zwar auch mit vielen Narben und offnen Wunden; und 
in einer Stimmung, bie vielleicht etwa zu herbe, mitunter 
auch allzu kriegeriſch erfcheint. Auch über dem größten 
Menſchen erhebt ſich ſein eignes Ideal. Daß Schopen- 
bauer ein Borbild fein kann, das ſteht troß aller jener 
Narben und TFleden feſt. Ja man mödte fagen: das 
was an feinem Wefen unvolllommen und allzu menfhlich 
war, führt uns gerade im menſchlichſten Sinne in jeine 
Nähe, denn wir jehen ihn als Leidenden und Leidens- 
genofjen und nicht nur in ber ablehnenden Hoheit des 
Genius. 

Jene drei Gefahren der Conſtitution, die Schopenhauer 
bedrohten, bedrohen uns Alle. Ein Jeder trägt eine pro- 
duktive Einzigkeit in fi, als den Kern feines Wefens; 
und wenn er ſich dieſer Einzigfeit bewußt wird, erfcheint 
um ihn ein fremdartiger Glanz, ber de3 Ungewöhnlichen. 
Dies iſt den Meeiften etwas Unerträglidhes: weil fie, wie 
gejagt, faul find und weil an jener Einzigleit eine Kette 
von Mühen und Laften hängt. Es ift fein Zweifel, daß 
für den Ungemwöhnlidhen, der fi mit diefer Kette be- 
Tchmwert, das Leben faft Alles, was man von ihm in ber 
Jugend erjehnt, Heiterkeit, Sicherheit, Leichtigkeit, Ehre, 
einbüßt; das Loos ber Vereinfamung tft das Geſchenk, 
welches ihm die Mitmenſchen machen; die Wüfte und bie 
Höhle ift fofort da, er mag leben, wo er will. Nun fehe 
er zu, daß er fi nicht unterjoden laſſe, daß er nicht 
gedrüdt und melandholif werde. Und deshalb mag 
er Tich mit den Bildern guter und tapferer Kämpfer um- 
ftellen, wie Schopenhauer felbft einer war. Aber auch 
bie zweite Gefahr, Die Schopenhauern bedrohte, tft nicht 
ganz felten. Hier und ba ift Einer von Natur mit Scharf- 
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bit ausgerüftet, feine Gedanken gehen gern den bin- 
lektiſchen Doppelgang; wie leicht tft e8, wenn er feiner 
Begabung unvorfihtig Die Zügel fchießen läßt, Daß er 
als Menſch zu Grunde geht und faft nur no in der 
„reinen Wiſſenſchaft“ ein Gefpenfterleben führt: oder daß 
er, gewohnt daran, das Yür und Wider in den Dingen 
aufzuſuchen, ander Wahrheit überhaupt irre wird und jo 
ohne Muth und Butrauenleben muß, verneinend, zweifelnd, 
annagend, unzufrieden, in halber Hoffnung, in erwarteter 
Enttäufäung: „es möchte fein Hund jo länger leben!“ 
Die dritte Gefahr ift die Verhärtung, im Stitliden oder 
im Sntelleftuellen; der Dienfch zerreißt das Band, welches 
ihn mit feinem Ideal verfnüpfte; er Hört auf, auf Diefem 
oder jenem Gebiete, fruchtbar zu fein, ſich fortzupflanzen, 
er wird im Sinne der Eultur ſchädlich oder unnütz. 
Die Einzigkeit feines Weſens ift zum untheilbaren, un- 
mittheilbaren Atom geworden, zum erlalteten Geftein. 
Und fo kann Einer an diefer Einzigfeit ebenjo wie an ber 
Furcht vor dieſer Einzigkeit verderben, an ſich jelbit 
und im Aufgeben feiner felbft, an der Sehnſucht und 
an der Berhärtung: und Leben überhaupt heißt in Ge- 
fahr fein. 

Außer diefen Gefahren feiner ganzen Conftitution, 
welchen Schopenhauer ausgeſetzt geweſen wäre, er hätte 
nun in diefem oder jenem Jahrhundert gelebt — giebt 
es nun noch Gefahren, die aus feiner Bett an ihn heran- 
famen; und biefe Unterfheidung zwiſchen Gonftitutions- 
gefahren und Beitgefahren iſt wejentlich, um das Borbild- 
liche und Erzieherifche in Schopenhauer’$ Natur zu be- 
greifen. Denken wir uns das Auge des Philofophen auf 
bem Dafein ruhend: er will deſſen Werth neu feltfegen. 
Denn Das tft die eigenthümliche Arbeit aller großen 
Denker geweſen, Gejeßgeber für Maaß, Münze und 
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Gewicht der Dinge zu fein. Wie muß es ihm binderlid) 
werden, wenn die Dienfchheit, die er zunädhft fieht, gerade 
eine ſchwächliche und von Würmern zerfrefiene Frucht 
iftl Wie viel muß er, um gerecht gegen das Daſein 
überhaupt zu fein, zu dem Unwerthe der gegenwärtigen 
Zeit Hinzuaddiren! Wenn die Beſchäftigung mit Gefchichte 
vergangner oder fremder Bölker werthvoll ift, jo tjt fie 
es am metjten für den Philofophen, der ein gerechtes 
Urtheil über das gefammte Menſchenloos abgeben will, 
nicht alfo nur über das durchſchnittliche, fondern vor 
Allem auch über Das höchſte Loos, das einzelnen Dienfchen 
oder ganzen Völkern zufallen kann. Nun aber ift alles 
Gegenmwärtige zudringli; e8 wirkt und bejtimmt das 
Auge, auch wenn der Philofoph es nicht will; und unmwill- 
kürlich wird es in der Gefammtabredynung zu hoch tarirt 
fein. Deshalb muß der Philofoph feine Zeit in ihrem 
Unterſchiede gegen andre wohl abſchätzen und, indem er 
Tür ſich die Gegenwart überwindet, auch in feinem Bilde, 
Das er vom Leben giebt, die Gegenwart überwinden, 
nämlih unbemerfdar maden und gleihfam übermalen. 
Dies ift eine ſchwere, ja kaum lösbare Aufgabe. Das 
Urtheil der alten griehifhen Philoſophen über ben 
Werth des Dajeins bejagt jo viel mehr als ein modernes 
Urtheil, weil fie das Leben jelbft in einer üppigen Voll⸗ 
enbung vor ſich und um ſich Hatten und weil bei ihnen 
nicht wie bei uns bas Gefühl des Denkers fich verwirrt 
in dem Smiefpalte des Wunſches nad) Freiheit, Schönheit, 
Größe des Lebens und des Triebes nad) Wahrheit, Die 
nur frägt: was tft das Dafein überhaupt werth? Es bleibt 
für alle Zeiten wichtig zu wiſſen, was Empedotle3, in- 
mitten der fräftigjten und überſchwänglichſten Lebensluſt 
der griehifchen Eultur, über das Dafein ausgeſagt hat; 
fein Urtheil wiegt fehr ſchwer, zumal ihm durd fein 
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einziges Gegenurtheil irgendeine3 andern großen Philo- 
fophen aus derſelben großen Seit widerſprochen wird. 
Er ſpricht nur am deutlichſten, aber im Grunde — näm- 
id, wenn man feine Ohren etwas aufmacht, jagen fie 
Alle dasfelde. Ein moderner Denter wird, wie gejagt, 
immer an einem unerfüllten Wunſche leiden: er wird ver- 
langen, daß man ihm erſt wieder Leben, wahres, rothes, 
gefundes Leben zeige, Damit er dann darüber feinen 
Richterſpruch fälle Wenigſtens für fich feldft wird er 
es für nöthig halten, ein lebendiger Menſch zu fein, bevor 
er glauben darf, ein geredhter Richter fein zu können. 
Hier ift Der Grund, weshalb gerade die neueren Philo- 
fophen zu den mäditigften Förderern des Lebens, bes 
Willens zum Leben gehören, und weshalb ſie ſich aus 
ihrer ermatteten eignen Zeit nach einer Eultur, nad) einer 
verflärten Phyſis fehnen. Diefe Sehnſucht ift aber auch 
ihre Gefahr: in ihnen kämpft der Reformator bes Lebens 
und ber Philoſoph, das beißt: der Richter des Lebens. 
Wohin fi aud) der Steg neige, es ift ein Sieg, der einen 
Verluſt in ſich fchließen wird. Und wie entgieng nun 
Schopenhauer auch diefer Gefahr? 

Wenn jeder große Menfh aud am Liebften gerade 
als das ächte Kind feiner Zeit angefehn wird und jeden- 
falls an allen ihren Gebreften ftärler und empfindlicher 
leidet al3 alle Heineren Menfchen, fo tft der Kampf eines 
folden Großen gegen feine Beit ſcheinbar nur ein un- 
finniger und zerjtörender Kampf gegen fich ſelbſt. Aber 
eben nur fheinbar; denn in ihr belämpft er das, was ihn 
hindert, groß zu fein, das bedeutet bet ihm nur: frei und 
ganz er feldft zu fein. Daraus folgt, daß feine Feind⸗ 
haft im Grunde gerade gegen das gerichtet ift, was zwar 
an ihm ſelbſt, was aber nicht eigentlich er felbft tft, 
nämlich) gegen das unreine Durch⸗ und Nebeneinander 
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von Unmifhbarem und ewig Unvereinbarem, gegen die 
falide Anlöthung des Beitgemäßen an ſein Ungzeit- 
gemäßes; und endlich erweiſt ſich das angeblide Kind 
der Beit nur als Gtieflind derſelben. ©o ftrebte Schopen- 
bauer, jhon von früher Jugend an, jener falfchen, eitlen 
und unmürdigen Mutter, der Beit, entgegen, und indem 
er jte gleihfan aus fi) auswies, reinigte und heilte er 
fein Wefen und fand fi) jelbjt in feiner ihm zugehö- 
rigen Gefundheit und Reinheit wieder. Deshalb find bie 
Schriften Schopenhauer's als Spiegel ber Beit zu benußen; 
und gemiß liegt e3 nicht an einem Fehler des Spiegel, 
wenn in ihm alles Beitgemäße nur wie eine entftellende 
Krankheit fihtbar wird, als Magerkeit und Bläffe, als 
hohles Auge und erfhlaffte Mienen, als die erkennbaren 
Leiden jener Stieflindfhaft. Die Sehnſucht nad) ftarfer 
Natur, nad) gejunder und einfacher Menfchheit, war bei 
ihm eine Sehnſucht nad ſich ſelbſt; und fobald er Die 
Beit in ſich befiegt Hatte, mußte er auch mit erftaunten 
Auge den Genius in fi erbliden. Das Geheimniß 
feines Weſens war ihm jest enthüllt, die Abſicht jener 
GStiefmutter Bett, ihm diefen Gentus zu verbergen, ver- 
eitelt, das Reich der verflärten Phyfis war entdedt. Wenn 
er jet nun fein furdhtlojfes Auge der Frage zuwandte: 
„was tft das Leben überhaupt werth ?" — fo hatte er nicht 
mehr eine verworrene und abgeblaßte Zeit und deren 
heuchleriſch unflares Leben zu verurtheilen. Er wußte 
es wohl, daß nod) Höheres und Reineres auf diefer Erde 
zu finden und zu erreichen ſei als foldh ein zeitgemäßes 
Leben, und daß Jeder dem Dafein bitter Unrecht thue, 
der es nur nad diefer häßlichen Geftalt kenne und ab- 
ſchätze. Nein, ber Genius felbft wird jegt aufgerufen, um 
zu hören, ob diejer, bie höchſte Frucht des Lebens, viel- 
leicht das Leben überhaupt rechtfertigen könne; ber 
Nietzſche, Taſch.⸗Ausg. II. 16 
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herrliche ſchöpferiſche Menſch jol auf die Frage ant- 
worten: „bejahit denn du im tiefiten Herzen dieſes Da- 
fein? Genügt es dir? Willſt du fein Fürſprecher, fein 
Erlöfer fein? Denn nur ein eingige3 wahrhaftiges Sal aus 
deinem Munde — und das ſo ſchwer verklagte Leben 
fol frei fein." — Was wird er antworten? — Die Unt- 
wort des Empebolle3. 


4, 


Drag diefer legte Wink auch einftweilen unverftanden 
bleiben: mir kommt es jeßt auf etwas jehr Verftändliches 
an, nämlid) zu erflären, wie wir Alle durch Schopenhauer 
uns gegen unfre Beit erziehen können — weil wir den 
Vortheil haben, durch ihn diefe Zeit wirklich zu fennen. 
Wenn es nämlich ein Bortheil iſt! Jedenfalls möchte e3 
ein paar Jahrhunderte ſpäter gar nicht mehr möglich fein. 
Ich ergötze mid) an der Vorftellung, daß die Menſchen 
bald einmal das Lejen ſatt befommen werden und bie 
Scäriftfteller dazu, Daß der Gelehrte eines Tages fich 
befinnt, fein Teftament madt und verordnet, fein Leich- 
nam jolle inmitten feiner Bücher, zumal feiner eignen 
Schriften, verbrannt werben. Und wenn bie Wälder immer 
ſpärlicher werden jollten, möchte e8 nicht irgendwann 
einmal an der Beit fein, die Bibliothefen als Holz, Stroh 
und Geftrüpp zu behandeln? Sind doch die meiften 
Bücher aus Rauch und Dampf der Köpfe geboren: fo 
follen fie auch wieder zu Rauch und Dampf werben. 
Und Hatten fie fein Feuer in fi), jo fol das Teuer fie 
dafür beitrafen. ES wäre alſo möglich, daß einem ſpäteren 
Sahrhundert vielleicht gerade unfer Beitalter als saeculum 
obscurum gälte; weil man mit feinen Produlten am 
eifrigften und längſten die Öfen geheizt hätte. Wie 
glüdlih find wir demnad, daß wir dieſe Zeit nod) 
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fennen lernen können. Hat es nämlich überhaupt einen 
Sinn, ſich mit feiner Zeit zu beſchäftigen, fo ift e8 jeben- 
falls ein Glück, fih ſo gründlich wie möglich mit ihr zu 
bejchäftigen, jo daß Einem über fie gar fein Bmeifel 
übrig bleibt: und gerade dies gemährt ung Schopenhauer. — 

Freilich, Hundertmal größer wäre das Glück, wenn 
bei dieſer Unterſuchung herausläme, Daß etwas jo Stolzes 
und Hoffnungsreiches wie dies Beitalter no gar nicht 
Dagemefen fei. Nun giebt es auch augenblidlid} naive 
Zeute in irgend einem Wintel der Erbe, etwa in Deutfch- 
land, welde fi anjchiden, jo etwas zu glauben, ja die 
alles Ernſtes davon fpredhen, daß feit ein paar Jahren 
Die Welt corrigirt jet, und Daß derjenige, welcher viel- 
leiät über das Dafein feine ſchweren und finftern 
Bedenken Habe, durch die „Thatſachen“ widerlegt jet. 
Denn fo ſtehe e3: die Gründung des neuen deutfchen 
Neiches jet der entjcheidende und vernichtende Schlag 
gegen alles „peſſimiſtiſche“ Philoſophiren — davon laſſe 
ſich nichts abdingen. — Wer nun gerade die Frage 
beantworten will, wa8 der Philofoph als Erzieher in 
unjerer Beit zu bedeuten babe, der muß auf jene fehr 
verbreitete und zumal an Univerfitäten ſehr gepflegte 
Anſicht antworten, und zwar jo: e8 ift eine Schande und 
Schmach, Daß eine fo elelhafte, zeitgößendtenerijche 
Schmeidhelei von fogenannten denkenden und ehren- 
werthen Menſchen au3- und nachgeſprochen werden 
kann — ein Beweis Dafür, daß man gar nicht mehr ahnt, 
wie weit der Ernft der Philoſophie von dem Ernft einer 
Beitung entfernt ift. Solche Menſchen Haben den legten 
Reſt nit nur einer philofophifchen, ſondern aud) einer 
religiöfen Gefinnung eingebüßt und ftatt Ulledem nicht 
etwa ben Optimismus, fondern den Journalismus einge- 
Banbelt, den Geiſt und Ungeift Des Tages und der Tage 
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blätter. Jede Phiſoſophie, welche durch ein politifches 
Ereigniß das Problem des Daſeins verrückt oder gar 
gelöſt glaubt, iſt eine Spaß⸗ und Afterphiloſophie. Es 
ſind ſchon öfter, ſeit die Welt ſteht, Staaten gegründet 
worden; das iſt ein altes Stück. Wie ſollte eine politiſche 
Neuerung ausreichen, um die Menſchen ein für alle Mal 
zu vergnügten Erdenbewohnern zu machen? Glaubt aber 
Jemand recht von Herzen, daß dies möglich ſei, ſo ſoll 
er ſich nur melden; denn er verdient wahrhaftig, Profeſſor 
der Philoſophie an einer deutſchen Univerſität, gleich 
Harms in Berlin, Jürgen Meyer in Bonn und Carrière 
in Münden zu werben. 

Hier erleben wir aber die Folgen jener neuerdings 
von allen Dächern gepredigten Lehre, daß der Staat 
das höchſte Biel der Menfchheit jet und daß es für 
einen Mann Teine höheren Pflichten gebe, ald dem Staat 
zu dienen: worin ich nit einen Rückfall in's Heiden- 
thum, fondern in die Dummheit erfenne. E3 mag jein, 
daß ein folder Mann, der im Staatsdienfte feine höchſte 
Pflicht jieht, wirklich aud) keine Höheren Pflichten kennt; 
aber deshalb giebt es jenjeitS doch noch Männer und 
Pflichten — und eine diefer Pflichten, die mir wenigftens 
höher gilt als der Staatsdienft, fordert auf, die Dummheit 
in jeder Geftalt zu zerjtören, alfo auch diefe Dummheit. 
Deshalb befhäftige ich mid) hier mit einer Art von 
Männern, deren Teleologie etwas über das Wohl eines 
Staates hinausweiſt, mit den Philofophen, und auf mit 
diefen nur Hinjichtlih einer Welt, die wiederum von 
dem Staatswohle ziemlih unabhängig tft, der Eultur. 
Bon den vielen Ringen, welche, Durcheinander geftedt, 
das menſchliche Gemeinwefen ausmachen, find einige 
von Gold und andere von Tombat. 

Wie fieht nun der Philofoph die Eultur in unferer 
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Zeit an? Sehr anders freilich als jene in ihrem Staat 
vergnügten Philofophieprofefjoren. Faſt tft es ihm, als 
ob er die Symptome einer völligen Ausrottung und Ent- 
wurzelung der Eultur wahrnähme, wenn er an die allge- 
meine Haft und zunehmende Fallgeſchwindigkeit, an das 
Aufbören aller Beſchaulichkeit und Simplicität denkt. Die 
Gewäſſer der Religion fluthen ab und laſſen Sümpfe oder 
Weiher zurüd; die Nationen trennen ſich wieder auf das 
Feindſeligſte und begehren fi zu zerfleifhen. Die 
Wiſſenſchaften, ohne jedes Maaß und im blinbeften 
laisser faire betrieben, zerjplittern und löſen alles Seft- 
geglaubte auf; Die gebildeten Stände und Staaten werben 
von einer großartig verächtlichen Geldwirthſchaft fort- 
gerifien. Niemals war bie Welt mehr Welt, nie ärmer 
an Liebe und Güte. Die gelehrten Stände find nicht mehr 
Leuchtthürme oder Aſyle, inmitten aller diefer Unruhe 
der Vermeltlichung; fie ſelbſt werden täglich unrubiger, 
gedanfen- und liebelofer. Alles dient der kommenden 
Barbarei, die jetzige Kunft und Wiſſenſchaft mit ein⸗ 
begriffen. Der Gebildete ift zum größten Feinde ber 
Bildung abgeartet, Denn er will Die allgemeine Krankheit 
weglügen und ift den Ärzten hinderlich. Sie werden er- 
bittert, Diefe abfräftigen armen Schelme, wenn man von 
ihrer Schwäche ſpricht und ihrem ſchädlichen Lügengeifte 
mwiderftrebt. Sie mödten gar zu gerne glauben maden, 
Daß ſie allen Jahrhunderten den Preis abgelaufen hätten, 
und fie bewegen fi mit künſtlicher Quftigfeit. Ihre 
Art, Glück zu heucheln, hat mitunter etwas Ergreifendes, 
weil ihr Glück fo ganz unbegreiflich tft. Man möchte fie 
nicht einmal fragen, wie Tannhäufer den Biterolf fragt: 
„was haft du Armfter denn genojjen?" Denn ad), wir 
willen es ja felber bejfer und anders. Es liegt ein 
Wintertag auf uns, und am hohen Gebirge wohnen wir, 
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gefährlich und in Dürftigkeit. Kurz iſt jede Freude und 
bleich jeder Sonnenglanz, der an den weißen Bergen zu 
uns herabſchleicht. Da ertönt Muſik, ein alter Mann 
dreht einen Leierkaſten, die Tänzer drehen ſich — es 
erſchüttert den Wanderer, die zu fehen: jo wild, jo ver- 
Tlofien, jo farblos, jo hoffnungslos ift Alles, und jebt 
darin ein Ton der Treude, der gedankenloſen lauten 
Sreudel Aber fon fchleihen bie Nebel des frühen 
Abends, der Ton verllingt, der Schritt des Wanberers 
knirſcht; fomweit er noch ſehen Tann, fieht er Nichts als 
das öde und graufame Antlig der Natur. 

Wenn es aber einfeitig fein follte, nur bie Schwäche 
der Linien und die Stumpfheit der Farben am Bilde des 
modernen Lebens Hervorzuheben, fo iſt jedenfalls Die 
zweite Seite um Nichts erfreulicher, jondern nur um fo 
beunruhigender. Es find gewiß Sträfte da, ungeheure 
Kräfte, aber wilde, urfprünglidhe und ganz und gar un- 
barmberzige. Man fieht mit banger Erwartung auf fie 
hin wie in den Braulefjel einer Herenfüche: es kann 
jeden Augenblid zuden und bliten, ſchreckliche Er- 
Tcheinungen anzufündigen. Seit einem Jahrhundert find 
wir auf lauter fundamentale Erfhütterungen vorbereitet; 
und wenn neuerdings verfuht wird, dieſem tiefften 
modernen Hange, einzuftürgen oder zu erplodiren, bie 
conjtituttve Kraft desfogenanntennattonalen Staates ent- 
gegenzuftellen, fo ift doch für lange Beiten hinaus auch 
er nur eine Vermehrung der allgemeinen Unſicherheit und 
Bedrohlichkeit. Daß die Einzelnen ſich fo gebärden, als 
ob fie von allen diefen Bejorgniffen nichts müßten, madt 
uns nicht irre: ihre Unruhe zeigt es, wie gut fie davon 
wiſſen; fie denken mit einer Haft und Ausſchließlichkeit 
an ſich, wie noch nie Menfchen an ſich gedacht Haben, 
fie bauen und pflanzen für ihren Tag, und die Jagb nad 
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Glück wird nie größer fein, als wenn e8 zwiſchen heute 
und morgen erhaſcht werden muß: weil übermorgen 
vielleicht überhaupt alle Jagdzeit zu Ende tft. Wir leben 
die Periode der Atome, des atomiftifhen Chaos. Die 
Teindjeligen Kräfte wurden im Mittelalter dur die 
Kirche ungefähr zufammengehalten und Durd) den ftarfen 
Drud, welden fie ausübte, einigermaßen einander 
afjimtilirt. Als das Band zerreißt, der Drud nadläßt, 
empört fi Eines wider das Andre. Die Reformation 
erflärte viele Dinge für adiaphora, für Gebiete, die nicht 
von dem religiöjen Gedanken beftimmt werden follten; 
Dies war der Slaufpreis, um welden fie felbft Ieben 
durfte: wie ſchon das ChriftentHum, gegen das viel 
religiöfere AltertHum gehalten, um einen ähnlichen Preis 
feine Eriftenz behauptete. Bon da an griff die Scheidung 
immer weiter um fi. Jetzt wird faft Alles auf Erden nur 
noch durch die gröbften und böfejten Sträfte beitimmt, 
duch ben Egoismus der Ermwerbenden und die mill- 
tärifhen Gewaltherrſcher. Der Staat, in den Hänben 
diejer Lebteren, macht wohl, ebenfo wie der Egoismus 
der Erwerbenden, ben Verſuch, Alles aus ſich heraus neu 
zu organifiren und Band und Drud für alle jene feind- 
ſeligen Kräfte zu fein: das Heißt er mwünfdt, Daß 
die Menſchen mit ihm denſelben Götzendienſt treiben 
mödten, den fie mit der Kirche getrieben haben. Mit 
welchem Erfolge? Wir werden es noch erleben; jeden- 
falls befinden wir und auch jeßt nod) im eißtreibenden 
Stromedes Mittelalters; erift aufgethaut und ingemaltige 
verheerende Bewegung geratben. Scholle thürmt fi 
auf Scholle, alle Ufer find überſchwemmt und gefährbet. 
Die Revolution tft gar nicht zu vermeiden und zwar die 
atomiftifche : welches find aber die Heinften untheilbaren 
Grundftoffe der menſchlichen Geſellſchaft? 
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Es tft Tein Zweifel, daß beim Herannahen folcher 
Berioden das Menſchliche faft noch mehr in Gefahr ift 
als während des Einfturzes und des chaotiſchen Wirbels 
ſelbſt, und daß bie angſtvolle Erwartung und die gierige 
Ausbeutung ber Minute alle Feigheiten und ſelbſtſüchtigen 
Triebe ber Seele bervorlodt: während Die wirlliche Noth 
und befonbers die Allgemeinheit einer großen Noth Die 
Menichen zu befjern und zu erwärmen pflegt. Wer wird 
nun, bet ſolchen Gefahren unjerer Periode, der Menfch- 
lichkeit, dem unantaftbaren heiligen Tempelſchatze, 
welchen die verjhiedenften Geſchlechter allmählich an- 
gefammelt haben, feine Wächter- und Ritterdienfte wid⸗ 
men? Wer wird das Bild de3 Menſchen aufridten, 
während Alle nur den jelbitfüdhtigen Wurm und Die 
hündiſche Angſt in fich fühlen und bergeftalt von jenem 
Bilde abgefallen find, hinab in's Thierifhe oder gar in 
das Starr-Medanijche? 

Es giebt drei Bilder des Menſchen, welche unfre 
neuere Beit Hintereinander aufgejtellt hat und aus Deren 
Anblid die Sterblihen wohl noch für lange den Antrieb 
zu einer Verklärung ihres eignen Lebens nehmen werben: 
da3 iſt der Menſch Rouſſeau's, der Menſch Goethe's und 
endlich der Menſch Schopenhauer's. Von dieſen hat das 
erſte Bild das größte Feuer und iſt der populärſten 
Wirkung gewiß; das zweite iſt nur für Wenige gemacht, 
nämlich für die, welche beſchauliche Naturen im großen 
Stile ſind, und wird von der Menge mißverſtanden. Das 
dritte fordert die thätigſten Menſchen als ſeine Betrachter: 
nur dieſe werden es ohne Schaden anſehen; denn die 
Beſchaulichen erſchlafft es und die Menge ſchreckt es ab. 
Von dem erſten iſt eine Kraft ausgegangen, welche zu 
ungeſtümen Revolutionen drängte und noch drängt; denn 
bei allen ſocialiſtiſchen Erzitterungen und Erdbeben iſt 
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es immer noch der Menſch Rouſſeau's, welcher ſich, wie 
der alte Typhon unter dem Ätna, bewegt. Gedrückt 
und halb zerquetſcht durch hochmüthige Kaſten, erbar- 
mungsloſen Reichthum, durch Prieſter und ſchlechte Er- 
ziehung verderbt und vor ſich ſelbſt durch lächerliche 
Sitten beſchämt, ruft der Menſch in ſeiner Noth die 
„heilige Natur“ an und fühlt plötzlich, daß ſie von ihm 
fo fern iſt wie irgend ein epikuriſcher Gott. Seine Ge⸗ 
bete erreichen fie nit: To tief ift er in das Chaos der 
Unnatur verfunten. Er wirft höhniſch all den bunten 
Schmud von fi, welder ihm kurz vorher gerade fein 
Menſchlichſtes Tchien, feine Kunſte und Wiſſenſchaften, 
die Vorzüge feines verfeinerten Lebens, er ſchlägt mit ber 
Fauſt wider die Mauern, in deren Dämmerung er ſo ent- 
artet tft, und ſchreit nad) Licht, Sonne, Wald und Fels. 
Und wenn er ruft: „nur die Natur iſt gut, nur der natür- 
liche Menſch iſt menſchlich“, fo veradtet er fih und 
fehnt ſich über ſich felbft hinaus: eine Stimmung, in 
welcher die Seele zu furdtbaren Entſchlüſſen bereit tft, 
aber aud das Edelſte und Geltenfte au3 ihren Tiefen 
heraufruft. 

Der Menſch Goethe's tft Teine fo bedrohliche Macht, 
ja in einem gewiſſen Verſtande fogar das Correktiv und 
Quietiv gerade jener gefährlichen Aufregungen, denen 
ber Menſch Rouſſeau's preisgegeben ift. Goethe ſelbſt 
hat in feiner Jugend mit feinem ganzen Tiebereichen 
Herzen an dem Evangelium von der guten Natur ge= 
bangen; fein Fauft war das höchſte und Fühnfte Abbild 
vom Menſchen Rouſſeau's, wenigstens ſoweit deſſen Heiß⸗ 
hunger nach Leben, deſſen Unzufriedenheit und Sehnſucht, 
deſſen Umgang mit den Dämonen des Herzens darzu⸗ 
ſtellen war. Nun ſehe man aber darauf hin, was aus alle 
dieſem angeſammelten Gewölk entſteht — gewiß kein 
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Blttzi Und bier offenbart fi} eben das neue Bild bes 
Menſchen, bes Goethe'ſchen Menſchen. Man jollte Denken, 
daß Fauſt durch das überall bedrängte Leben als uner⸗ 
fättliher Empörer und Befreier geführt werde, als Die 
verneinenbe Kraft aus Güte, als der eigentliche gleichfam 
religiöfe und dämoniſche Genius des Umſturzes, zum 
Gegenſatze ſeines durchaus undämonifchen Begleiters, ob 
er ſchon dieſen Begleiter nicht los werden und feine 
fleptifche Bosheit und VBerneinung zugleich benugen und 
verachten müßte — wie es das tragiſche Loos jedes Em- 
pörers und Befreters ift. Aber man irrt fi, wenn man 
etwas Derartiges erwartet; der Menſch Goethe's weicht 
bier dem Menſchen Rouſſeau's aus; denn er haßt jedes 
Gewaltfame, jeden Sprung — das heißt aber: jede That; 
unb fo wirb aus dem Weltbefreier Fauft gleihfam nur 
ein Weltreifender. Ulle Reiche Des Lebens und der Natur, 
alle Bergangenbeiten, Künfte, Mythologien, alle Wiſſen⸗ 
ſchaften jehen den unerfättliden Beſchauer an ji 
porüberfliegen, das tiefjte Begehren wird aufgeregt und 
beſchwichtigt, ſelbſt Helena Hält ihn nicht Länger — und 
nun muß der Augenblid kommen, auf den fein höhniſcher 
Begleiter lauert. An einer beliebigen Stelle der Erbe 
endet der Flug, Die Schwingen fallen herab, Mephiftopheles 
tft bei der Hand. Wenn der Deutſche aufhört, Fauſt zu 
fein, tft feine Gefahr größer als die, daß er ein Philifter 
werde und dem Teufel verfalle — nur himmliſche Mächte 
können ihn hiervon erlöjen. Der Menſch Goethe's ift, 
wie ich fagte, der befhaulide Dienf im Hohen Stile, 
der nur dadurch auf der Erde nit verſchmachtet, daß 
er alles Große und Denktwürdige, was je da war und 
noch tt, zu feiner Ernährung zufammenbringt und fo 
lebt, ob es auch nur ein Leben von Begierde zu Begierbe 
iſt; er iſt nicht ber thätige Menfch : vielmehr, wenn er an 
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irgenb einer Stelle fih in die beitehenden Orbnungen 
der Thätigen einfügt, fo kann man fidher jein, daß nichts 
Nechtes Dabei herauskommt — wie etwa bei allem Eifer, 
welden Goethe jelbft für das Theater zeigte —, vor 
Allen daß Teine „Ordnung“ umgemworfen wird. Der 
Goethe'ſche Menſch tft eine erhaltende und verträgliche 
Kraft — aber unter der Gefahr, wie gejagt, daß er zum 
Philiſter entarten Tann, wie ber Menſch Rouſſeau's Leicht 
zum Catilinarter werden kann. Ein wenig mehr Diustel- 
Traft und natürlihe Wildheit bei Jenem, und alle jeine 
Tugenden würden größer fein. Es fcheint, daß Goethe 
wußte, worin die Gefahr und Schmäde feines Menſchen 
Liege, und er beutet e8 mit ben Worten Jarno’3 an Wilhelm 
Meifter an: „Sie find verdrießlich und bitter, das ift 
Thön und gut; wenn Gie nur einmal recht böfe werben, 
fo wird e8 noch beffer fein.” 
* Alſo, unverhohlen geſprochen: es iſt nöthig, Daß 
wir einmal recht böfe werden, damit e8 befjer wird. 
Und hierzu fol uns das Bild des Schopenhauerifchen 
Menden ermuthigen. Der Schopenhaueriſche 
Menih nimmt daß freiwillige Leiden ber 
Wahrhaftigkeit auf ich, und dieſes Leiden dient 
ihm, feinen Eigenwillen zu ertöbten und jene völlige 
Ummälzung und Umkehrung feines Weſens vorzube- 
reiten, zu der zu führen der eigentlide Sinn des Lebens 
ift. Diefes Herausfagen des Wahren erfcheint den andern 
Menſchen als Ausfluß der Bosheit, denn fie halten bie 
Confervirung ihrer Halbheiten und Flaufen für eine 
Pflicht der Menfchlichkeit und meinen, man müſſe böfe 
fein, um ihnen alfo ihr Spielwerf zu zerftören. Ste find 
verſucht, einem Solden zuzurufen, was Fauft dem Me⸗ 
phiſtopheles fagt: „jo ſetzeſt Du der ewig regen, ber 
heilfam fchaffenden Gewalt die kalte Zeufelsfauft ent- 
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gegen“; und der, weldder Schopenhauerifch eben wollte, 
würde wahrſcheinlich einem Diephiftopheles ähnlicherfehen 
als einem Fauſt — für die ſchwachſichtigen modernen 
Augen nämlih, weldde im Berneinen immer das Ab- 
zeichen des Böſen erbliden. Uber es giebt eine Art zu 
verneinen und zu zeritören, welche gerade der Ausflug 
jener mädtigen Sehnſucht nad) Heiligung und Errettung 
ift, als Deren erfter philofophifcher Lehrer Schopenhauer 
unter uns entheiligte und recht eigentlich vermeltlidhte 
Menſchen trat. Alles Dafein, welches verneint werden 
fann, verdient e8 auch verneint zu werben; und wahr- 
baftig fein heißt: an ein Dafein glauben, welches über- 
haupt nicht verneint werden könnte und welches felber 
wahr und ohne Lüge iſt. Deshalb empfindet ber Wahr- 
haftige den Sinnfeiner Thätigfeit als einen metaphyſiſchen, 
aus Gefegen eine3 andern und höhern Lebens erflärbaren 
und im tiefften Verftande bejahenden: To fehr auch Alles, 
was er ihut, als ein Berftören und Berbrechen ber Gefege 
dieſes Lebens erjcheint. Dabei muß fein Thun zu einem 
andauernden Leiden werben; aber er weiß, was aud 
Meifter Edhard weiß: „Das ſchnellſte Thier, das euch 
trägt zur Bolllommenbeit, ift Leiden.” Ich follte denken, 
e3 müßte Jedem, der ſich eine ſolche Lebensrihtung vor 
die Geele ftellt, daS Herz weit werden und in ihm ein 
heißes Verlangen entftehen, ein folder Schopenhaueriſcher 
Menfh zu fein: alfo für fih und fein perjünliches 
Wohl rein und von wunderſamer Selafjenbeit, in feinem 
Erfennen vol ftarfen verzehrenden Feuers und weit 
entfernt von der alten und verächtlichen Neutralität bes 
fogenannten wifjenfhaftliden Menſchen, hoch empor- 
gehoben über griesgrämige und verbrießliche Betrachtung, 
fich felbft immer als erjtes Opfer der erfannten Wahr- 
heit preisgebend, und im Tieflten von dem Bewußtfein 
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Durdhdrungen, weldhe Leiden aus feiner Wahrhaftigkeit 
entjpringen müſſen. Gewiß, er vernichtet fein Erben- 
glüd durch feine Tapferkeit, er muß felbft den Menſchen, 
die er liebt, den mftitutionen, aus deren Schoße er 
bervorgegangen ift, feindlich fein, er Darf weder Men- 
Then noch Dinge ſchonen, ob er glei) an ihrer Ber, 
lebung mitleidet, er wird verfannt werden und lange 
als Bundesgenofje von Mächten gelten, Die er verabfcheut, 
er wird, bei bem-menfdliden Maaße feiner Einficht, 
ungeredt fein müflen, bei allem Streben nad) Geredhtig- 
keit: aber er darf fih mit den Worten zureben unb 
tröften, welche Schopenhauer, fein großer Erzieher, ein- 
mal gebraudt: „Ein glüdliches Leben tft unmöglid: 
Das Höchſte, was der Menſch erlangen Tann, iſt ein 
beroifher Lebenslauf. Einen foldden führt der, 
welcher, in irgend einer Art und Angelegendeit, für das 
Allen irgendwie zu Gute Kommende mit übergroßen 
Schwierigkeiten kämpft und am Enbe ſiegt, Dabei aber 
ſchlecht oder gar nicht belohnt wird. Dann bleibt er am 
Schluß, wie der Prinz im Re corvo bes Gozzi, verfteinert, 
aber in edler Stellung und mit großmüthtger Gebärde 
ftehn. Sein Andenten bleibt und wird als das eines 
Heros gefeiert; fein Wille, durch Mühe und Wrbeit, 
ſchlechten Erfolg und Undank der Welt ein ganzes 
Reben hindurch mortiftcirt, erlifcht in der Nirwana.” Ein 
folder beroifcher Lebenslauf, jammt der in ihm voll- 
bradten Mortifilation, entipridt freilich am wenigſten 
dem bürftigen Begriff Derer, welche darüber die meiſten 
Worte madhen, Feſte zum Andenken großer Menſchen 
feiern und vermeinen, ber große Menſch jei eben groß, 
wie fie ein, durch ein Geſchenk gleihjam und ſich zum 
Vergnügen oder burd) einen Mechanismus und im blinden 
Gehorſam gegen biefen Innern Zwang: fo Daß Der, welcher 
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das Geſchenk nit befommen babe oder ben’ Bwang 
nicht fühle, dasſelbe Recht habe, Hein zu fein, wie Jener 
groß. Uber beſchenkt oder bezwungen werden — das 
find verächtliche Worte, mit Denen man einer inneren 
Mahnung entfliehen will, Shmähungen für Jeden, welcher 
auf diefe Mahnung gehört bat, alfo für den großen 
Menſchen; gerade er läßt fih von Allen am mwentgften 
befchenten ober zwingen — er weiß fo gut als jeber 
Heine Menſch, wie man das Leben leicht nehmen Tann 
und wie weich das Bett tft, in welches er ſich ftrecken 
tönnte, wenn er mit fi und feinen Mitmenſchen artig 
und gewöhnlid) umgienge: find Doch alle Ordnungen Des 
Menfchen darauf eingerichtet, Daß das Leben in einer 
fortgefegten Berftreuung der Gedanken nit gefpürt 
werde. Warum will er fo ſtark da3 Gegentheil, nämlich 
gerade das Leben fpüren, das beißt am Leben leiden? 
Weil er merkt, daß man ihn um fich felbft betrügen 
will und baß eine Art von Übereinkunft befteht, ihn 
aus feiner eignen Höhle mwegzuftehlen. Da jträubt er 
ih, fpit die Ohren und beſchließt „ich will mein 
bleiben!" Es iſt ein ſchrecklicher Beſchluß; erſt allmäh⸗ 
lich begreift er dies. Denn nun muß er in die Tiefe des 
Daſeins hinabtauchen, mit einer Reihe von ungewöhnlichen 
Fragen auf der Lippe: warum lebe ich? welche Lektion 
fol ih vom Leben lernen? wie bin id) fo geworden, 
wie ich bin, und weshalb Ieideich denn an diefem So⸗ſein? 
Er quält fih: und fieht, wie ih Niemand fo quält, wie 
vielmehr die Hände feiner Mitmenſchen nad den phan- 
taſtiſchen Borgängen leidenfhaftlih ausgeftredt find, 
welche das politifche Theater zeigt, oder wie ſie felbft in 
hundert Masten, al3 Sünglinge Männer Greife Bäter 
Bürger Priefter Beamte Kaufleute einherftolzieren, emfig 
auf ihre gemeinfame Komödie und gar nit auf. fi 
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felbit bedacht. Sie Alle würden die frage: wozu Iebft 
Du? ſchnell und mit Stolz beantworten — „um ein guter 
Bürger, oder Gelehrter, oder Staatsmann zu werden“ — 
und doch find fie Etwas, was nie etwas Anderes werben 
kann, und warum find fie Dies gerade? Ach, und nichts 
Beſſeres? Wer fein Leben nur als einen Punkt verfteht 
in Der Entwidelung eine3 Geſchlechtes oder eines Staates 
oder einer Wiffenfhaft und alfo ganz und gar in bie 
Geſchichte des Werdens, in die Hiftorie hinein gehören 
will, hat die Leltion, welche ihm das Dafein aufgiebt, 
nicht verftanden und muß fie ein andermallernen. Diefes 
ewige Werden ift ein lügneriſches Puppenfpiel, über 
welchem ber Menjch fich ſelbſt vergißt, die eigentliche 
Berftreuung, die das Individuum nad) allen Winden aus⸗ 
einanderftreut, das endlofe Spiel der Albernheit, welches 
Das große Kind Zeit vor uns und mit ung fpielt. Sener 
Heroismus ber Wahrhaftigkeit bejteht Darin, eines Tages 
aufzubören, fein Spielzeug zu fein. Im Werden ift Alles 
hohl, betrügerifch, flach und unjerer Verachtung würbig; 
das NRäthfel, welches der Menſch Löfen fol, kann er nur 
aus dem Sein löfen, im So- und nicht Anders-fein, im Un⸗ 
vergänglicden. Seht fängt er an zu prüfen, wie tief er 
mit dem Werden, wie tief mit dem Sein verwadjen ift 
— eine ungeheure Aufgabe fteigt vor feiner Seele auf: 
alles Werdende zu zerjtören, alles Falſche an den Dingen 
an’s Licht zu Bringen. Auch er will Alles erlennen, aber 
er will e8 anders als der Goetheſche Menſch, nicht einer 
edlen Weichlichleit zumwillen, um fid) zu bewahren und an 
der Vielheit der Dinge zu ergögen; ſondern er felbft tft 
ſich das erfte Opfer, das er bringt. Der heroiſche Menſch 
verachtet fein Wohl- oder Schlet-Ergehen, feine Tu⸗ 
genden und Lajter und überhaupt das Meſſen der Dinge 
an feinem Maaße, er hofft von fi Nichts mehr und 
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will in allen Dingen bis auf diefen hoffnumgsloſen Srund 
fehen. Seine Kraft Liegt in feinem Sich⸗ſelbſt⸗vergeſſen; 
und gedenkt er feiner, fo mißt er von feinem hohen 
Biele bis zu fi Hin, und ihm ift, als ob er einen unan- 
ſehnlichen Schladenhügel Hinter und unter fi febe. 
Die alten Denter ſuchten mit allen Kräften das Glück 
und die Wahrheit — und nie fol Einer finden, wa3 er 
ſuchen muß, lautet der böſe Grundfaß der Natur. Wer 
aber Unwahrbeit in Allem ſucht und dem Unglüde fich 
freimillig gefellt, Dem wird vielleiht ein anderes Wunber 
der Enttäufchung bereitet: etwas Unausfprebares, von 
dem Glück und Wahrheit nur götzenhafte Nacdhtbilder 
find, naht fih ihm, die Erbe verliert ihre Schwere, 
die Ereigniffe und Mädjte der Erde werben traumbaft, 
wie an Sommerabenben breitet fi Verklärung um ihn 
aus. Dem Schauenden ift, als ob er gerade zu wachen 
anftenge und als ob nur nod bie Wollen eines ver- 
Tchwebenden Traumes um ihn ber fpielten. Auch dieſe 
werden einjt verweht fein: dann tft e8 Tag. — 


5. 


Dod ich Habe verjproden, Schopenhauer, nad 
meinen Erfahrungen, al Erzteber darzuftellen, und fo- 
mit ift e8 bei Weitem nicht genug, wenn id), noch dazu 
mit unvolllommnem Ausdrud, jenen idealen Menſchen 
hinmale, welcher in und um Schopenhauer, gleichſam als 
feine platoniſche Idee, waltet. Das Schwerfte bleibt 
noch zurüd: zu fagen, wie von diefem Ideale aus ein 
neuer Kreis von Pflichten zu gewinnen ift und wie man 
fih mit einem fo überfjhwängliden Hiele durch eine 
regelmäßige Thätigkeit in Verbindung fegen Tann, kurz, 
zu bemeifen, daß jenes Ideal erzieht. Man könnte 
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fonft meinen, es fei Nichts als die beglüdende, ja be- 
rauſchende Anſchauung, welche un3 einzelne Augenblide 
gewähren, um uns glei Darauf um fo mehr im Stich 
zu laffen und einer um fo tieferen Verdroffenheit zu 
überantworten. Es iſt auch gewiß, daß wir fo unfern 
Verkehr mit diefem Ideale beginnen, mit diefen plöß- 
lichen Abſtänden von Licht und Dunkel, Berauſchung 
und Ekel, und daß hier eine Erfahrung ſich wiederholt, 
welche ſo alt iſt, als es Ideale giebt. Aber wir ſollen 
nicht lange in der Thür ſtehen bleiben und bald über 
den Anfang hinauskommen. Und ſo muß ernſt und 
beſtimmt gefragt werden: iſt es möglich, jenes unglaub⸗ 
lich hohe Ziel jo in die Nähe zu rücken, daß es uns er- 
zieht, während es ung aufwärts zieht? — damit nidt an 
uns das große Wort Goethe's in Erfüllung gehe: „Der 
Menſch iſt zu einer beſchränkten Lage geboren; einfache, 
nabe, bejtimmte Ziele vermag er einzujehen und er ge- 
wöhnt fi, die Mittel zu benugen, die ihm glei zur 
Hand find; ſobald er aber in’3 Weite kommt, weiß er 
weder, was er will, nod) was er fol, und es tft ganz 
einerlei, ob er durch die Menge der Gegenftände zerftreut 
oder ob er durd) die Höhe und Würde derfelben außer 
fi gejebt werde. Es ift immer fein Unglüd, wenn 
er veranlaßt wird, nad Etwas zu ftreben, mit dem er 
fih durd eine regelmäßige Selbftthätigleit nicht ver- 
binden Tann.” Gerade gegen jenen Schopenhauerifchen 
Menſchen läßt ji dies mit einem guten Scheine von 
Recht einwenden: feine Würde und Höhe vermag uns 
nur außer uns zu feßen und fegt un3 Daburd wieder 
aus allen Gemeinfhaften der Thätigen heraus ; Bufammen- 
bang der Pflichten, Fluß des Lebens ift dahin. Vielleicht 
gewöhnt ſich der Eine daran, mißmuthig endlich zu 
ſcheiden und nad) zwiefacher Richtſchnur zu leben, das 
Niesihe, Taſch.⸗Ausg. II. 17 
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heißt, mit fi) im Widerfpruche, unficher bier und Dort 
und deshalb täglich ſchwächer und unfrudhtbarer: während 
ein Andrer fogar grundfäglih verzichtet, noch mit zu 
Handeln und kaum noch zuſieht, wenn Andre Handeln. 
Die Gefahren find immer groß, wenn e8 dem Menſchen 
zu ſchwer gemacht wird und wenn er feine Pflichten zu 
erfüllen vermag; die ftärferen Naturen können dadurch 
zerjtört werden, die ſchwächeren, zahblreicheren verjinten 
in eine befhaulide Faulheit und büßen zulegt, aus 
Faulheit, fogar die Beſchaulichkeit ein. 

Nun will ih, auf ſolche Einwendungen Bin, fo viel 
zugeben, daß unfere Arbeit Hier gerade noch kaum be= 
gonnen hat, und Daß id, nad) eignen Erfahrungen, nur 
Eins beitimmt ſchon jehe und weiß: Daß es möglich ift, 
eine Kette von erfülbaren Pflichten, von jenem idealen 
Bilde aus, dir und mir anzuhängen, und daß Einige von 
uns ſchon den Drud diefer Kette fühlen. Um aber die 
Formel, unter der ich jenen neuen Kreis von Pflichten . 
zufammenfaffen möchte, ohne Bedenken ausfprechen zu 
Tönnen, bedarf ich folgender Vorbetrachtungen. 

Die tieferen Menfchen Haben zu allen Beiten gerade 
deshalb Mitleiden mit den Thieren gehabt, weil fie am 
Leben leiden und doch nicht die Kraft befiken, den 
Stachel des Leidens wider ſich felbft zu Lehren und ihr 
Dafein metaphyfifch zu verftiehen; ja es empört im tief- 
ften Grunde, das finnloje Leiden zu jehen. Deshalb 
entftand nit nur an einer Gtelle der Erde die Ber- 
muthung, baß die Seelen jchuldbeladner Menſchen in 
dieje Thierleiber gejtedt jeten, und daß jenes auf den 
nächſten Blid empörende finnlofe Leiden vor ber ewigen 
Gerechtigkeit fi) in lauter Sinn umd Bedeutung, näm- 
lich als Strafe und Buße, auflöfe. Wahrhaftig, eg ift eine 
ſchwere Strafe, Dergeftalt al3 Thier unter Hunger und 
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Begierde zu leben und doch über dies Leben zu gar 
feiner Befonnenheit zu lommen; und Tein ſchwereres 
2008 ift zu erfinnen als das des Raubthiers, welches von 
der nagendften Dual durch die Wüfte gejagt wird, jelten 
befriedigt und aud) dies nur fo, daß Die Befriedigung 
zur Pein wird, im zerfleifchenden Kampfe mit andern 
Thieren oder durch efelhafte Gier und Überfättigung. 
So blind und toll am Leben zu hängen, um keinen höhern 
Preis, ferne davon zu willen, daß und warum man fo 
geftraft wird, fondern gerade nad) diefer Strafe wie nad 
einem Glüde mit der Dummheit einer entſetzlichen Be- 
gierde zu lechzen — das heißt Thier fein; und wenn 
die gefammte Natur jih zum Menſchen Hindrängt, fo 
giebt jie dadurch zu verſtehen, Daß er zu ihrer Erlöfung 
vom Sluche des Thierleben3 nöthig tft und daß endlich 
in ihm das Dafein ji} einen Spiegel vorhält, auf deſſen 
Grunde das Xeben nicht mehr finnlos, fondern in feiner 
metaphyſiſchen Bedeutfamkeit erſcheint. Doch überlege 
man wohl: wo hört das Thier auf, wo fängt der Menſch 
an? Jener Menſch, an dem allein der Natur gelegen titı 
So lange Jemand nad) dem Leben wie nad) einem Glücke 
verlangt, hat er den Blid noch nicht Über den Horizont 
des Thieres hinausgehoben, nur daß er mit mehr Be- 
wußtſein will, was das Thier im blinden Drange ſucht. 
Aber To geht es uns Allen, den größten Theil des Lebens 
hindurch: wir fommen für gewöhnlich aus der Thierheit 
nicht heraus, wir felbjt find Die Thiere, die finnlos zu 
leiden ſcheinen. 

Aber e8 giebt Augenblide, wo wir dies be- 
greifen: dann zerreißen die Wolken, und wir fehen, 
wie wir fammt aller Ratur ung zum Menſchen bindrängen, 
als zu einem Etwas, das Hoch über uns fteht. Schaudernd 
blidlen wir, in jener plötzlichen Helle, um uns und rüd- 

17° 
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wärts: ba laufen die verfeinerten Naubthiere und mir 
mitten unter ihnen. Die ungeheure Bemwegtbeit der 
Menihen auf der großen Erbmwüfte, ihr Städte- und 


Staatengründen, ihr Sertegeführen, ihr raſtloſes Sammeln | 
und Auseinanber-ftreuen, ihr Durdeinander-rennen, | 


Bon-einanber-ablernen, ihr gegenfeitiges Überliften und 
Ntiebertreten, ihr Geſchrei in Notb, ihr Quftgeheul im 
Siege — Mles tft Fortſetzung der Thierheit: als ob ber 
Menſch abſichtlich zurüdgebildet und um feine metaphy- 


ſiſche Anlage betrogen werben follte, ja als ob die Natur, 


nachdem fie fo lange den Menſchen erfehnt und erarbeitet 
Bat, nun vor ihm zurüdbebte und lieber wieder zurüd 
in die Unbewußtheit des Zriebes wollte. Ach, fie braucht 
Erfenntniß, und ihr graut vor der Erfenntniß, die ihr 
eigentlich Noth thut; und To fladert Die Flamme unruhig 
und gleihfam vor fih ſelbſt erfhredt Hin unb ber 
und ergreift taufend Dinge zuerft, bevor fie das ergreift, 


deffentwegen bie Natur überhaupt ber Erfenntniß bedarf. 
Wir wiſſen e8 Alle in einzelnen Augenbliden, wie bie 


mweitläufigften Anftalten unfere® Leben? nur gemadjt 
werden, um vor unferer eigentlihen Aufgabe zu fliehen, 
wie wir gerne irgendwo unfer Haupt verfteden möchten, 
al8 ob uns dort unjer bundertäugiges Gemiflen nicht 
erhaſchen könnte, wie wir unfer Herz an den Staat, den 
Seldgewinn, die Gefelligfeit oder die Wiſſenſchaft haſtig 
mwegfchenten, Bloß um es nit mehr zu befißen, wie 
wir ſelbſt der ſchweren Tagesarbeit hitziger und be- 
finnungslofer fröhnen, al3 nöthig wäre um zu leben: wetl 
e3 uns nöthiger fcheint, nicht zur Beſinnung zu lommen. 
Allgemein ift die Haft, weil Jeder auf der Flucht vor ſich 
felbft tft; allgemein auch das Tcheue Berbergen biefer 
Haft, weil man zufrieden fcheinen will und die fcharf- 
fichtigeren Zuſchauer über fein Elend täuſchen möchte; 
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allgemein das Bebürfnig nad) neuen klingenden Wort- 
Scellen, mit benen behängt das Leben etwas Lärmend- 
Teftliches befommen Toll. Jeder Tennt ben fonberbaren 
BZuftand, wenn fid) plögli unangenehme Erinnerungen 
aufdrängen und wir dann Durch heftige Gebärden und 
Zaute bemüht find, fie uns aus dem Sinne zu Tchlagen: 
aber die Gebärden und Laute des allgemeinen Lebens 
lajjen errathen, daß wir uns Alle und immerdar in einem 
ſolchen Zuſtande befinden, in Furt vor der Erinnerung 
und Verinnerlihung. Was iſt es doch, was uns jo Häufig 
anficht, welde Müde läßt uns nicht ſchlafen? Es geht 
geifterhaft um uns zu, jeder Augenblid des Lebens mil 
uns etwas fagen, aber wir wollen diefe Geifterftiimme 
nit Hören. Wir fürdten ung, wenn wir allein und 
ftille find, daß uns Etwas in das Ohr geraunt werde, 
und fo haſſen wir die Stille und betäuben uns durd) 
Geſelligkeit. 
Dies Alles begreifen wir, wie geſagt, dann und wann 
einmal und wundern uns ſehr über alle die ſchwindelnde 
Angſt und Haft und über den ganzen traumartigen Bu- 
ftand unferes Lebens, bem vor dem Erwachen zu grauen 
ſcheint und da3 um fo lebhafter und unruhiger träumt, 
je näher e8 dieſem Ermwaden ift. Aber wir fühlen zu- 
gleih, wie wir zu ſchwach find, jene Augenblide der 
tiefften Einkehr lange zu ertragen und wie nicht wir Die 
Menſchen find, nach denen bie gefammte Natur ſich zu 
ihrer Erlöfung hindrängt: viel ſchon, daß wir überhaupt 
einmal ein Wenig mit dem Kopfe heraustauchen und es 
merfen, in welchen Strom mir tief verfenkt find. Und 
auch dies gelingt ung nicht mit eigner Kraft, Diefes Auf- 
taugen und Wachwerden für einen verfchwindenden 
Augenblid, wir müffen gehoben werden — und mer 
‚ find die, welche uns heben? 
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Das find jene wahrbaften Menjchen, jene Nicht— 
mebr-Thiere, die Philofophen, Künftler und 
Heiltgen; bei ihrem Erfcheinen und durch ihr Er- 
feinen madt die Natur, die nie [pringt, ihren einzigen 
Sprung unb zwar einen Freudejprung, denn fie fühlt ſich 
zum erften Dale am Ziele, dort nämlich, wo fie begreift, 
daß fie verlernen müſſe, Biele zu haben, und daß fie 
das Spiel des Leben3 und Werdens zu hoch gefpielt 
habe. Site verflärt fich bet diefer Erfenntniß, und eine 


milde Abendmüdigkeit, das, was die Menſchen „DieSchön- | 


beit” nennen, ruht auf ihrem Geſichte. Was fie jekt, 


mit dieſen verflärten Diienen, ausſpricht, das ift die große | 


Aufklärung über dad Dafein; und der höchſte Wunſch, 
Den Sterblide wünſchen fönnen, tft, andauernd und offnen 
Ohrs an diefer Aufflärung theilzunehmen. Wenn Einer 
Darüber nachdenkt, was zum Beiſpiel Schopenhauer im 
Verlaufe feines Lebens alle8 gehört Haben muß, fo 


mag er wohl Binterbrein zu fi jagen: „Ach deine tauben _ 


Ohren, bein dumpfer Kopf, dein fladernder Verftand, 
dein verfdrumpftes Herz, ah Alles was ich mein nenne, 
wie verachte id) das! Nicht fliegen zu können, ſondern 
nur flattern! Über fid) hinauf zu fehen und nicht Hinauf 
zu können! Den Weg zu Tennen und falt zu betreten, 


der zu jenem unermeßlidhen Treiblid des Philofophen 
führt, und nad wenigen Schritten zurüdzutaumeln! _ 


Und wenn es nur Ein Tag wäre, wo jener größte Wunſch 
fi erfüllte, wie bereitwillig böte man das übrige Leben 
zum Entgelt an! So hoch zu jteigen, wie je ein Denter 
ftieg, in die reine Alpen⸗ und Eisluft hinein, dorthin wo 
es kein Bernebeln und Berfchletern mehr giebt, und mo 
die Srundbefchaffenheit der Dinge fi raub und ftarr, 
aber mit unvermeidlicher Berftändlichkeit ausdrüdt! Nur 
daran denkend wird bie Seele einfam und unendlich; 


— — — 


— 














Schopenhauer als Erzieher. 1874. 263 


erfüllte fi aber ihr Wunſch, ftele einmal der Blid fteil 
und leuchtend wie ein Lichtftrahl auf die Dinge nieder, 
erftürbe die Scham, die Ängftlichleit und Die Begierde — 
mit weldem Wort wäre ihr Zuftand zu benennen, jene 
neue und räthfelbafte Regung ohne Erregtheit, mit Der 
fie dann, glei Schopenhauer'3 Seele, auf ber ungeheuren 
Bilderſchrift des Daſeins, auf der fteingemordnen Lehre 
vom Werden ausgebreitet Liegen bliebe, nicht al3 Nacht, 
fondern als glühendes, rothgefärbtes, die Welt über- 
Tteömendes Licht. Und welches Loos Hinmwiederum, 
genug von der eigenthümlidden Beftimmung und Gelig- 
Teit des Philofophen zu ahnen, um Die ganze Unbe- 
ftimmtbeit und Unjeligleit des Nichtphilofophen, des 
Begehrenden ohne Hoffnung, zu empfinden! Std als 
ruht am Baume zu wiffen, die vor zu vielem Schatten 
nie reif werden kann, und dicht vor fi den Sonnen- 
fchein liegen zu ſehen, der Einem fehlt!" 

Es märe Dual genug, um einen foldermaßen 
Mißbegabten neidifh und boshaft zu madjen, wenn er 
überhaupt neidiſch und boshaft werden könnte; mwahr- 
ſcheinlich wird er aber endlich feine Seele Herummenden, 
daß fie fi nicht in eitler Sehnſucht verzehre — und jebt 
wird er einen neuen Kreis von Pflichten entdeden. 

Hier Bin ich bei der Beantwortung der Frage an- 
gelangt, ob es möglich ift, fi mit dem großen Ideale 
des Schopenhauerifchen Menſchen durch eine regelmäßige 
Gelbftthätigfeit zu verbinden. Vor allen Dingen Steht 
dies feft: jene neuen Pflichten find nicht die Pflichten 
eines Bereinfamten, man gehört vielmehr mit ihnen in 
eine mächtige Gemeinſamkeit hinein, welche zwar nicht 
durch Äußerliche Formen und Gefeße, aber wohl durch 
einen Grundgedanten zulammengehalten wird. &3 ift 
die8 der Grundgedanke der Cultur, infofern Diefe 
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jedem Einzelnen von uns nur Eine Yufgabe zu ftellen 
weiß: die Erzeugung des Philofophen, Dez 
Künftler8 und bes Heiligen in uns und außer 
uns zu fördern und Dadurd) an der Vollendung 
der Natur zu arbeiten. Denn wie bie Natur des 
Philoſophen bedarf, To bedarf fie des Künftlers, zu einem 
metaphyſiſchen Zwecke, nämlid zu ihrer eignen Auf- 
HMärung über fi feldft, damit ihr endlich einmal als 
reines und fertiges Gebilde entgegengejtellt werde, was 
fie in der Unruhe ihres Werdens nie deutlich zu ſehen 
bekommt — alfo zu ihrer Selbiterfenntniß. Goethe war 
eö, der mit einem übermüthig tieffinnigen Worte es 
merken ließ, wie der Natur alle ihre Verfude nur fo 
viel gelten, damit endlich der Künſtler ihr Stammeln 
erräth, ihr auf halben Wege entgegenfommt und aus- 
ſpricht, was fie mit ihren Verſuchen eigentlich will. „Ich 
habe e3 oft gejagt, ruft er einmal aus, und werde e3 
noch oft wiederholen, die causa finalis der Welt- und 
Menſchenhändel ift die dramatiſche Dichtkunſt. Denn 
das Beug tft fonft abfolut zu Nichts zu brauchen.“ Und 
fo bedarf die Natur zuleht Des Heiligen, an dem das 
Ich ganz zufammengefhmolzen iſt und defjen leidendes 
Leben nicht oder fat nit mehr individuell empfunden 
wird, fondern als tiefftes Gleich⸗ Mit- und Eins⸗Gefühl 
in allem Lebendigen: bes Heiligen, an dem jenes Wunder 
der Verwandlung eintritt, auf welches das Spiel des 
Werden nie verfällt, jene endlide und höchſte Menſch⸗ 
werbung, nad) welcher alle Natur Hindrängt und -treibt, 
zu ihrer Erlöfung von fich jelbft. Es iſt fein Zweifel, 
ir Alle find mit ihm verwandt und verbunden, wie wir 
mit dem Philofophen und dem Klünftler vermanbt find; 
es giebt Augenblicke und gleihfam Funken des bellften 
liebevollfien Feuers, in Deren Lichte wir nicht mehr das 





Schopenhauer als Erzieher. 1874. 265 


Wort „ich“ verftehen, e3 Liegt jenjeits unferes Wefens 
Etwas, das in jenen Augenbliden zu einem Diesſeits 
wird, und deshalb begehren wir aus tiefſtem Herzen 
nad den Brüden zwiſchen hier und dort. In unferer 
gewöhnlichen Verfaſſung können wir freilich Nichts zur 
Erzeugung des erlöfenden Menſchen beitragen, deshalb 
haſſen wir uns in diefer Verfafjung, ein Haß, welcher 
die Wurzel jenes Peſſimismus ift, den Schopenhauer 
unfer Zeitalter erft wieder lehren mußte, welcher aber 
fo alt ift als es je Sehnſucht nad Eultur gab. Geine 
Wurzel, aber niit feine Blüthe, fein unterftes Geſchoß 
gleichſam, aber nicht fein Giebel, der Anfang feiner 
Bahn, aber nicht jein Biel: denn irgendwann müffen wir 
nod lernen, etwas Anderes zu hafjen und Allgemeineres, 
nicht mehr unfer Individuum und feine elende Begrenzt- 
beit, feinen Wechfel und feine Unruhe: in jenem erhöhten 
Zuftande, in dem wir auch etwas Underes lieben werden, 
als wir jett lieben können. Erft wenn wir, in der jeßigen 
oder einer kommenden Geburt, jelber in jenen erhabenſten 
Orden der Philofophen, der Künfiler und der Heiligen 
aufgenommen find, wird uns auch ein neues Biel unferer 
Liebe und unferes Haffes gejtedt fein, — einftmweilen 
haben wir unsre Aufgabe und unfern Kreis von Pflichten, 
unfern Haß und unsre Liebe. Denn wir willen, was die 
Eultur ift.” Sie will, um die Nußanmwendung auf den 
Schopenhaueriſchen Menſchen zu machen, daB mir jeine 
immer neue Erzeugung vorbereiten und fürdern, indem 
wir da3 ihr Feindfelige kennen Iernen und aus dem Wege 
räumen — kurz, daß wir gegen Alles unermüdlid) an⸗ 
fümpfen, was uns um die hödjfte Erfüllung unfrer 
Eriftenz bradte, indem es ung hinderte, ſolche Schopen- 
haueriſche Menſchen felber zu werden. — 
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Mitunter iſt es ſchwerer, eine Sache zuzugeben als 
ſie einzuſehen; und ſo gerade mag es den Meiſten er- 
geben, wenn ſie den Sat überlegen: „Die Menſchheit 
fol fortwährend daran arbeiten, einzelne große Menfchen 
zu erzeugen — und bies und nichts Unberes fonjt ift 
ihre Aufgabe”. Wie gerne mödte man eine Belehrung 
auf die Geſellſchaft und ihre Zwecke anwenden, welche 
man aus der Betraditung einer jeden Urt de Thier- 
und Pflanzenreih3 gewinnen Tann, daß e8 bei ihr allein 
auf das einzelne höhere Exemplar ankommt, auf das un- 
gewöhnlichere, mädjtigere, complicirtere, fruchtbarere — 
wie gerne, wenn nicht anerzogne Einbildungen über 
den Zwed ber Geſellſchaft zähen Widerſtand Ietfteten! 
Eigentlich iſt es Teicht zu begreifen, daß dort, wo eine 
Urt an ihre Grenze und an ihren Übergang in eine 
höhere Urt gelangt, das Biel ihrer Entwidlung Tiegt, 
nicht aber in der Mafje der Exemplare und deren Wohl⸗ 
befinden, oder gar in den Cremplaren, welche der Beit 
nach die allerlegten find, vielmehr gerade in den ſchein⸗ 
bar zerftreuten und zufälligen Eriftenzen, welche bier 
und da einmal unter günftigen Bedingungen zu Stanbe 
kommen; und ebenjo leicht follte doch wohl die Tor- 
derung zu begreifen fein, daß die Menſchhett, weil fie 
zum Bemwußtfein über ihren Zweck Tommen Tann, jene 
günstigen Bedingungen aufzujuchen und herzuftellen hat, 
unter denen jene großen erlöfenden Menſchen entjtehen 
fünnen. Aber es widerftrebt ich weiß niit was Alles; 
da fol jener legte Zweck in dem Glüd Aller oder der 
Meiften, da fol er in der Entfaltung großer Gemein- 
weſen gefunden werden; und fo [chnell fi Einer ent- 
fließt, fein Leben etwa einem Staate zu opfern, fo 
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langfam und bedenkli würde er fich benehmen, wenn 
nidt ein Staat, ſondern ein Einzelner Die Opfer forderte. 
Es ſcheint eine Ungereimtheit, daß der Menſch eines 
andern Menfhen wegen da fein follte; „vielmehr aller 
Andern wegen, oder wenigjtens möglich]t Vieler!“ OB 
. Biedermann, al$ ob das gereimter wäre, Die Zahl ent- 
ſcheiden zu laſſen, wo e8 fih um Werth und Bedeutung 
Bbandelt! Denn die Frage lautet doch jo: wie erhält dein, 
des Einzelnen Leben den höchſten Werth, die tieffte Be- 
deutung? Wie ift es am wenigsten verfchmendet? Ge- 
wiß nur dadurch, daß du zum Vortheile der feltenften 
und werthvollſten Sremplare lebſt, nicht aber zum Vor⸗ 
theile der Meiften, das beißt ber, einzeln genommen, 
werthlofeften Gremplare. Und gerade biefe Gefinnung 
foNte in einem jungen Menſchen gepflanzt und angebaut 
werden, Daß er ſich ſelbſt gleichfam als ein mißlungenes 
Werk der Natur verfteht, aber zugleich als ein Beugniß 
der größten und wunderbarſten Abfichten diefer Künſtlerin: 
es gerieth ihr fchlecht, ſoll er ih jagen; aber ih will 
ihre große Abſicht dadurch ehren, daß ich ihr zu Dienften 
bin, damit es ihr einmal befjer gelinge. 

Mit diefem Vorhaben ftellt er fih in den Kreis der 
Cultur; denn fle ift das Kind der Selbſterkenntniß 
jedes Einzelnen und de3 Ungenügens an fi). Jeder, Der 
ſich zu ihr befennt, ſpricht damit aus: „ich ſehe etwas 
Höheres und Dienfchlicheres über mir als ich jelber bin; 
helft mir Alle, es zu erreichen, mie ich Jedem helfen 
will, der Gleiches erfennt und am Gleichen leidet: da- 
mit endli wieder der Menfch entftehe, welcher fich 
vol und unendlich fühlt im Erlennen und Lieben, im 
Schauen und Können, und mit aller feiner Ganzbeit an 
und in der Natur hängt, als Richter und Werthmeſſer 
der Dinge." Es ift ſchwer, Semanden in diefen Zuſtand 
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einer unverzagten Selbiterfenntniß zu verfegen, weil es 
unmöglich tft Liebe zu lehren; denn in der Liebe allein 
gewinnt die Seele nicht nur den klaren, zertheilenden 
und veradtenden Blid für fih felbft, Tondern auch 
jene Begierde, über fih Hinaus zu ſchauen und nach 
einem irgendwo noch verborgnen höheren Selbſt mit 
allen Kräften zu ſuchen. Alfo nur Der, welcher fein 
Herz an irgend einen großen Menſchen gehängt Hat, 
empfängt damit die erfte Weihe der Cultur; ihr 
Zeichen tft Selbftbefhämung ohne VBerdroffenheit, Haß 
gegen die eigne Enge und Verſchrumpftheit, Mitleiden 
mit dem Gentus, der aus Diefer unfrer Dumpf- und 
Trodenheit immer wieder fi emporriß, Vorgefühl für 
alle Werdenden und Kämpfenden und die innerfte 
Überzeugung, faft überall der Natur in ihrer Noth zu 
begegnen, wie fie fih zum Menſchen hindrängt, wie fie 
ſchmerzlich das Werl wieder mißratben fühlt, wie ihr 
dennod) Überall die wundervollſten Unjäge, Züge und 
Formen gelingen: jo daß die Menſchen, mit denen wir 
leben, einem Zrümmerfelde der Toftbarften bildnerifhen 
Entwürfe gleihen, wo Alles uns entgegenruft: Tommt, 
helft, vollendet, bringt zufammen, was zufammengehört, 
wir jehnen uns unermeßlidh, ganz zu werden. 

Diefe Summe van inneren BZuftänden nannte id} 
erite Weihe der Cultur; jebt aber Liegt mir ob, Die 
Wirkungen der zweiten Weihe zu fchildern, und ih 
weiß wohl, daß bier meine Aufgabe fchwteriger ift. 
Denn jegt fol der Übergang vom innerlichen Gefchehen 
zur Beurtheilung des äußerlicden Gefchehens gemacht 
werden, der Blick fol fi Hinausmwenden, um jene Be- 
gierde nad) Eultur, wie er fie aus jenen erften Erfahrungen 
tennt, in Der großen bewegten Welt wiederzufindben, Der 
Einzelne ſoll fein Ringen und Sehnen als das Alphabet 
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benugen, mit welchem er jet die Beftrebungen der 
Menſchen ablefen Tann. Aber auch Hier darf er nicht 
ftehen bleiben, von diefer Stufe muß er hinauf zu der 
noch böberen; die Eultur verlangt von ihm nit nur 
jene3 innerlide Erlebniß, nicht nur die Beurtheilung der 
ihn umftrömenden äußeren Welt, fondern zulegt und 
hauptſächlich die That, das Heißt den Kampf für die 
Cultur und die Feindfeligfeit gegen Einflüffe, Gewohn⸗ 
beiten, Geſetze, Einrichtungen, in melden er niit fein 
Biel wiedererfennt: Die Erzeugung des Genius. 

Dem, welder ſich nun auf die zweite Stufe zu Stellen 
vermag, fällt zuerst auf, wie außerordentlich ge- 
ring und felten das Wiſſen um jenes Biel ift, 
wie allgemein Dagegen da3 Bemühen um Cultur, und wie 
unfägli groß die Mafje von Kräften, welche in ihrem 
Dienfte verbraudt wird. Dean fragt fich erjtaunt: ift ein 
ſolches Wiffen vielleiht gar nicht nöthig? Erreicht die 
Natur ihr Ziel aud) fo, wenn die Meiſten den Zwed ihrer 
eignen Bemühung falſch beftimmen? Wer ſich gemöhnt 
bat, viel von der unbewußten Zweckmäßigkeit der Natur 
zu halten, wird vielleicht Teine Mühe Haben zu antworten: 
„Sa, jo tit es! Laßt die Menſchen über ihr letztes Ziel 
denken und reden was fie wollen, fie find doch in ihrem 
dunklen Drange des rechten Wegs fi wohl bewußt." 
Man muß, um bier widerfpreden zu Tünnen, Einiges 
erlebt Haben; wer aber wirklich von jenem Biele der 
Eultur überzeugt ift, daß fie die Entftehung der wahren 
Menſchen zu fürdern habe und Nichts fonft, und nun 
vergleicht, wie auch jetzt noch, bei allem Aufwande und 
Prunk der Eultur, die Entftehung jener Menſchen fi 
nicht viel von einer fortgefebten Thierquälerei unter- 
Tcheidet: der wird es jehr nöthig befinden, daß an Stelle 
jenes „bunflen Drangs“ endlich einmal ein bemußtes 
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breitung der Bildung unter feinen Bürgern imnter 
nur ihm felbft, im Wetteifer mit andern Staaten zu 
Gute. Überall, mo man jeßt vom „Eulturftaat“ redet, fieht 
man ihm die Aufgabe geftellt, die geiftigen Kräfte einer 
Generation jo weit zu entbinden, Daß fie Damit den be- 
ftehenden Inftitutionen dienen und nüßen lünnen: aber 
auch nur foweit; wie ein Waldbach durch Dämme und auf 
Gerüften theilmeife abgeleitet wird, um mit der Fleineren 
Kraft Mühlen zu treiben — während feine volle Kraft 
der Mühle eher gefährlich als nüglidy wäre, Jenes Ent- 
binden ift zugleih und nod viel mehr ein In-Tefleln- 
Thlagen. Man bringe fi nur in’s Gedächtniß, was 
allmählid) aus dem Chriſtenthum unter ber Selbſtſucht 
bes Staates geworden iſt. Das Chriftentbum ift gewiß 
eine der reinften Offenbarungen jenes Dranges nad) 
Eultur und gerade nad) der immer erneuten Erzeugung 
des Heiligen; da es aber Hundertfältig benußt wurde, um 
die Mühlen der ftaatlihen Gemwalten zu treiben, tft es 
allmählich bis in das Mark hinein krank geworden, ver- 
heuchelt und verlogen und bis zum Widerfpruche mit 
feinem urſprünglichen Biele abgeartet. Selbſt fein letztes 
Ereigniß, die deutſche Reformation, wäre Nichts als ein 
plöglides Auffladern und Berlöfhen gemejen, wenn 
fie nit au3 dem Kampfe und Brande der Staaten neue 
Kräfte und Flammen geftohlen bätte. 

Da wird drittens Die Eultur von allen Denen gefür- 
dert, welche fi} eines häß lichen oder langweiligen 
Inhaltes bewußt find und über ihn durch die foge- 
nannte „ſchöne Form“ täufhen wollen. Mit dem 
Außerlicen, mit Wort, Gebärbe, Verzierung, Gepränge, 
Manierlichkeit fol der Beſchauer zu einem faljchen 
Schluſſe über den Inhalt genöthigt werden: in ber 
Borausfegung, daß man für gemöhnlid) da Innere nach 
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der Außenjeite beurteilt. Mir fcheint es bisweilen, 
daß die modernen Menſchen fi) grenzenlos an einanber 
langweilen und daß fie e8 endlich nöthig finden, fi 
mit Hülfe aller Künfte intereffant zu maden. Da laſſen 
fie ſich felbft dur ihre SKünftler als pridelnde und 
beizende Speije auftifhen; da übergteßen fie fi mit 
dem Gewürze des ganzen DOrtent3 und Dceidents, und 
gewiß! jetzt riehen fie freilich. ſehr interefjant, nad) 
dem ganzen Orient und Occident. Da richten fie fich 
ein, jeden Gefhmad zu befriedigen; und Jeder ſoll be- 
dient werden, ob ihm nun nad Wohl- oder lÜbel- 
riehendem, nad) Sublimirtem oder Bäurifh-Grobem, nad) 
Griechiſchem oder Chineſiſchem, nach Trauerfpielen oder 
dramatifirten Unfläthereien gelüftet. Die berühmteften 
Küchenmeifter diefer modernen Menſchen, die um jeden 
Preis interejfant und intereffirt fein wollen, finden fi 
befanntlich bei den Sranzofen, bie ſchlechteſten bei den 
Deutſchen. Dies iſt für Die Legteren im Grunde tröftlicher 
als für die Erjteren, und wir mollen e8 am wenigsten den 
Franzoſen verargen, wenn fie uns gerade ob des Mangels 
an Intereſſantem und Elegantem verfpotten und wenn 
fie bei dem Verlangen einzelner Deutfhen nad) Eleganz 
und Manieren fi an den Indianer erinnertfühlen, welcher 
fih einen Ring durch die Nafe wünſcht und darnad) 
ſchreit, tätowirt zu merden. 

— Und hier hält mid Nichts von einer Abjchweifung 
zurüd. Geit dem legten Kriege mit Frankreich hat fi) 
Manches in Deutjchland verändert und verfchoben, und 
es ift erfihtlih, Daß man aud einige neue Wünfche 
in Betreff der deutſchen Eultur mit heimgebradjt hat. 
Sener Krieg war für Viele die erſte Reife in die ele- 
gantere Hälfte der Welt; mie Herrlih nimmt fih nun 
die Unbefangenheit des Siegers aus, wenn er e3 nicht 
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verihmäht, bet dem Beſiegten etwas Cultur zu lernen! 
Beſonders das Kunſthandwerk wirb Immer von Neuem 
auf den Wetteifer mit dem gebtldeteren Nachbar hin⸗ 
gewieſen, die Einrichtung des deutſchen Haufes Toll der 
bes franzöſiſchen angeähnlicht werden, felbft Die Deutfche 
Sprade ſoll, vermittelft einer nad) franzöſiſchem Muſter 
gegründeten Akademie, fi „gefunden Gefhmad” an- 
eignen und den bedentllidden Einfluß abthun, welden 
Goethe auf fie ausgeübt Habe — mie ganz neuerdings 
der Berliner Alademiler Dubois⸗Reymond urtheilt. Unfre 
Theater haben ſchon Längft in aller Stille und Ehrbarkeit 
nad) dem gleichen Biele getrachtet, ſelbſt der elegante 
deutſche Gelehrte tft Thon erfunden — nun, da ift ja 
zu erwarten, Daß Alles, wa3 ſich bis jet jenem Geſetze 
ber Eleganz nit recht fügen wollte, deutſche Muſik, 
Tragödie und Philofophie, nunmehr als undeutfch bei 
Seite gefhafft wird. — Uber wahrhaftig, es wäre auch 
fein Finger mehr für Die deutſche Eultur zu rühren, 
wenn der Deutfhe unter der Cultur, welde ihm noch 
fehlt und nad) der er jebt zu trachten hätte, Nichts ver- 
ftünde als Fünfte und Artigfeiten, mit Denen Das Leben 
verhübfcht wird, eingefchloffen die gefammte Tanzmeifter- 
und Tapezirer-Erfindfamtleit, wenn er fih auch In Der 
Sprache nur noch um alademifch gutgeheißene Regeln 
und eine gewiſſe allgemeine Manierlichkeit bemühen 
wollte. Höhere Anſprüche ſcheint aber der Iegte Krieg 
und die perfünlie Vergleihung mit den Franzofen 
faum hervorgerufen zu haben, vielmehr überlommt mid) 
öfter der Verdacht, als od der Deutfche fich jenen alten 
Verpflichtungen jebt gemaltfam entziehen wollte, welche 
feine wunderbare Begabung, der eigenthümliche Schmwer- 
und Zieffinn feiner Natur, ihm auflegt. Lieber möchte 
er einmal gaufeln, Affe fein, lieber lernte er Manieren 
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und Fünfte, wodurd) das Leben unterhaltend wird. Man 
Tann aber den deutſchen Getft gar nicht mehr befchimpfen, 
als wenn man ihn behandelt, als ob er von Wachs wäre, 
jo daß man ihm eines Tages auch die Eleganz antneten 
fönnte. Und wenn e3 leider wahr tft, daß ein guter 
Theil der Deutfhen ſich gern derartig neten und 


. zuredtformen lajjen will, jo ſoll doch Dagegen ſo oft 


gejagt werden, bis man es hört: bei euch wohnt fie gar 
nit mehr, jene alte deutſche Art, die zwar hart, herbe 
und voller Widerjtand iſt, aber als der Löftlichfte Stoff, 
an weldem nur Die größten Bildner arbeiten Dürfen, 
weil fie allen feiner werth find. Was ihr Dagegen in 
euch habt, tft ein weichliches breiige3 Material; macht 
Damit was ihr wollt, formt elegante Buppen unb inter- 
eſſante Gögenbilder Daraus — es wird aud) Bierin bei 
Nihard Wagner's Wort verbleiben: „ber Deutſche ift 
edig und ungelen?, wenn er fi manierlich geben will; 
aber er ift erhaben und Allen überlegen, wenn er in das 
Teuer geräth”. Und vor diefem beutfchen Feuer haben 
die Eleganten allen Grund fih in Acht zu nehmen, e3 
möchte fie ſonſt eines Tages frejjen, fammt allen ihren 
Puppen und Gößenbildern aus Wachs. — Man könnte nun 
freilich jene in Deutſchland überhandnehmende Neigung 
zur „ſchönen Form“ noch ander und tiefer ableiten: au3 
jener Haft, jenem athemloſen Erfaſſen des Augenblids, 
jener Übereile, die alle Dinge zu grün vom Zweige bricht, 
aus jenem Rennen und Jagen, das ben Menſchen jetzt 
Furchen in’3 Gefiht gräbt und Alles, was fie thun, 
gleichſam tätomirt. Als od ein Trank in ihnen wirkte, 
der fie nicht mehr ruhig athmen ließe, ftürmen fie fort 
in unanftändiger Sorglichlett, als die geplagten Sklaven 
der breiM, des Dioment3, der Meinungen und der Dioden: 
fo daß freilich der Diangel an Würde und Sdidlichkeit 
18* 
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allzu peinlich in die Augen jpringt und nun wieder eine 
lügnerifche Eleganz nöthig wird, mit welcher die Krank⸗ 
heit der würdelojen Haft maskirt werden fol. Denn fo 
bängt die modiſche Gier nach der ſchönen Form mit bem 
häßlichen Inhalt Des jegigen Menſchen zufammen: Jene 
foll verfteden, Dieſer fol verftedt werden. Gebilbet- 
fein beißt nun: fich nicht merken laffen, wie elend und . 
ſchlecht man ift, wie raubthierhaft im Streben, wie un- 
erfättlich im Sammeln, wie eigenfüdhtig und ſchamlos im 
Genießen. Mehrmals ift mir jchon, wenn id) Jemandem 
Die Abmwefenbeit einer deutſchen Eultur vor Augen ftellte, 
eingemwendet worden: „aber diefe Abweſenheit ift ja ganz 
natürlich, denn die Deutfchen find bisher zu arm und be- 
ſcheiden geweſen. Lajfen Sie unfre Landsleute nur erjt 
reih und felbftbemußt werden, dann werden fie auch 
eine Cultur Haben!" Mag der Glaube immerhin felig 
maden, diefe Urt des Glaubens macht mich unfelig, 
weil ich fühle, Daß jene deutſche Eultur, an deren Bu- 
Tunft bier geglaubt wird — die des Reichthums, Der 
Bolitur und der manterliden Verftellung — das feind- 
jeligfte Gegenbild der deutſchen Eultur tft, an welche 
ich glaube. Gemiß, wer unter Deutſchen zu leben bat, 
leidet jehr an der berüdhtigten Grauheit ihres Lebens 
und ihrer Sinne, an der Formlofigfeit, dem Stumpf- und 
Dumpffinne, an der Plumpheit im zarteren Verkehre, 
noch mehr an der Scheelfuhht und einer gewiſſen VBer- 
ftedtheit und Unreinlichkeit des Charalters; es ſchmerzt 
und beleidigt ihn die eingewurzelte Luſt am Falſchen 
und Unächten, am Übel-Nachgemadten, an der Über- 
fegung des guten Ausländifhen In ein fchledhtes Ein- 
heimifches: jeßt aber, wo nun noch jene fieberhafte 
Unruhe, jene Sudt nad) Erfolg und Gewinn, jene 
Überfhägung des Augenblids als ſchlimmſtes Leiden 
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Binzugelommen tft, empört e8 ganz und gar zu denken, 
Daß alle diefe Krankheiten und Schwächen grundſätzlich 
nie geheilt, jondern immer nur überſchminkt werden 
follen — dburd eine ſolche „Cultur der interejfanten 
Form“! Und dies bei einem Volle, welches Schopen- 
bauer und Wagner bervorgebradt Hat! Und nod 
oft hervorbringen foll! Oder täufchen wir uns auf das 
Xroftlofejte? Sollten die Genannten vielleicht gar nicht 
mehr dafür Bürgſchaft Ieiften, daß ſolche Kräfte, wie 
die ihrigen, wirklich noch in dem deutſchen Gelfte und 
Sinne vorhanden find? Sollten fie felber Ausnahmen 
fein, gleichſam die legten Ausläufer und Abſenker von 
Eigenfhaften, melde man ehemals für deutſch nahın? 
Sch weiß mir hier nicht recht zu helfen und kehre des- 
halb auf meine Bahn der allgemeinen Betrachtung zurück, 
von der mid forgenvolle Zweifel oft genug ablenten 
wollen. Noch waren nicht alle jene Mächte aufgezählt, 
von denen zwar die Cultur gefördert wird, ohne daß 
man doch ihr Biel, Die Erzeugung des Genius, anerlennt; 
drei find genannt, die Selbftfucht Der Erwerbenden, bie 
Selbſtſucht des Staates und die Selbftfudt aller Derer, 
welche Grund Haben fih zu verftellen und Durch die 
Form zu veriteden. Ich nenne vierten? bie Selbſt— 
ſucht der Wiſſenſchaft und das eigenthümlicdhe 
Weſen ihrer Diener, der Gelehrten. | 

Die Wiffenfhaft verhält ſich zur Weisheit wie bie 
Tugendhaftigkeit zur Heiligung: fie ift Talt und troden, 
fie hat feine Liebe und weiß Nichts von einem tiefen 
Gefühle Des Ungenügens und der Sehnſucht. Gie tft fi 
felber eben fo nüglih, als fie ihren Dienern ſchädlich 
tft, infofern fie auf Diefelben ihren eignen Charalter 
überträgt und damit ihre Menſchlichkeit verknöchert. 
Sp lange unter Cultur weſentlich Förderung der Wiſſen⸗ 
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ſchaft verjtanden wird, gebt fie an dem großen leiben- 
den Dienfchen mit unbarmberziger Kälte vorüber, weil Die 
Wiſſenſchaft überall nur Probleme der Erfenntniß flieht, 
und weil Das Leiden eigentlich iunerhalb Ihrer Welt etwas 
Ungehörtge3 und Unverftändlidhes, alfo Höchstens wieder 
ein Problem iſt. | 

Dean gewöhne ſich aber nur erft Daran, jede Er- 
fahrung in ein dialeltifhes Frage- und Antwortipiel 
und in eine reine Kopfangelegenheit zu überfeßen: es 
tft erftaunlid, in wie kurzer Beit der Menſch bei einer 
ſolchen Thätigkeit ausdorrt, wie bald er faft nur noch 
mit den Knochen klappert. Jeder weiß unb fieht dies: 
wie tft e8 alfo nur möglih, daß troßdem bie Jüng- 
linge keineswegs vor ſolchen Knochenmenſchen zurüd- 
Tchreden und immer von Neuem wieder fih blindlings 
und wahl- und maaßlos ben Wiffenfchaften übergeben? 
Dies Tann doch nicht vom angeblidhen „Zrieb zur Wahr- 
beit” berfommen: denn wie follte e8 überhaupt einen 
Trieb nad ber Talten reinen folgenlofen Erfenntniß 
geben können! Was vielmehr die eigentlichen treiben- 
den Kräfte in den Dienern der Wiſſenſchaft find, giebt 
fih dem unbefangnen Blid nur zu beutli zu ver- 
Stehen: und es iſt fehr anzurathen, aud) einmal bie 
Gelehrten zu unterſuchen und zu feciren, nachdem fie 
felbft fich gemöhnt haben, Alles in der Welt, auch das 
Ehrmwürdigfte, dreift zu betaften und zu zerlegen. Sol 
ich berausjagen, was ich denke, fo lautet mein Saß: ber 
Gelehrte beiteht aus einem verwidelten Geflecht ſehr 
verſchiedener Antriebe und Reize, er ift durchaus ein 
unreines Metal. Man nehme zuvörderft eine ſtarke und 
immer .höher gefteigerte Neubegier, die Sucht nad 
Abenteuern der Erlenntniß, Die fortwährend anreizende 
Gewalt des Neuen und Geltnen im Gegenfaße zum 
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Ulten und Langmeiligen. Dazu füge man einen ge- 
wiſſen dialektiſchen Spür- unb Spieltrieb, Die jägerifche 
Luft an verſchmitzten Fuchsgängen des Gedantens, fo 
daß nicht eigentlid) die Wahrheit gefucht, Tondern das 
Suden gejudt wird und der Hauptgenuß im liſtigen 
Herumſchleichen, Umzingeln, Iunftmäßigen Wbtödten 
beſteht. Nun tritt noch ber Trieb zum Wiberfprud 
hinzu, die Perfönlichkeit will, allen Anderen entgegen, 
fih fühlen und fühlen Iaffen; der Kampf wird zur Luft 
und der perfönliche Sieg tft Das Biel, während der Kampf 
um die Wahrheit nur ber Vorwand ift. Zu einem guten 
Theile ift fodann dem Gelehrten der Trieb beigemifcht, 
gewiffe „Wahrheiten“ zu finden, nämlid) aus Unter- 
thämigkeit gegen gewiſſe herrſchende Berfonen, Kaften, 
Meinungen, Kirchen, Regierungen, weil er fühlt, daß er 
fich nügt, indem er die „Wahrbeit” auf ihre Geite 
dringt. Weniger regelmäßig, aber doch noch häufig 
genug, treten am Gelehrten folgende Eigenſchaften ber- 
vor. Erſtens Biederleit und Sinn für das Einfache, [ehr 
hoch zu ſchätzen, wenn fie mehr find als Ungelenkigkeit 
und Ungeübtheit in der Berftellung, zu welcher ja einiger 
Witz gehört. In der That Tann man überall, wo der 
Witz und die Gelenkigkeit ſehr in die Augen fallen, ein 
wenig auf der Hut fein und die Geradheit des Charalters 
in Zweifel ziehn. Andererfeits ift meifthin jene Bieder- 
fett wenig werth und aud für die Wilfenfhaft nur 
felten fruditbar, da fie am Gewohnten Hängt und Die 
Wahrheit nur bei einfachen Dingen oder in adiaphoris 
zu fagen pflegt; denn Hier entſpricht e3 der Trägheit 
mehr, die Wahrheit zu jagen als fie zu verjchmweigen. 
Und weil alles Neue ein Umlernen nöthig madt, jo 
verehrt die Biederkeit, wenn es irgend angeht, die alte 
- Meinung unb wirft dem Verfündiger des Neuen vor, e3 


, 
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fehle ihm der sensus recti. Gegen die Lehre bes 
Kopernikus erhob fie gewiß deshalb Widerftand, weil fie 
bier den Augenfhein und bie Gewohnheit für fich Hatte. 
Der bei Gelehrten nidt gar feltne Haß gegen bie 
Philoſophie tft vor Allem Haß gegen die langen Schluß⸗ 
letten und die Künftlichleit der Bemweife. Ja im Grunde 
bat jede Gelehrten-Generation ein unmwilllürlide Maaß 
für den erlaubten Scharffinn; mas darüber hinaus ift, 
wird angezweifelt und beinahe als Verdachtgrund gegen 
die Biederkeit benubt. — Zweitens Scharfſichtigkeit in 
ber Nähe, verbunden mit großer Myopie für die Ferne 
und das Allgemeine Sein Gefichtsfeld tft gewöhnlich 
fehr Mein, und die Augen müffen dit an den Gegen- 
ftand herangebalten werden. Will ber Gelehrte von einem 
eben durchforſchten Punkte zu einem andern, fo rüdt er 
den ganzen Seh-Apparat nad; jenem Punlte Hin. Er 
zerlegt ein Bild in lauter Flecke, wie Einer der Das 
Dpernglas anmendet, um die Bühne zu fehen, und jekt 
bald einen Kopf, bald ein Stüd Kleid, aber nichts Ganzes 
in's Auge faßt. Gene einzelnen Flecke flieht er nie ver- 
bunden, fondern er erfchließt nur ihren Zuſammenhang; 
deshalb Hat er von allem Allgemeinen feinen ſtarken 
Eindrud. Er beurtbeilt zum Beifptel eine Schrift, weil 
er ſie im Ganzen nicht zu Überfehen vermag, nad) einigen 
Stücken oder Sägen oder Tsehlern; er würde verführt fein 
zu behaupten, ein Ölgemälde fei ein wilder Haufen von 
Klexen. — Drittens Nüchternheit und Gemwöhnlichkeit 
feiner Natur in Neigungen und Abneigungen. Mit diejer 
Eigenfhaft Hat er befonders in der Hiftorie Glüd, inſo— 
fern er die Motive vergangener Menſchen gemäß den ihm 
belannten Motiven auffpürt. In einem Maulwurfsloche 
findet fih ein Maulwurf am beften zurecht. Er tft ge- 
hütet vor allen fünftliden und ausſchweifenden Hypo— 
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thefen; er gräbt, wenn er beharrlich ift, alle gemeinen 
Motive ber Vergangenheit auf, weil er ſich von gleicher 
Art fühlt. Freilich iſt er meiftens gerade deshalb unfähig, 
das Geltne, Große und Ungemeine, aljo das Wichtige 
und MWefentlie, zu verftehen und zu ſchätzen. — 
Viertens Urmut an Gefühl und Trodenhett. Ste be⸗ 
fähigt ihn ſelbſt zu Viviſektionen. Er ahnt das Leiden 
nidt, das manche Erkenntniß mit fich führt, und fürdtet 
fich deshalb auf Gebieten nicht, wo Underen Das Herz 
ſchaudert. Er tit Talt und erfcheint deshalb Leicht grau- 
fam. Aud für verwegen hält man ihn, aber er tft es 
nit, ebenfowenig wie das Dlaulthier, welches ben 
Schwindel nicht kennt. — Fünftens geringe Gelhft- 
ſchätzung, ja Beſcheidenheit. Sie fühlen, obwohl in einen 
elenden Winkel gebannt, nichts von Aufopferung, von 
Vergeudung, fie feinen es oft im tiefiten Innern zu 
wiſſen, daß fie nicht fliegendes, fondern kriechendes 
Gethier find. Mit diefer Eigenfchaft erſcheinen fie ſelbſt 
rührend. — Sechſtens Treue gegen ihre Lehrer und Führer. 
Diefen wollen fie redt von Herzen Helfen, und fie 
wiſſen wohl, daß fie ihnen am beiten mit der Wahrheit 
helfen. Denn fte find dankbar geftimmt, weil fie nur 
durch fie Einlaß in die würdigen Hallen der Wiſſen⸗ 
ſchaft erlangt Haben, in mweldye fie auf eignem Wege 
niemals bineingefommen wären. Wer gegenwärtig als 
Lehrer ein Gebiet zu erfchließen weiß, auf dem aud) 
die geringen Köpfe mit einigem Erfolge arbeiten können, 
der ift in fürzefter Zeit ein berühmter Dann: fo groß 
ift fofort der Schwarm, der fi hinzudrängt. Freilich 
iſt ein Jeder von dieſen Treuen und Dankbaren zugleich 
auch ein Mißgeſchick für den Meiſter, weil jene Alle 
ihn nachahmen und nun gerade feine Gebrefte unmäßig 
groß und übertrieben erſcheinen, weil fie an jo Meinen 
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Individuen hervortreten, während bie Tugenden be3 
Meifters umgelehrt, nämlih im gleihen Verhältniſſe 
verfleinert, fi an demjelben Smdividuum darftellen. — 
Giebentens gemohnheitsmäßiges Fortlaufen aufderBahn, 
auf welche man den Gelehrten geftoßen hat, Wahrheit3- 
finn aus Gedantenlofigleit, gemäß der einmal ange- 
nommnen Gewöhnung. Solde Raturen find Sammler, 
Erklärer, Berfertiger von Indices, Herbarien; fie lernten 
und fuhen auf einem Gebtete herum, bloß weil fie 
niemals daran denken, daß e8 auch andre Gebiete giebt. 
Ihr Fleiß Hat Etwas von der ungeheuerliden Dummheit 
ber Schwerkraft: weshalb fie oft viel zu Stande bringen. 
— Achtens Flucht vor der Langeweile. Während der 
wirkliche Denker Nichts mehr erfehnt als Muße, flieht 
der gewöhnliche Gelehrte vor ihr, weil er mit ihr Nichts 
anzufangen weiß. Seine Tröjter find die Bücher: das 
beißt, er hört zu, wie jemand Anderes denkt und läßt 
fi) auf diefe Art über Den langen Tag binweg unter- 
balten. Beſonders wählt er Bücher, bei welchen feine 
perfönliche Theilnahme irgendwie angeregt wird, wo er 
ein Wenig, durch Neigung oder Abneigung, in Affelt 
gerathen kann: alfo Bücher, mo er felbft in Betrachtung 
gezogen wird oder fein Stand, feine politiſche oder 
aejthetiihe oder auch nur grammatifche Lehrmeinung; 
bat er gar eine eigne Wiſſenſchaft, fo fehlt es ihm nie 
an Mitteln der Unterhaltung und an Tfliegenflappen 
gegen Die Langeweile. — Neuntens das Motiv Des Brod- 
erwerbs, alfo im Grunde die berühmten „Borborggmen 
eines letidenden Magens”. Der Wahrheit wird gedient, 
wenn fie im Stande tft, zu Gehalten und höheren Stel- 
lungen birelt zu befördern, oder wenigſtens die Gunſt 
Derer zu gewinnen, weldde Brod und Ehren zu verleihen 
haben. Uber auch nur biefer Wahrheit wird gebtent: 
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weshalb fi eine Grenze zwiſchen ben erfprießlichen 
Wahrheiten, Denen Biele dienen, und den unerfprieß- 
lichen Wahrheiten ziehen läßt: welchen letzteren nur die 
MWenigften fi Bingeben, bei denen es nicht Heißt: in- 
genii largitor venter. — Behnten3 Achtung vor den Mit- 
gelehrten, Furcht vor ihrer Mißachtung; feltneres, aber 
höheres Motiv als das vorige, body noch fehr häufig. 
ANe die Mitglieder ber Zunft überwachen ſich unter ein- 
ander auf da3 Eiferfüdtigfte, damit die Wahrheit, an 
welcher fo viel hängt, Brod, Umt, Ehre, wirklich auf den 
Namen ihres Sinders getauft werde. Man zollt ftreng bem 
Andern feine Achtung für die Wahrheit, welche er ge- 
funden, um den Boll wieder zurüdzufordern, wenn 
man felber einmal eine Wahrheit finden follte. Die Un- 
wahrheit, der Irrthum wird ſchallend erplodtrt, Damit bie 
Zahl der Mitbewerber nicht zu groß werde; doch wird 
bier und da aud) einmal die wirklidhe Wahrheit erplodirt, 
damit wenigstens für eine Turze Beit Pla für hart- 
nädige und Tede Irrthümer geſchafft werde; wie es 
denn nirgendswo und aud Hier nit an „moralifchen 
Idiotismen“ fehlt, die man fonft Schelmenjstreiche nennt. 
— Elftens der Gelehrte aus Eitelkeit, ſchon eine felt- 
nere Spielart. Er will womöglich ein Gebiet ganz für 
fih haben und wählt deshalb Curioſitäten, befonders 
wenn fie ungewöhnlichen Koftenaufwand, Neifen, Aus- 
grabungen, zahlreihe Berbindungen in verſchiedenen 
Ländern nöthig machen. Er begnügt ſich meiftens mit 
der Ehre, felber als Eurtofität angeftaunt zu werden und 
denlt nicht Daran, fein Brod vermittelft feiner gelehrten 
Studien zu gewinnen. — Zwölftens der Gelehrte aus Spiel- 
tried. Seine Ergötzlichkeit beiteht darin, Knötchen in 
den Willenfhaften zu ſuchen und fie zu löfen; wobei 
er ſich nicht zu fehr anftrengen mag, um das Gefühl des 
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Sptels nicht zu verlieren. Deshalb dringt er nicht gerade 
in bie Tiefe, Doch nimmt er off Etwas wahr, was der Brod- 
gelehrte mit dem mühfam kriechenden Yuge nie fieht. 
— Benn id) endlich dDreizehntens noch als Motiv bes 
Gelehrten den Trieb nad Gerechtigkeit bezeichne, To 
fönnte man mir entgegenbalten, biefer edle, ja bereits 
metaphyfifh zu verftehende Trieb ſei gar zu fchmer 
von anderen zu unterfiheiden und für ein menfchlidhes 
Auge im Grunde unfaßlih und unbeftimmbar; weshalb 
ich die legte Nummer mit dem frommen Wunſche bei- 
füge, e8 möge jener Trieb unter Gelehrten häufiger 
und wirkſamer jein als er jihtbar wird. Denn ein Funke 
von dem Teiter der Gerechtigkeit, in die Seele eines 
Gelehrten gefallen, genügt, um fein Leben unb Streben 
zu durchglühen und läuternd zu verzehren, fo daß er 
feine Ruhe mehr hat und für immer aus der lauen oder 
froftigen Stimmung berausgetrieben ift, in weldjer bie 
gewöhnlichen Gelehrten ihr Tagewerk thun. 

Alle diefe Elemente, oder mehrere oder einzelne, 
denke man fi nun Fräftig gemiſcht und Durcheinander 
gefchüttelt: jo Hat man das Entftehen des Dieners ber 
Wahrheit. Es tft jehr wunderlich, wie bier, zum Vor⸗ 
thetle eine8 im Grunde außer- und übermenjdlichen 
Geſchäftes, des reinen und folgelofen, daher auch trieb- 
Iofen Erkennens, eine Dienge kleiner fehr menfchlicher 
Triebe unb Triebchen zufammengegojfen wird, um eine 
chemiſche Verbindung einzugehen, und wie bag Refultat, 
ber Gelehrte, fih nun im Lichte jenes Überirdtfchen, 
hoben und durchaus reinen Geſchäftes fo verllärt aus⸗ 
nimmt, daß man das Mengen unb Dlifchen, was zu feiner 
Erzeugung nöthig war, ganz vergift. Doch giebt es 
Augenblide, mo man gerade daran denken und erinnern 
muß: nämlich gerade dann, wenn der Gelehrte in feiner 
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Bedeutung für die Eultur in Trage kommt. Wer nämlich 
zu beobachten weiß, bemerkt, daß der Gelehrte feinem 
Weſen nah unfruchtbar ift — eine Folge feiner 
Entftehung! — und daß er einen gemiffen natürlichen 
Haß gegen den fruchtbaren Menſchen bat; weshalb fich 
zu allen Beiten die Genie’3 und bie Gelehrten befehdet 
haben. Die Legteren wollen nämlid) die Natur töbten, 
zerlegen und verftehen, die Erfteren wollen die Natur 
durch neue lebendige Natur vermehren; und fo giebt es 
einen Widerftreit der Gejinnungen und Thätigleiten. 
Ganz beglüdte Beiten braudten ben Gelehrten nidt 
und kannten ihn niit, ganz erkrankte unb verbroffene 
Zeiten ſchätzten ihn als ben höchſten und würbdigften 
Menſchen und gaben ihm den erften Rang. 

Wie es nun mit unferer Beit in Hinfiht auf Ge- 
fund- und Krankſein Steht, wer wäre Arzt genug, das zu 
wilfen! Gewiß, daß aud jeht noch tn jehr vielen 
Dingen die Shäbung des Gelehrten zu hoch tit und 
beshalb ſchädlich wirkt, zumal in allen Anltegendeiten 
bes werdenden Genius. Für deſſen Noth Hat der Ge- 
lehrte Tein Herz, er redet mit fcharfer kalter Stimme 
über ihn weg, und gar zu fchnell zuckt er die Achſel, 
als über etwas Wunderliches und VBerdrehtes, für das er 
weder Zeit noch Luft habe. Auch bei ihm findet fich 
das Willen um da3 Biel der Eultur nidt. — 

Aber überhaupt: was tft uns durch alle biefe Be- 
tradhtungen aufgegangen? Daß überall, wo jetzt bie 
Eultur am lebhafteften gefördert erfcheint, von jenem 
Ziele nichts gewußt wird. Mag ber Staat nod fo laut 
fein Verdienſt um die Eultur geltend maden, er fördert 
fie, um ſich zu fördern und begreift ein Biel nid, 
welches höher ſteht als fein Wohl und feine Exiſtenz. 
Was die Erwerbenden wollen, wenn fie unabläffig nad) 
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Unterrit und Bildung verlangen, ift zulegt eben Er- ll 
werd. Wenn die Formenbedürftigen das eigentliche vie 
Urbeiten für Die Eultur ſich zufchreiben und zum Betfpiel tin 


vermeinen, alle Kunft gehöre ihnen und müſſe ihrem 
Bedürfniffe zu Dienften fein, fo ift eben nur das deut⸗ 
lich, daß fie fich ſelbſt bejahen, indem fie die Eultur be- 


darüber nachdenken, wie ſich fi mit Hülfe der Eultur 
nüßen, fo matt und gedankenlos find fie, wenn dieſes ihr 
Snterefje nicht dabei erregt wird. Und deshalb Haben 


fi) die Bedingungen für die Entjtehung des Genius in ; 


der neueren Beit nit verbefjert, und der Wiber- 


ieh 
er 
nt 
jahen: daß alfo aud) fie nicht über ein Mißverftändniß : 
binausgelommen find. Bom Gelehrten wurde genug ge⸗ 
fprodden. So eifrig alfo alle vier Mächte mit einander ' 


wille gegen originale Menſchen Hat in dem Grade zu- ; 


genommen, daß Sokrates bei uns nicht Hätte leben 
können und jedenfall® nicht fiebenzig Jahre alt ge- 
worden wäre. 

Nun erinnereid) an das, was ich im dritten Abſchnitt 
ausführte: wie unfre ganze moderne Welt gar nicht fo 
feftgefügt und dauerhaft ausfieht, dag man auch dem 
Begriff ihrer Eultur einen ewigen Beitand prophezeien 
fönnte Man muß e3 fogar für wahrſcheinlich Halten, 
daß das nächſte Jahrtauſend auf ein paar neue Einfälle 


fommt, über melde einjtweilen die Haare jedes Jetzt⸗ 


lebenden zu Berge ftehen möchten. Der Glaube an 
eine metapbylifhe Bedeutung der Eultur wäre 
am Ende noch gar nicht fo erfchredend: vielleidht aber 
einige Folgerungen, welche man daraus für Die Erziehung 
und das Schulmejen ziehen könnte. 

Es erfordert ein freilich ganz ungewohntes Nachdenken, 
einmal von den gegenwärtigen Anftalten der Erziehung 
weg und hinüber nad) durchaus fremd- und andersartigen 


Schopenhauer ald Erzieher. 1874. 287 


Inftitutionen zu fehen, welche vielleicht ſchon die zweite 
oder dritte Generation für nöthig befinden wird. Während 
nämlich Durch die Bemühungen der jeßigen höheren Er- 
zteher entweder der Gelehrte oder der Staat3beamte oder 
der Erwerbende oder der Bildungsphilifter oder endlich 
und gewöhnlich ein Miſchprodukt von Allen zu Stanbe 
gebracht wird: Hätten jene noch zu erfindenden Anftalten 
freilich eine fchwerere Aufgabe — zwar nit an fi 
ſchwerer, da es jedenfall3 die natürlichere und inſofern 
auch leichtere Aufgabe wäre; und Tann zum Beifpiel 
Etwas ſchwerer fein, als, wider die Natur, wie e3 jetzt 
geichteht, einen Süngling zum Gelehrten abrihten? Aber 
die Schwierigkeit Liegt für die Menfchen darin, umzulernen 
und ein neues Biel ſich zu fteden; unb e8 wird un- 
jäglihe Mühe koſten, Die Grundgedanken unferes jeßigen 
' Erziehungsmwefens, das feine Wurzeln im Mittelalter hat, 
und dem eigentlich ber mittelalterliche Gelehrte als Ziel 
der vollendeten Bildung vorſchwebt, mit einem neuen 
Grundgedanken zu vertaufchen. Jetzt fchon tft es Zeit, fi 
diefe Gegenfäge vor die Augen zu jtellen; denn irgenb 
eine Generation muß den Kampf beginnen, in weldem 
eine fpätere ſiegen ſoll. Jetzt Thon wird der Einzelne, 
welcher jenen neuen Grundgedanlen der Eultur verſtanden 
Bat, vor einen Kreuzweg geftellt; auf dem einen Wege 
gehend tft er feiner Beit willlommen, fie wird es an 
Kränzen und Belohnungen nicht fehlen Iafien, mäd- 
tige Parteien werden ihn tragen, Hinter feinem Rüden 
werden eben fo viele Gleichgefinnte, wie vor ihm ftehen, 
und wenn der Vordermann das Lojungsmwort ausfpricht, 
fo hallt es in allen Reihen wieder. Hier heißt die erfte 
Pflicht „in Reih’ und Glied Tämpfen”, die zweite, alle 
Die als Feinde zu behandeln, welche ſich nicht in Reih’ 
unb Glied jtellen wollen. Der andre Weg führt ihn mit 
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feltmeren Wanderſchaftsgenoſſen zujammen, er ift ſchwie⸗ 
riger, verfchlungener, fteiler; Die, welche auf dem erften 
gehen, verjpotten tin, weil er dort mühfamer fchreitet 
und öfter in Gefahr kommt, fie verſuchen es, iin zu ſich 
berüberzuloden. Wenn einmal beide Wege fich kreu⸗ 
zen, fo wird er gemißhandelt, bei Seite geworfen oder 
mit ſcheuem Belfeitetreten iſolirt. Was bedeutet nun für 
dieſe verfchiedenartigen Wandrer beider Wege eine In- 
ftitutton der Eultur? Jener ungeheure Schwarm, welcher 
fih auf dem erjten Wege zu feinem Biele drängt, ver- 
ftebt Darunter Einrichtungen und Geſetze, vermöge beren 
er ſelbſt in Ordnung aufgeftellt wird unb vorwärts gebt, 
und durch welde alle Widerfpänftigen und Einfamen, 
alle nach Höheren und entlegneren Zielen Ausfchauenden 
in Bann gethan werden. Diejer anderen Heineren Schaar 
würde eine Inſtitution freili einen ganz andern Zwed 
zu erfüllen haben; fte ſelber will, an ber Schutzwehr 
einer fejten Organijation, verhüten, daß fte Durch jenen 
Schwarm weggefhwenmt und auseinander getrieben 
werde, Daß ihre Einzelnen in allzufrüher Erfhöpfung 
hinſchwinden oder gar von ihrer großen Aufgabe ab- 
fpänftig gemadt werben. Diefe Einzelnen follen ihr 
Merk vollenden — das iſt der Sinn ihres Bufammen- 
baltens; und Alle, die an der Inftitutton theilnehmen, 
jollen bemüht fein, durch eine fortgejegte Läuterung 


und gegenfeitige Fürforge, Die Geburt des Genius und 


das Reifwerden feined Werts in fih und um fi 
vorzubereiten. Nicht Wenige, auch aus der Neihe ber 
zweiten und dritten Begabungen, find zu dieſem Mit- 
helfen bejtimmt und Iommen nur in ber Unterwerfung 
unter eine ſolche Beitimmung zu dem Gefühl, einer 
Pflicht zu leben und mit Ziel und Bedeutung zu Ieben. 
Jetzt aber werden gerade dieſe Begabungen von ben ver- 
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führeriſchen Stimmen jener modiſchen „Eultur“ aus ihrer 
Bahn abgelenkt und ihrem Inſtinkte entfrembet; an ihre 
etgenfüdhtigen Regungen, an ihre Shwäden und Eitel- 
feiten richtet ſich dieſe Verſuchung, ihnen gerade flüftert 
der Beitgetft mit einfhmeichelnder Befliſſenheit zu: „Folgt 
mir und geht nit dorthin! Denn dort feid ihr nur 
Diener, Gehülfen, Werkzeuge, von höheren Naturen 
überftrahlt, eurer Eigenart niemals froh, an Fäden ge- 
zogen, an Stetten gelegt, als Sklaven, ja als Automaten; 
hier bei mir genießt ihr, als Herren, eure freie Perſön⸗ 
lichkeit, eure Begabungen dürfen für fih glänzen, ihr 
felber ſollt in den vorberften Reihen ftehen, ungebeures 
Gefolge wird euch umfhwärmen, und der Buruf ber 
öffentliden Meinung dürfte euch doch wohl mehr er- 
gögen als eine vornehme, von oben herab gejpendete 
Buftimmung aus der Talten Ütherhöhe bes Genius.“ 
Solden Verlodungen unterliegen wohl die Beiten: und 
im Grunde entjchetdet Hier Taum die Geltenheit und 
Kraft der Begabung, fondern der Einfluß einer gemwifjen 
heroiſchen Srundftimmung und der Grad einer inner- 
lichen Verwandtſchaft und Verwachſenheit mit dem Genius. 
Denn es giebt Menſchen, welche es als ihre Noth 
empfinden, wenn ſie Dieſen mühſelig ringen und in 
Gefahr, ſich ſelbſt zu zerſtören ſehen, oder wenn ſeine 
Werke von der kurzſichtigen Selbſtſucht des Staates, 
dem Flachſinn der Erwerbenden, der trocknen Genüg- 
ſamkeit der Gelehrten gleidgültig bei Seite gejtellt 
werben: und fo Hoffe ih auch, daß e8 Einige gebe, 
melde verffehen, was ich mit ber Vorführung von 
Schopenhauer Schidjal jagen will und wozu, nad 
meiner VBorftelung, Schopenhauer als Erzieher eigentlich 
erziehen fol. — 
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7. 


Uber um einmal alle Gedanlen an eine ferne Zu⸗ 
funft und eine möglide Ummälzung bes Erziehungs- 
weſens bet Seite zu laſſen: wa3 müßte man einem 
werdenden Philofophen gegenwärtig wünfden und 
nöthigenfalls verfhaffen, damit er überhaupt Athem 
Thöpfen könne und e3 im günftigften Falle zu der, 
gewiß nicht leichten, aber wenigſtens möglichen Eriftenz 
Schopenhauer3 bringe? Was wäre außerdem zu er- 
finden, um jeiner Einwirkung auf die Zeitgenoſſen mehr 
Wahrſcheinlichkeit zu geben? Und welde Hinderniffe 
müßten weggeräumt werben, Damit vor Allem fein Vor⸗ 
bild zur vollen Wirkung komme, damit der Philofoph 
wieder Philoſophen erziehe? Hter verläuft fich unfre 
Betrachtung in das Praktiſche und Anſtößige. 

Die Natur will immer gemeinnüßtg fein, aber fie 
veriteht es nicht, zu Diefem Bwede die beiten und ge- 
ſchickteſten Mittel und Handhaben zu finden: das ift ihr 
großes Leiden, deshalb iſt fie melancholiſch. Daß jie 
den Menſchen durd die Erzeugung des Phllofophen 
und des Künftlers dad Dafein deutfam und bedeutfam 
maden wollte, daß tft bei ihrem eignen erlöfungs- 
bedürftigen Drange gewiß; aber wie ungewiß, wie ſchwach 
und matt ift die Wirkung, welche fie meiftbin mit den 
Philoſophen und Künſtlern erreiht! Wie felten bringt 
fie e8 überhaupt zu einer Wirkung! Befonders in Hinſicht 


des Phtlofophen tft ihre Verlegenheit groß, ihn gemein- 


nüßig anzuwenden; ihre Mittel [deinen nur Taſtverſuche, 
zufällige Einfälle zu fein, fo daß e3 ihr mit ihrer Abficht 
unzählige Male mißlingt und die meiften Philofophen 
nicht gemeinnügig werden. Das Verfahren der Natur 
Tieht wie Verſchwendung aus; doch ift e8 nit die Ver- 
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ſchwendung einer frevelhaften üppigkeit, fonbern der 
Uinerfahrenbeit; es ift anzunehmen, daß fie, wenn fie 
ein Menſch wäre, aus dem Ürger über fih und ihr 
Ungeſchick gar nit herauskommen mürde Die Natur 
ſchießt den Philofophen wie einen Pfeil in die Dienfchen 
hinein, fte zielt nicht, aber fie Hofft, daß der Pfeilirgenbd- 
wo hängen bleiben wird. Dabei aber irrt fie fih un- 
zäblige Male und Hat Verdruß. Sie geht im Bereiche 
der Eultur ebenſo vergeuberifh um wie bei dem Pflan- 
zen und Säen. Ihre Zwecke erfüllt fie auf eine allge- 
meine und ſchwerfällige Manier: wobei fie viel zu viel 
Kräfte aufopfert. Der Künftler und anbererfeit Die 
Kenner und Liebhaber feiner Kunſt verhalten fih zu 
einander wie ein grobes Geſchütz und eine Anzahl Sper- 
linge. Es ift das Wert der Einfalt, eine große Lawine 
zu wälzen, um ein wenig Schnee wegzuſchieben, einen 
Menſchen zu erfcjlagen, um die Fliege auf feiner Safe 
zu treffen. Der Künftler und der Philoſoph find Beweiſe 
gegen die Zweckmäßigkeit der Natur in ihren litten, 
ob fie ſchon den vortreffliiten Beweis für die Weisheit 
ihrer Zwede abgeben. Sie treffen immer nur Wenige 
und follten Alle treffen — und auch diefe Wenigen 
werden nicht mit der Stärke getroffen, mit welcher 
Philoſoph und Künftler ihr Geſchoß abſenden. Es tft 
traurig, die Kunſt als Urfadde und die Kunſt als Wirkung 
fo verſchiedenartig abſchätzen zu müfjen: wie ungeheuer 
ift fie als Urfache, wie gelähmt, wie nachklingend tft fie 
als Wirkung! Der Künftler madt fein Wer! nad) dem 
Willen der Natur zum Wohle der anderen Menſchen, 
Darüber iſt fein Zweifel: troßdem weiß er, Daß niemals 
wieder Jemand von biefen andern Menfchen jein Wert 
fo verftehen und lieben wird, wie er e3 felbft verfteht 
und liebt. Sener hohe und einzige Grad von Liebe und 
15° 
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Verſtändniß tft alfo nad) ber ungefchtdten Verfügung 
der Natur nöthig, damtt ein niedrigerer Grab entftehe; 
das Größere und Edlere iſt zum Dtittel für die Ent- 
ftehung bes Geringeren und Unedlen verwendet. Die 
Natur wirthſchaftet nicht Flug, ihre Ausgaben find viel 
größer als der Ertrag, ben fie erzielt; fie muß fich bei 
all ihrem Reichthum irgendwann einmal zu Grunde 
richten. Vernünftiger hätte fie es eingerichtet, wenn ihre 
Hausregel wäre: wenig Koſten und bundertfältiger Er- 
trag, wenn e3 zum Belfpiel nur wenige Künftler und 
biefe von ſchwächeren Kräften gäbe, Dafür aber zahl- 
reihe Aufnehmende und Empfangende und gerade diefe 
von ftärkerer und gemwaltigerer Art, als bite Art ber 
Künftler felber ift: fo daß die Wirkung des Kunſtwerks 
im Berhältniß zur Urſache ein hundertfach verftärfter 
Miederhall wäre. Ober follte man nit mindeftens er- 
warten, daß Urfade und Wirkung glei ſtark wären; 
aber mie weit bleibt die Natur Hinter diefer Erwartung 
zurüd! Es fieht oft fo aus, als ob ein Künſtler und 
zumal ein Philoſoph zufälltg in feiner Beit fet, als Ein- 
fiedler oder als verfprengter und zurüdgebliebener Wan- 
derer. Man fühle nur einmal recht herzlich nad, wie 
groß, dDurh und dur und. in Allem, Schopenhauer 
tft — und wie Hein, wie abjurd feine Wirkung! Nichts 
Tann gerade für einen ehrlichen Menſchen dieſer Beit 
beſchämender fein als einzufehen, wie zufällig ſich 
Schopenhauer in ihr ausnimmt und an weldden Mächten 
und Unmädten es bisher gehangen bat, daß jeine 
Wirkung fo verfümmert wurde. Zuerſt und lange war 
ihm der Mangel an Lefern feindlih, zum dauernden 
Hohne auf unfer Litterarifches Zeitalter; fodann als die 
Leer Tamen, die Ungemäßheit feiner erften öffentlichen 
Beugen: noch mehr freilih, wie mir fcheint, die Ab⸗ 
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ftumpfung aller modernen Menſchen gegen Büder, 
melde fie eden durdaus nit mehr ernft nehmen 
wollen; allmählich ift noch eine neue Gefahr Hinzu- 
gefommen, entiprungen au3 den mannigfaden Ber- 
ſuchen, Schopenhauer der ſchwächlichen Zeit anzupaſſen 
oder gar ihn als befremdlidde und reizvolle Würze, 
gleichſam als eine Art metaphyſiſchen Pfeffers einzu- 
reiben. So iſt er zwar allmählich befannt und berühmt 
geworden, und id) glaube, daß jebt bereit3 mehr 
Menſchen feinen Namen als den Hegel’8 Tennen: und 
trotzdem tft er noch ein Einftedler, trogdem blieb bis 
jet die Wirkung aus! Am wenigiten haben die eigent- 
lichen Iitterartichen Gegner und Wiberbeller bie Ehre, 
dieſe bisher verhindert zu Haben, erſtens weil e3 wenige 
Menſchen giebt, welche e8 aushalten fie zu Iefen, und 
zweitens weil fie den, welcher dies aushält, unmittelbar 
zu Schopenhauer Hinführen; denn wer läßt fi wohl 
von einem Efeltreiber abhalten, ein fchönes Pferd zu 
befteigen, wenn Jener auch noch fo fehr feinen Ejel auf 
Untojten des Pferdes herausſtreicht? 

Wer nun die Unvernunft in der Natur diefer Zeit 
erfannt bat, wird auf Mittel finnen müſſen, bier ein 
wenig nachzuhelfen; feine Aufgabe wird aber jein, bie 
freien Geifter und bie tief an unfrer Beit Leidenden 
mit Schopenhauer bekannt zu madıen, fie zu fammeln 
und dDurd fie eine Strömung zu erzeugen, mit deren 
Kraft das Ungeſchick zu überwinden iſt, welches bie 
Natur bei Benutzung des Philofophen für gewöhnlich 
und auch heute wieder zeigt. Solche Menſchen werben 
einſehen, daß es dieſelben Widerftände find, melde 
die Wirkung einer großen Philoſophie verhindern und 
welche der Erzeugung eines großen Philofophen im 
Wege Stehen; weshalb fie ihr Biel dahin beftimmen 
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dürfen, die Wiedererzeugung Schopenhauer's, Das Heißt 
des philoſophiſchen Gentus, vorzubereiten. Das aber, 
was ber Wirkung und Fortpflanzung feiner Lehre ſich 
von Anbeginn wiberfebte, was endlich aud) jene Wieder- 
geburt bes Philofophen mit allen Mitteln vereiteln will, 
das ift, Turz zu reden, bie VBerfchrobenheit der jeßigen 
Menſchennatur: weshalb alle werdenden großen Menfchen 
eine unglaublide Kraft verſchwenden müſſen, um 
fih nur felbft dur dieſe Verſchrobenheit hindurch 
zu retten. Die Welt, in die fie jeßt eintreten, ift mit 
Flauſen eingehült; da3 brauden wahrhaftig nicht nur 
religiöfe Dogmen zu fein, fondern auch ſolche flaufen- 
bafte Begriffe wie „Fortſchritt“ „allgemeine Bildung" 
„Rational" „moderner Staat" „ulturlampf”; ja man 
fann jagen, daß alle allgemeinen Worte jebt einen 
fünftlihen und unnatürliden Aufpug an ſich tragen 
weshalb eine bellere Nachwelt unferer Zeit im höchſten 
Maaße den Vorwurf des Verdrehten und Verwachſenen 
madhen wird, mögen wir ung nod fo laut mit 
unferer „Sefundheit” brüten. Die Schönhelt der antifen 
Gefäße, jagt Schopenhauer, entipringt Daraus, daß fie 
auf eine fo natve Art ausdrüden, was fie zu fein und 
zu letiten beftimmt find; und ebenfo gilt e8 von allem 
übrigen Geräthe der Mten: man fühlt babet, baß wenn 
die Natur Vaſen, Umpboren, Lampen, Tiſche, Stühle, 
Helme, Schilde, Panzer und fo weiter hervorbrädte, 
fie jo ausfehen würden. Umgelehrt: wer jeßt zufieht, 
wie fajt Zedermann mit Kunft, mit Staat, Religion, 
Bildung Hantirt — um aus guten Gründen von unfern 
„Sefäßen" zu ſchweigen —, der findet die Menſchen in 
einer gewiſſen barbarifhen Willfürlichleit und Über- 
triebenheit der Ausdrüde, und dem werdenden Genius 
fteht gerade dies am meiften entgegen, daß fo munder- 
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liche Begriffe und fo grillenhafte Bebürfniffe zu feiner 
Zeit im Schwange gehen: diefe find der bleierne Drud, 
welcher fo oft, ungefehen und unerllärbar, feine Sand 
niederzmingt, wenn er den Pflug führen will — bergeftalt, 
daß ſelbſt feine höchſten Werke, weil fie mit Gewalt 
ſich emporrifien, aud) bis zu einem Grade den Ausdrud 
diefer Gewaltſamkeit an fih tragen müflen. 

Wenn ih mir nun die Bedingungen zufammen- 
ſuche, mit deren Beihülfe, im glüdlichiten alle, ein 
geborener Philoſoph durch Die gejchilderte zeitgemäße 
Verſchrobenheit wenigſtens nicht erdrüdt wird, jo be- 
merle ich etwas Sonderbares: e3 find zum Theil gerabe 
die Bedingungen, unter denen, im Allgemeinen wenigſtens, 
Schopenhauer felber aufwuchs. Zwar fehlte es nicht an 
entgegenftrebenden Bedingungen: fo trat in feiner eitlen 
und ſchöngeiſteriſchen Mutter jene Verſchrobenheit der 
Zeit ihm auf eine fürdterlide Weife nahe. Aber der 
ftolze unb republikaniſch freie Charalter feines Vaters 
rettete ihn gleihfam vor feiner Mutter und gab ihm das 
Erfte, was ein Philofoph braucht: unbeugfame und rauhe 
Männlichkeit. Diefer Vater war weder ein Beamter noch 
ein Gelehrter: er reifte mit dem Jüngling vielfad in 
fremden Ländern umher — Alles ebenfo viele Be- 
günftigungen für Den, welder nicht Büder, fondern 
Menſchen Iennen, nicht eine Regierung, fondern Die 
Wahrheit verehren lernen fol. Bei Zeiten wurde er 
gegen die nationalen Befchränltheiten abgeftumpft oder 
allzu geſchärft; er lebte in England, Frankreich und 
Stalien niit anders als in jeiner Heimath und fühlte mit 


dem ſpaniſchen Geifte Feine geringe Sympathie. Im 


Ganzen jhäßte er e3 nicht als eine Ehre, gerade unter 
Deutſchen geboren zu jein; und ich weiß nicht einmal, 
ob er jich bei den neuen politiihen Verhältniffen anders 
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befonnen haben würde. Vom Staate hielt er bekanntlich, 
Daß feine einzigen Zwecke jeien, Schuß nad) Außen, 
Schuß nad Innen und Schuß gegen die Beſchützer zu 
geben, und daß, wenn man ihm noch andre Zwecke, 
außer Dem des Schußes, andichte, dies leicht den wahren 
Zweck in Gefahr fegen könne —: deshalb vermadhte er, 
zum Schreden aller fogenannten Liberalen, fein Vermögen 
ben Hinterlaffenen jener preußifhen Soldaten, welche 
1848 im Kampf für die Ordnung gefallen waren. Wahr- 
fcheinlih wird e8 von jeßt ab immer mehr das Zeichen 
geiftiger Überlegenheit fein, wenn Jemand ben Staat 
und feine Pflichten einfach) zu nehmen verfteht; denn 
Der, welcher den furor philosophicus im Leibe Hat, wird 
Thon gar keine Beit mehr für den furor politicus haben 
und fi weislich hüten, jeden Tag Beitungen zu leſen 
oder gar einer Partei zu dienen: ob er ſchon Leinen 
Augenblid anftehen wird, bei einer wirfliden Noth 
feines Baterlandes auf feinem Plage zu fein. Alle Staaten 
find fchlecht eingerichtet, bei Denen nod) Andere als die 
Staatsmänner fih um Politik bekümmern müſſen, und 
fie verdienen es, an diejen vielen Politifern zu Grunde 
zu gehen. 

Eine andre große Begünftigung wurde Schopen⸗ 
hauern dadurch zu Theil, daß er nicht von vornherein 
zum Gelehrten beſtimmt und erzogen wurde, ſondern 
wirklich einige Zeit, wenn ſchon mit Widerſtreben, in 
einem kaufmänniſchen Comptoir arbeitete und jedenfalls 


ſeine ganze Jugend hindurch die freiere Luft eines großen 


Handelshauſes in ſich einathmete. Ein Gelehrter kann 
nie ein Philoſoph werden; denn ſelbſt Kant vermochte 
es nicht, ſondern blieb bis zum Ende, trotz dem angebornen 
Drange ſeines Genius, in einem gleichſam verpuppten Zu⸗ 
ſtande. Wer da glaubt, daß ich mit dieſem Worte 
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Kanten Unredt thue, weiß nicht, was ein Philoſoph ift, 
nämlid nit nur ein großer Denker, fondern auch ein 
wirklicher Menſch; und wann wäre je aus einem Gelehrten 
ein wirklicher Menſch geworden? Wer zwifchen fich und 
die Dinge Begriffe, Meinungen, Bergangenbeiten, Bücher 
treten läßt, wer alfo, im weiteſten Sinne, zur Hiftorie 
geboren tft, wird bie Dinge nie zum erjten Dale jehen 
und nie felber ein folche3 erftmalig gefehenes Ding jein; 
beides gehört aber bei einem Philofophen in einander, 
weil er die meifte Belehrung aus ih nehmen muß und 
weil er fich felbjt als Abbild und Abbreviatur der ganzen 
Welt dient. Wenn Einer ſich vermittelft fremder Meinungen 
anſchaut, was Wunder, wenn er aud) an fi Nichts fieht 
als — fremde Dieinungen! Und fo find, leben und fehen 
die Gelehrten. Schopenhauer dagegen hatte Das unbe- 
ſchreibliche Süd, nicht nur in fi) den Genius aus der 
Nähe zu fehen, jondern auch außer ſich, in Goethe: durch 
diefe Doppelte Spiegelung war er über alle gelehrten- 
haften Siele und Eulturen von Grunde aus belehrt und 
weife geworden. Vermöge biefer Erfahrung mußte er, 
wie ber freie und ſtarke Menſch beſchaffen fein muß, zu 
dem ſich jede künſtleriſche Eultur hinſehnt; Tonnte er, 
nad) diefem Blicke, wohl noch viel Luft übrig haben, 
fich mit der fogenannten „Kunft“ in der gelehrten ober 
bypokritiihen Manier des modernen Menfchen zu be- 
faffen? Hatte er doch ſogar noch etwas Höheres gejehn: 
eine furditbare überweltliche Scene des Gerichts, in der 
alles Leben, auch das höchſte und vollendete, gemogen 
und zu leicht befunden wurde: er hatte den Heiligen als 
Richter des Daſeins gejehn. Es ift gar nit zu be- 
ftimmen, wie frühzeitig Schopenhauer dieſes Bild des 
Lebens gejhaut haben muß, und zwar gerade fo, wie er 
e3 fpäter in allen feinen Schriften nachzumalen verfuchte; 
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man Tann beweiſen, daß der Jüngling, und mödte 
glauben, daß das Kind ſchon dieſe ungeheure Viſton ge- 
fehn Bat. Ulles, was er fpäter aus Leben unb Büchern, 
aus allen Reihen der Wiffenfchaft ſich aneignete, war 
ihm beinahe nur Farbe und Mittel des Ausdruds; ſelbſt 
bie Kantiſche Philoſophie wurde von ihm vor Allem als 
ein außerordentliche rhetoriſches Inſtrument binzuge- 
zogen, mit bem er ſich noch deutlicher über jenes Bild 
auszufprehen glaubte: wie ihm zu gleihem Bmede 
auch gelegentlich Die buddhaiſtiſche und chriſtliche Mytho⸗ 
logie diente. Für ihn gab es nur Eine Aufgabe und 
hunderttauſend Mittel, fie zu löſen: Einen Sinn und 
unzählige Hieroglyphen, um ihn auszudrücken. 

Es gehörte zu den herrlichen Bedingungen ſeiner 
Exiſtenz, daß er wirklich einer ſolchen Aufgabe, gemäß 
feinem Wahlſpruche vitam impendere vero, leben konnte 
und daß keine eigentlihe Gemeinheit der Lebensnoth 
ihn niederzwang: — es iſt bekannt, in welcher groß- 
artigen Weiſe er gerade dafür feinem Bater dankte; 
während in Deutfchland ber theoretifhe Menſch meiſtens 
auf Unkoſten der Reinheit feines Charalters feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſtimmung durchſetzt, als ein „rückſichts⸗ 
voller Lump“, ſtellen⸗ und ehrenſüchtig, behutſam und 
biegſam, ſchmeichleriſch gegen Einflußreiche und Bor- 
geſetzte. Leider hat Schopenhauer durch Nichts zahlreiche 
Gelehrte mehr beleidigt als dadurch, daß er ihnen nicht 
ähnlich ſieht. 


8. 

Damit ſind einige Bedingungen genannt, unter denen 
der philoſophiſche Genius in unſerer Zeit trotz der ſchäd⸗ 
lichen Gegenwirkungen wenigſtens entſtehen kann: freie 
Männlichkeit des Charakters, frühzeitige Menſchenklennt⸗ 
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niß, feine gelehrte Erziehung, keine patriotiſche Ein- 
Hemmung, fein Zwang zum Brod-Ermwerben, eine Be- 
ztehung zum Staate — kurz, Freiheit unb immer wieder 
Sreiheit: Dasjelbe wunderbare und gefährlide Element, 
in welchem die griehifhen Philofophen aufwachſen 
durften. Wer es ihm vorwerfen will, was Niebuhr dem 
Plato vorwarf, daß er ein ſchlechter Bürger geweſen fei, 
fol e8 thun und nur felber ein guter Bürger fein: To 
wird er im Rechte fein und Plato ebenfalls. Ein Anderer 
wird jene große Freiheit als Überhebung beuten: aud) 
er bat Recht, weil er felber mit jener Freiheit nichts 
Rechtes anfangen und ſich allerdings fehr überheben 
würde, falls er fie für ſich begehrte. Jene Freiheit ift 
wirklich eine ſchwere Schuld; und nur durch große 
Thaten läßt fie fi) abbüßen. Wahrlich, jeder gewöhn⸗ 
liche Erdenfohn Hat das Net, mit Groll auf einen 
ſolchermaßen Begünftigten Hinzufehn: nur mag ihn ein 
Gott davor bewahren, daß er nicht jelbft fo begünftigt 
das heißt fo furdtbar verpflichtet werde. Er gienge ja 
Tofort an feiner Freiheit und feiner Einſamkeit zu Grunde 
und würde zumftarren, zum boshaften Narren aus Lange- 
weile. — 

Aus dem bisher Beiprocdhnen vermag vielleicht der 
“ eine oder der andre Vater etwas zu lernen und für Die 
private Erziehung feine® Sohnes irgend melde Nub- 
anwendung zu maden; obſchon wahrhaftig nit zu 
erwarten iſt, daß die Väter gerade nur Philoſophen zu 
Söhnen Haben mödten. Wahrſcheinlich werden zu allen 
Beiten die Väter ſich amt meiften gegen bas Philofophen- 
thum ihrer Söhne, al3 gegen bie größte Verfchrobenbeit, 
gejträubt Haben; Sokrates fiel befanntlid) dem Borne der 
Väter über die „Verführung der Jugend" zum Opfer, und 
Blato hielt aus eben den Gründen die Aufrichtung eines 
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ganz neuen Staates für nothwendig, um bie Entftehung 
bes Philoſophen nicht von der Unvernunft der Väter ab- 
hängig zu maden. Beinahe fieht e3 num fo aus, als ob 
Plato wirklih Etwas erreicht Habe. Denn der moderne 
Staat rechnet jet die Förderung der Philoſophie zu 
feinen Aufgaben und fucht zu jeder Beit eine Anzahl 
Menſchen mit jener „Freiheit“ zu beglüden, unter der 
wir die weſentlichſte Bedingung zur Geneſis des Philo— 
fophen verjtehen. Nun Hat Plato ein wunderliches Un- 
glüd in der Geſchichte gehabt: fobald einmal ein Gebilde 
entſtand, mweldjes feinen Vorſchlägen im Wejentlichen 
entfprad), war es immer, bei genauerem BZufehen, das 
untergefdyobene Kind eines Kobolds, ein Häßlicher 
Wechſelbalg; etwa wie der mittelalterlide Priefterjtaat 
e3 war, verglichen mit der von ihm geträumten Herrſchaft 
der „Sötterfühne". Der moderne Staat ift nun zwar da- 
von am meitejten entfernt, gerade die Philofophen zu 
Herrſchern zu machen — Gottlob! wird jeder Chriſt 
Binzufügen —: aber ſelbſt jene Förderung der Philo- 
fopbie, wie er fie verfteht, müßte dod einmal darauf 
Bin angejehn werden, ob er fie platoniſch verfteht, 
ich meine: jo ernft und aufricdhtig, als ob es feine höchſte 
Abſicht dabei wäre, neue Platone zu erzeugen. Wenn 
für gewöhnlich der Philoſoph in feiner Seit als zufällig 
erſcheint — ftellt ſich wirklich der Staat jet bie Auf- 
gabe, diefe Zufälligleit mit Bemußtfein in eine Noth- 
wendigkeit zu Überfegen und der Natur aud) hier nadj- 
zubelfen? 

Die Erfahrung belehrt uns Leider eines Beflern — 
oder Schlimmern: fie jagt, daß in Hinficht auf die großen 
Philoſophen von Natur, Nichts ihrer Erzeugung und Fort- 
pflanzung jo im Wege fteht als die ſchlechten Philoſophen 
von Staatswegen. Ein peinlicher Gegenftand, nicht wahr? 
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— befanntlich berfelbe, auf den Schopenhauer in feiner 
berühmten Abhandlung überliniverfitätsphilofophie zuerjt 
die Augen gerichtet Bat. Ich komme auf biefen Gegen- 
ftand zurüd: denn man muß die Menſchen zwingen, 
ihn ernft zu nehmen, das Heißt, fi} durch Ihn zu einer 
That bejtimmen zu laſſen, und id erachte jebes Wort 
für unnüß gefchrieben, Hinter dem nicht eine foldhe 
Aufforderung zur That fteht; und jedenfalls tft es gut, 
Schopenhauer'3 für immer gültige Säge noch einmal, 
und zwar gerademweg3 in Bezug auf unfre allernädjiten 
Bettgenoffen zu Demonftriren, da ein Gutmüthiger meinen 
fönnte, Daß feit feinen ſchweren Anllagen fi Alles 
in Deutfhland zum Beſſern gewendet babe. Gein 
Werk ift noch nicht einmal in diefem Punlte, jo gering- 
fügig er tft, zu Ende gebradt. 

Genauer zugefehen ift jene „Freiheit, mit welcher 
ber Staat jegt, wie id) fagte, einige Menſchen zu Gunften 
der Philofophie beglüdt, Thon gar feine Treiheit, fon- 
bern ein Amt, das feinen Diann nährt. Die Förberung 
der Philofophie befteht alfo nur darin, Daß es heutzutage 
wenigstens einer Anzahl Menſchen durch den Staat er- 
möglicht wird, von ihrer Philofophie zu leben, dadurch, 
daß fie aus ihr einen Broderwerb machen können: 
während bie alten Weifen Griechenlands von Seiten de3 
Staates nicht befoldet, fondern höchſtens einmal, wie 
Zeno, durch eine goldene Krone und ein Grabmal auf 
dem Kerameikos geehrt wurden. Ob nun der Wahrheit 
damit gedient wird, daß man einen Weg zeigt, wie man 
von ihr leben fünne, weiß ich im Allgemeinen nicht zu 
fagen, weil bier Alles auf Art und Güte bes einzelnen 
Menſchen ankommt, welchen man dieſen Weg geben 
heißt. Ich könnte mir recht gut einen Grad von Stolz 
und Selbſtachtung denken, bei dem ein Menſch zu ſeinen 
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Mitmenſchen fagt: forgt ihr für mid, denn ich Habe 
Beſſeres zu thun, nämlich für euch zu forgen. Bei Plato 
und Schopenhauer würde eine ſolche Großartigkeit von 
Gefinnung und Ausdruck derfelben nicht befremden; 
weshalb gerade fie fogar Univerfitätsphilofophen fein 
tönnten, wie Plato zeitweilig Hofphilofoph war, ohne 
die Würde der Philoſophie zu erniedrigen. Aber ſchon 
Kant war, wie wir Gelehrte zu fein pflegen, rüdfichts- 
vol, unterwürfig und, in feinem Verhalten gegen den 
Staat, ohne Größe: fo daß er jedenfalls, wenn die Uni- 
verjitätsphilofophie einmal angellagt werben follte, fie 
nit rechtfertigen könnte. Giebt e3 aber Naturen, 
welche fie zu rechtfertigen vermödten — eben mie 
die Schopenhauer’3 und Plato's —, jo fürdte ih nur 
Eins: fie werden niemals dazu Anlaß haben, weil nie 
ein Staat e3 wagen würde, folde Menſchen zu be- 
günftigen und in jene Stellungen zu verjegen. Weshalb 
doch? Weil jeder Staat fie fürddtet und immer nur 
Philofophen begünftigen wird, vor denen er fi nicht 
fürdtet. Es kommt nämlid vor, daß der Staat vor 
der Philofophie Überhaupt Furcht Hat, und gerade, wenn 
dies der Fall ift, wird er um jo mehr Philoſophen an 
fih heranzuziehn fuchen, melde ihm den Anfchein 
geben, als ob er die Philofophie auf feiner Seite Habe — 
weil er diefe Menſchen auf feiner Seite hat, welche ihren 
Namen führen und do fo gar nicht furdteinflößend 
find. Sollte aber ein Menſch auftreten, welcher wirklich 
Miene madt, mit dem Meffer der Wahrheit Allem, 
aud) dem Staate, an den Leib zu gehen, jo ift der Staat, 
weil er vor Allem feine Eriftenz bejaht, im Recht, einen 
Solchen von fi) auszuſchließen und als feinen Feind zu 
behandeln: ebenfo wie er eine Religion ausſchließt und 
als Feind behandelt, melde ſich über ihn ftellt und fein 
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Richter fein will. Erträgt e8 Jemand alſo, Philoſoph 
von Stagtsmwegen zu fein, fo muß er e8 auch ertragen, 
von ihm fo angejehen zu werden, als ob er darauf 
verzichtet Babe, der Wahrheit in alle Schlupfwintel nach⸗ 
zugehen. Mindeſtens folange er begünftigt und ange- 
jtellt ift, muß er über ber Wahrheit nod) etwas Höheres 
anerlennen, ben Gtaat. Und nidt bloß ben Staat, 
fondern Alles zugleich, was der Staat zu feinem Wohle 
beifcht: zum Beifpiel eine beftimmte Form der Religion, 
der gejelichaftliden Ordnung, der Heeresverfafiung — 
allen folden Dingen fteht ein Noli me tangere an- 
geſchrieben. Sollte wohl je ein Univerfitätsphilofoph 
fih den ganzen Umfang feiner Verpflidtung und Be- 
ſchränkung Har gemadt haben? Ach weiß es nid; 
bat e3 einer gethan und bleibt doch Staatsbeamter, fo 
war er jedenfall$ ein fchlechter Freund der Wahrheit; 
Bat er e3 nie gethan — nun, ich follte meinen, aud) dann 
wäre er fein Freund der Wahrheit. 

Dies iſt Das allgemeinfte Bedenken: als folches aber 
freili für Menſchen, wie ſie jeßt find, das ſchwächſte 
und gleicdhgültigfte. Den Meiſten wird genügen, mit der 
Achſel zu zuden und zu jagen: „al3 ob wohl je fi 
etwas Großes und Reines auf diefer Erde habe auf- 
Halten und feithalten fünnen, ohne Conceffionen an Die 
menſchliche Niedrigleit zu maden! Wollt ihr denn, 
Daß der Staat den Philofophen Lieber verfolge, al3 daß 
er ihn befolde und in feinen Dienft nehme?“ Ohne auf 
dieſe legte Frage jetzt ſchon zu antworten, füge ih nur 
hinzu, daß diefe Eonceffionen der Philoſophie an den 
Staat doch gegenwärtig fehr weit gehen. Erſtens: der 
Staat wählt ſich feine philoſophiſchen Diener aus, und 
zwar fo viele, al3 er für feine Anjtalten braudt; er 
giebt ſich alfo das Unfehn, zwiſchen guten und ſchlechten 
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Philoſophen unterfcheiden zu können, nod mehr, er fekt 
voraus, Daß es immer genug von den guten geben 
müffe, um alle feine Lehrjtühle mit ihnen zu beſetzen. 
Nicht nur in Betreff der Güte, fondern aud) der noth- 
mwendigen Zahl der guten tft er jet die Aultorität. 
Zweitens: er zwingt Die, welche er ſich ausgewählt Hat, 
zu einem Aufenthalt an einem bejtimmten Orte, unter 
beftimmten Menſchen, zu einer beftimmten Thätigfeit; fie 
follen jeden akademiſchen Jüngling, der Luft dazu Bat, 
unterridten und zwar täglich, an feftgejeßten Stunden. 
Frage: kann fi eigentlih ein Philoſoph mit gutem 
Gewiſſen verpflicäten, tägli Etwas zu haben, was er 
lehrt? Und das vor Jedermann zu lehren, der zubören 
will? Muß er fih nicht den Anſchein geben, mehr zu 
wiffen als er weiß? muß er nicht über Dinge vor einer 
unbelfannten Zuhörerſchaft reden, über weldje er nur mit 
ben nächſten Freunden ohne Gefahr reden dürfte? Und 
überhaupt: beraubt er fich nicht feiner herrlichſten Freiheit, 
feinem Gentus zu folgen, wann biefer ruft und wohin 
dieſer ruft? — dadurch, Daß er zu beitimmten Stunben 
öffentlich über Vorher-Beitimmtes zu denken verpflichtet 
tft. Und dies vor Sünglingen! Iſt ein ſolches Denken 
nidt von vornherein gleihfam entmannt? Wie, wenn 
er nun gar eines Tages fühlte: heute kann ih Nichts 
denken, e3 fällt mir nichts Gefcheutes ein — und troß- 
dem müßte er ſich Hinftelen und zu denken Tcheinen! 
Uber, wird man einmwenden, er fol ja gar nicht 
Denker fein, ſondern höchſtens Nach- und Uberdenker, 
vor Allem aber gelehrter Kenner aller früheren Denker; 
von denen wird er immer Etwas erzählen können, das 
ſeine Schüler nicht wiſſen. — Dies iſt gerade die dritte 
höchſt gefährliche Conceſſion der Philoſophie an den 
Staat, wenn fie ſich ihm verpflichtet, zuerſt und haupt⸗ 
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ſächlich als Gelehrſamkeit aufzutreten. Vor Allem als 
Kenntniß ber Geſchichte der Philofophie: während für 
den Genius, mwelder rein und mit Lebe, bem Dichter 
ähnlich, auf die Dinge blidt und fi) nicht tief genug 
in fie Hineinlegen fann, das Wühlen in zahlloſen fremben 
und verlehrten Meinungen fo ziemlich das wibrigfte und 
ungelegenjte Geſchäft tft. Die gelehrte Hiftorte bes 
Vergangnen war nie das Gefchäft eines wahren Philo⸗ 
fopben, weder in Indien, noch in Grieddenland; und ein 
Philofophieprofeffor muß es fih, wenn er ſich mit 
folcherlei Arbeit befaßt, gefallen Iafjen, daß man von 
"ihm, beiten Falls, jagt: er tft ein tücdhtiger Philolog, 
Antiquar, Sprachkenner, Hiſtoriker — aber nie: er tjt ein 
Philoſoph. Jenes auch nur beiten Falls, wie bemerft: 
denn bei den meijten gelehrten Arbeiten, welche Uni- 
verfitätsphilofophen maden, hat ein Philolog das Gefühl, 
daß fie ſchlecht gemadt find, ohne wiſſenſchaftliche 
Strenge und meiftens mit einer haſſenswürdigen Lang- 
meiligfett. Wer erlöft zum Beifpiel die Gejchichte der 
griechiſchen Philofophen wieder von dem einſchläfernden 
Dunfte, welchen die gelehrten, doch nicht allzu wtjjen- 
fhaftliden und leider gar zu langweiligen Arbeiten 
Ritter's, Brandis’ und Beller’8 Darüber ausgebreitet haben? 
Ich wenigstens leſe Laertius Diogenes Lieber als Zeller, 
weil in Jenem wenigſtens der Getft der alten PBhilo- 
ſophen Iebt, in Diejem aber weder ber nod irgend ein 
anbrer Geift. Und zulegt in aller Welt: was geht unfre 
Sünglinge die Gefchichte der Philofophie an? Sollen ſie 
dur das Wirrfal der Meinungen entmuthigt werden, 
Meinungen zu haben? Sollen ſie angelehrt werden, in 
ben Jubel einzuftimmen, wie wir's Doch jo herrlich weit 
gebracht? Sollen fie etwa gar die Philofophie haſſen 
oder verachten Lernen? Faſt möchte man das Lebtere 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. II. 20 
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denken, wenn man weiß, wie ſich Studenten ihrer philo⸗ 
fophifhen Prüfungen wegen zu martern haben, um bie 
tollften und ſpitzeſten Einfälle des menſchlichen Geiftes, 
neben ben größten und fchwerfaßlichiten, fich in das 
arme Gehirn einzudrüden. Die einzige Kritil einer 
Philoſophie, die möglich tft und die auch Etwas bemeift, 
nämlih zu verfuden, ob man nad ihr Ieben Lönne, 
tft nie auf Untverfitäten gelehrt worden: fondern immer 
die Kritik der Worte über Worte. Unb nun denke 
man fi einen jugendlichen Kopf, ohne viel Erfahrung 
durch das Leben, in dem fünfzig Syfteme als Worte und 
fünfzig Kritiken derſelben neben und durch einander auf- 
bewahrt werben — welche Wüftenei, welche Berwilderung, 
welcher Hohn auf eine Erziehung zur Philoſophie! In Der 
That wird auch zugeſtändlich gar nicht zu ihr erzogen, 
fondern zu einer philoſophiſchen Prüfung: deren Erfolg 
befanntlid} und gewöhnlich tft, daß der Geprüfte, ad 
Allzu⸗Geprüfte! — fi mit einem Stoßfeufzer eingefteht: 
„Bott fei Dank, daß ich Tein Philoſoph bin, ſondern 
Chriſt und Bürger meines Staates!” 

Wie, wenn dieſer Stoßjeufzer eben die Abficht des 
Staates wäre, und die „Erziehung zur Philoſophie“ nur 
eine Abziehung von ber Philofophte? Man frage fi. — 
Sollte e8 aber fo ftehen, fo iſt nur Eins zu fürchten: 
bag endlih einmal die Jugend Dahinter kommt, wozu 
Bier eigentlich die Philofophie gemißbraucht wird. Das 
Höchſte, die Erzeugung des philoſophiſchen Genius, 
Nichts als ein Bormand? Das Biel vielleicht gerade, 
deffen Erzeugung zu verhindern? Der Sinn in den 
Gegenfinn umgedreht? Nun dann — wehe dem ganzen 
Complex von Staat8- und Profefforen-Klugheit! — 

Unb follte fo Etwas bereit? ruchbar geworden fein? 
IH weiß es nicht; jedenfalls ift Die Univerjitätsphilo- 
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fopbie einer allgemeinen Mißachtung und Anzweifelung 
verfallen. Zum Theil Hängt diefe damit zufammen, daß 
jegt gerade ein ſchwächliches Geſchlecht auf den 
Kathedern herrſcht; und Schopenhauer würde, wenn er 
jeßt feine Abhandlung Über Univerfitätsphilofophie zu 
ſchreiben Hätte, nicht mehr die Steule nöthig Haben, 
fondern mit einem Binfenrohre fiegen. Es find die Erben 
und Nachkommen jener Ufterdenter, denen er auf Die 
vielverdrehten Köpfe flug: fie nehmen fi) Täugling3- 
und zwergenhaft genug aus, um an den indiſchen Spruch 
zu erinnern: „nad) ihren Thaten werben bie Menfchen 
geboren, dumm, ftumm, taub, mißgeftaltet”. Jene Väter 
verdienten eine folde Nachkommenſchaft, nad ihren 
„Thaten“, wie der Sprud) fagt. Daher tft es außer allem 
Zweifel, Daß die akademiſchen Jünglinge ſich fehr bald 
ohne die Philoſophie, welde auf ihren Univerfitäten 
gelehrt wird, bebelfen werben, unb daß die außer- 
akademiſchen Männer fi) jeßt bereit ohne fie bebelfen. 
Man gedente nur an feine eigne Stubentenzeit; für mid 
zum Betfpiel waren die alademifchen Philofophen ganz 
und gar gleihgültige Menſchen und galten mir als Leute, 
Die aus den Ergebniffen der andern Wiſſenſchaften fi 
Etwas zufammen rührten, in Mußeftunden Beitungen 
Iafen und Eoncerte beſuchten; die übrigens felbjt von ' 
ihren alademifhen Genoſſen mit einer artig masfirten 
Geringſchätzung behandelt wurden. Man traute ihnen 
zu, Wenig zu willen und nie um eine verbunfelnde 
Wendung verlegen zu fein, um über Diefen Mangel des 
Willens zu täufhen. Mit Vorliebe hielten fie fich des- 
halb an ſolchen Dämmerigen Orten auf, wo es ein Menjch 
mit hellen Yugen nicht lange aushält. Der Eine wendete 
gegen die Naturwiſſenſchaften ein: Teine kann mir das 
einfachfte Werden völlig erflären, was Liegt mir alfo an 
90° 
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ihnen allen? Ein Andrer fagte von der Gefhichte: dem, 
welcher die Ideen bat, fagt fie nichts Neues — kurz, 
fie fanden immer Gründe, weshalb e3 philofophifcher fei, 
Nichts zu wiſſen als Etwas zu lernen. Ließen fie ſich 
aber auf’3 Lernen ein, fo war Dabei ihr geheimer Impuls, 
den Wiffenfhaften zu entfliehen und in irgend einer 
ihrer Lüden und Unaufgebelltbeiten ein dunkles Reich zu 
gründen. So giengen fie nur nod) in dem Sinne den 
Wiſſenſchaften voran, wie das Wild vor ben Jägern, Die 
hinter ibm ber ‚find, Neuerdings gefallen fie ſich mit 
der Behauptung, daß fie eigentlich nur Die Grenzwächter 
und Aufpaſſer der Wiffenfchaften feien; dazu dient ihnen 
beſonders die Kantiſche Lehre, aus welcher fie einen 
müßigen Skepticismus zu machen befliffen find, um den 
fi bald Niemand mehr befümmern wird. Nur hier und 
da ſchwingt fi nod Einer von ihnen zu einer Tleinen 
Metaphyſik auf, mit den gewöhnlidden Folgen, nämlich 
Schwindel, Kopfiämerzen und Nafenbluten. Nachdem 
e3 ihnen jo oft mit dieſer Reife in den Nebel und bie 
Wollen mißlungen tft, nachdem alle Augenblide irgend 
ein rauber Hartlöpfiger Sünger wahrer Wiſſenſchaften 
fie dei dem Schopfe gefaßt und beruntergezogen Hat, 
nimmt ihr Geficht den Habituellen Ausdrud der Bimper- 
lichkeit und des Lügengeftraftjeind an. Sie haben ganz 
die fröhliche Zuverficht verloren, fo daß Keiner nur noch 
einen Schritt breit feiner Philofophie zu Gefallen Iebt. 
Ehemals glaubten Einige von ihnen, neue Religionen er- 
finden oder alte durch ihre Syſteme erfegen zu können; 
jeßt ift ein folcher Übermuth von ihnen gewichen, fie 
find meiftens fromme, ſchüchterne und unklare Leute, nie 
tapfer wie Lucrez und ingrimmig über den Drud, ber 
auf den Menfhen gelegen Hat. Auch das logiſche 
Denten fann man bei ihnen nicht mehr lernen, und die 
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fonft üblichen Disputirübungen haben fte in natürlicher 
Schätzung ihrer Kräfte eingeftellt. Ohne Zweifel ift man 
jegt auf der Seite der einzelnen Wiſſenſchaften Logifcher, 
behutfamer, beſcheidner, erfinbungsreicher, kurz, es geht 
Dort philoſophiſcher zu als bei den [ogenannten Philo- 
Tophen: fo daß Jedermann dem unbefangnen Engländer 
Bagehot zuftimmen wird, wenn biefer von Den jekigen 
Syſtembauern ſagt: „Wer tft nit faft im Voraus über- 
zeugt, daß ihre Prämtfjen eine wunderbare Mifhung 
von Wahrheit und Irrthum enthalten und es daher nit 
der Mühe verlobnt, über die Conſequenzen nachzudenken? 
Das fertig Abgeſchloſſne diefer Syfteme zieht vielleicht 
die Jugend an und macht auf die Unerfahrnen Eindrud, 
aber ausgebildete Menſchen laſſen fih nicht davon 
Blenden. Sie find immer bereit Andeutungen und Ver⸗ 
muthungen günftig aufzunehmen, und bie Heinfte Wahr⸗ 
heit ift ihnen willlommen — aber ein großes Bud) voll 
deduktiver Philofophie fordert den Argwohn heraus. 
Zahlloſe unbemwiejene abſtrakte Principien find von fan- 
guinifchen Leuten baftig gefammelt und in Büchern und 
Theorien forgfältig in die Länge gezogen worden, um 
mit ihnen die ganze Welt zu erflären. Aber die Welt 
fümmert ſich nit um diefe Abftraktionen, und das ift 
fein Wunder, da diefe ſich unter einander widerfprecdhen.” 
Wenn ehedem bie Bhilofopben, befonders in Deutichland, 
in fo tiefes Nachdenken verjunten waren, daß fie in 
fortwährenber Gefahr ſchwebten, mit bem Kopf an jeden 
Ballen zu rennen, fo iſt ihnen jeßt, wie e8 Swift von 
den Laputiern erzählt, eine ganze Schaar von Klapperern 
beigegeben, um ihnen bei Gelegenheit einen fanften 
Schlag auf Die Augen oder ſonſt wohin zu geben. Mit- 
unter mögen biefe Schläge etwas zu jtarf fein, dann 
vergefien ſich wohl die Erdentrüdten und fchlagen 
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wieder — Etwas, was immer zu ihrer Beſchümung abläuft. 
Siehft du nicht den Ballen, bu Dufellopfl jagt dann 
der Klapperer — und wirklich ſieht der Bhilojoph öfters 
den Ballen und wirb wieber fanft. Diefe Klapperer find 
die Naturwiſſenſchaften und Die Hijtorie; allmählich 
baben dieſe die deutſche Traum- und Denkwirthſchaft, 
die fo lange Beit mit der Philoſophie verwechſelt wurde, 
bermaßen eingefhücdtert, daß jene Denkwirthe den 
Verſuch, felbitändig zu geben, gar zu gern aufgeben 
mödten; wenn fie aber Jenen unverjehens in die Arme 
fallen oder ein Gängelbändden an fie anbinden wollen, 
um fi felbft zu gängeln, jo Happern Gene fofort jo 
fürchterlich wie möglich — als ob ſie jagen wollten: „Da3 
fehlte nur noch, daß jo ein Denkwirth ung die Natur⸗ 
wiſſenſchaften oder die Htitorie verunreinigtel Fort mit 
ihm!" Da ſchwanken fie num wieder zurüd, zu ihrer 
eignen Unſicherheit und Rathlofigkeit: durchaus wollen 
fie ein wenig NRaturwifjenfhaft zwiſchen den Händen 
baben, etwa als empirifhe Piychologie, wie Die Her- 
bartianer, durchaus aud ein wenig Hiftorie — dann 
können fte wenigſtens öffentlih fo thun, als ob fie ſich 
wiſſenſchaftlich bejhäftigten, ob fie gleih im Gtillen 
alle Philoſophie und alle Wiflenfhaft zum Teufel 
wünfden. 

Über zugegeben, Daß dieſe Schaar von fehlechten 
Philoſophen lächerlich iſt — und wer wird es nicht 
zugeben? — in wiefern ſind ſie denn auch ſchädlich? 
Kurz geantwortet: dadurch, daß ſie die Philoſophie 
zu einer lächerlichen Sache machen. So lange das 
ſtaatlich anerkannte Afterdenkerthum beſtehen bleibt, wird 
jede großartige Wirkung einer wahren Philoſophie vereitelt 
oder mindeſtens gehemmt, und zwar durch Nichts als 
durch den Fluch des Lächerlichen, den die Vertreter 
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jener großen Sade ſich zugezogen haben, ber aber Die 
Sache ſelber trifft. Deshalb nenne ich es eine Forderung 
ber @ultur, der Philoſophie jede ftaatlihe und afa- 
demiſche Unerlennung zu entztehn und Überhaupt Staat 
und Akademie ber für jie unlösbaren Aufgabe zu ent- 
heben, zwiſchen wahrer und ſcheinbarer Philofophie zu 
unterfheiden. Laßt die Philofophen immerhin wild 
wachſen, verfagt ihnen jede Ausſicht auf Unftellung 
und Einordnung in die bürgerlichen Berufsarten, kitzelt 
fie nit mehr durch Befoldungen, ja noch mehr: ver- 
folgt fie, feht ungnädig auf fie — ihr follt Wunder- 
Dinge erleben! Da werden fie außeinanderflüdten unb 
bier und Dort ein Dad) ſuchen, die armen Scheinbaren; 
bier öffnet fi eine Pfarrei, dort eine Schulmetiterei, 
diefer verkriecht fi bei der Redaktion einer Zeitung, 
jener ſchreibt Lehrbücher für höhere Töchterſchulen, der 
Bernünftigfte von ihnen ergreift den Pflug und ber 
Eitelfte geht zu Hofe. Plötzlich ift Alles Ieer, das Neft 
ausgeflogen: denn es iſt leiht, ſich von den ſchlechten 
Philoſophen zu befreien, man braucht fie nur einmal nicht 
zu begünftigen. Und Das tft jedenfalls mehr anzurathen, 
als irgend eine Philofophie, ſie ſei weldhe fie wolle, 
öffentli, von Staatswegen, zu patrontfiren. 

Dem Staat ift e8 nie an der Wahrheit gelegen, 
fondern immer nur an der ihm nüßlihen Wahrheit, 
nod genauer gejagt, überhaupt an allem ihm Nützlichen, 
ſei dies nun Wahrheit, Halbwahrdeit oder Irrthum. Ein 
Bündniß von Staat und Philoſophie Hat alfo nur dann 
einen Sinn, wenn bie Bhilofophie verjpreden kann, dem 
Staat unbedingt nützlich zu fein, Das heißt den Staat3- 
nutzen höher zu ftellen als die Wahrheit. Yreilid) wäre 
e3 für den Staat etwas Herrlicdhes, auch die Wahrheit in 
feinem Dienfte und Solde zu haben; nur weiß er felbjt 
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recht wohl, daß es zu ihrem Wefen gehört, nie Dienite 
zu thun, nie Sold zu nehmen. Somit hat erin dem, was 
er bat, nur bie falfhe „Wahrheit“, eine Berfon mit einer 
Zarve; und dieſe kann ihm num leider auch nicht leiſten, 
was er von der ächten Wahrheit fo ſehr begehrt: feine 
eigne Gültig- und Helligfprehung. Wenn ein mittel- 
alterliher Fürft vom Bapfte gefrönt werben wollte, aber 
e3 von ihm nicht erlangen konnte, fo ernannte er wohl 
einen Gegenpapft, der ihm dann biefen Dienft ermies. 
Das mochte bis zu einem gewiſſen Grade angehen; aber 
e3 geht nit an, wenn der moderne Staat eine Gegen- 
philofophie ernennt, von der er legitimirt werden will: 
denn er bat nad) wie vor die Philoſophie gegen fid), 
und zwar jeßt mehr al3 vorher. Ich glaube allen Ernites, 
e3 ift ihm nützlicher, ih gar nicht mit ihr zu befaffen, 
gar Nichts von ihr zu begehren und fie, fo lange e3 
möglich tit, ald etwas Gleichgültiges gehen zu laſſen. 
Bleibt es nicht bei diefer Gleihgültigfeit, wird fie 
gegen ihn gefährlich und angreifend, fo mag er fie ver- 
folgen. — Da ber Staat fein weiteres Iintereffe an der 
Univerfität haben Tann, als durch fie ergebene und nüp- 
liche Staatsbürger zu erziehen, fo follte er Bedenken 
tragen, diefe Ergebenheit, diefen Nutzen dadurch in 
Trage zu jtellen, daß er von den jüngern Männern eine 
Brüfung in der Philoſophie verlangt: zwar in Anbetradit 
ber trägen und unbefähigten Köpfe mag es das rechte 
Mittel jein, um von ihrem Studium überhaupt abzu- 
ſchrecken, dadurd, Daß man fie zu einem Eramen- 
geſpenſt macht; aber diefer Gewinn vermag nicht den 
Schaden aufzumiegen, welchen ebenbiefelbe erzwungene 
Beſchäftigung bei den wagehalfigen und unruhigen Jüng⸗ 
lingen hervorruft; fie lernen verbotene Bücher kennen, 
beginnen ihre Lehrer zu Frittfiren und merken endlich 
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gar den Bwed ber Univerfitätsphilofophie und jener 
Prüfungen — gar nit zu reden von den Bedenken, auf 
welche junge Theologen bei diefer Gelegenheit gerathen 
fönnen und in Folge deren fie in Deutfchland auszu- 
fterben anfangen, wie in Zirol bie Steinböde. — Ich 
weiß wohl, welche Einwendung der Staat gegen dieſe 
ganze Betrachtung machen konnte, jo lange noch bie 
ſchöne grüne Hegelei auf allen Feldern aufwuchs: aber 
nachdem dieſe Ernte verhagelt iſt und von allen den 
Berfprechungen, melde man damals ſich von ihr machte, 
Nichts ſich erfüllt Hat und alle Scheuern leer blieben — 
da wendet man lieber Nichts mehr ein, fondern wenbet 
ſich von der Philoſophie ab. Man bat jet die Macht: 
damals, zur Beit Hegel's, wollte man fie Haben — das 
ift ein großer Unterfhied. Der Staat braudit bie 
Sanktion durch die Philoſophie nicht mehr, dadurch tft 
fie für ihn überflüffig geworden. Wenn er ihre Bro- 
feffuren nit mehr unterhält, oder, wie ih für bie 
nädjfte Zeit vorausfege, nur noch ſcheinbar und läffig 
unterhält, fo bat er feinen Nuten dabei — doch wid)- 
tiger jcheint es mir, Daß aud) Die Untverjität darin ihren 
Vortheil ſieht. Wenigſtens follte ich denken, eine Stätte 
wirklicher Wiſſenſchaften müfje fih dadurch gefördert 
fehen, wenn fie von der Gemeinfdhaft mit einer Halb- 
und Viertelswiſſenſchaft befreit werbe. Überbies fteht 
e3 um die Achtbarkeit Der Uiniverfitäten viel zu feltfam, 
um nicht principiel die Ausfheldung von Disciplinen 
wünſchen zu müſſen, welde von den Wlademilern 
felbft ‚gering geachtet werben. Denn die Nichtafade- 
miker Haben gute Gründe zu einer gewijjen allgemeinen 
Mißachtung ber Untverfitäten; fie werfen ihnen vor, daß 
fie feige find, daß die Heinen fi} vor den großen und 
daß die großen fih vor der öÖffentliden Meinung 
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fürdten; daß fie in allen Angelegenheiten höherer Eul- 
tur nicht vorangehen, fondern langfam und [pät Hinter- 
drein hinken; daß die eigentliche Grundrichtung ange- 
fehener Wiffenfchaften gar nicht mehr eingehalten wird. 
Dean treibt zum Betfptel die ſprachlichen Studien eifriger 
als je, ohne daß man für ſich ſelbſt eine ftrenge Er- 
ziehung in Schrift und Rede für nöthig befünde. Das 
inbifche Alterthum eröffnet feine Thore, und feine Kenner 
haben zu den unvergängliditen Werken der Inder, zu 
ihren Philoſophien, kaum ein anderes Verhältniß als ein 
Thier zur Lyra: obſchon Schopenhauer das Belannt- 
werben der indifhen Philofophie für einen der größten 
Bortheile bielt, welche unjer Jahrhundert vor anderen 
voraußhabe. Das claffifche Alterthum tft zu einem be- 
liebigen Wltertfum geworden und wirlt nit mehr 
claſſiſch und vorbildlih; wie feine Sünger beweifen, 
welde doch wahrhaftig keine vorbildlihen Menſchen 
find. Wohin tft der Geift Friedrich Auguſt Wolf’s 
verflogen, von dem Franz Paſſow jagen Tonnte, er er- 
feine als ein ächt patriotifher, ächt humaner Geift, 
ber allenfalls die Kraft hätte, einen Welttheil in Gährung 
und Flammen zu verfegen — wo tft diefer Getjt Hin? 
Dagegen drängt ſich immer mehr der Geift der Journa⸗ 
fiften auf der Univerjität ein, und nicht felten unter 
dem Namen der Bhilofophie; ein glatter geſchminkter Bor- 
trag, Faust und Nathan den Weifen auf den Lippen, bie 
Sprade und die Anfichten unferer elelhaften Litteratur- 
zeitungen, neuerding3 gar noch Geſchwätz über unfere 
heilige deutſche Muſik, felbft die Forderung von Lehr- 
ftühlen für Schiller und Goethe — ſolche Anzeichen 
fpreden dafür, daß der Univerfitätsgeift anfängt, ſich 
mit dem ZBeitgeifte zu verwechſeln. Da fcheint e8 mir 
vom höchſten Werthe, wenn außerhalb der Univerfitäten 
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ein höheres Tribunal entfteht, welches auch dieſe An⸗ 
ftalten in Hinfidt auf die Bildung, die fie fürbern, 
überwadje und richte; und fobald bie Philofophie aus 
den Univerfitäten ausſcheidet und fi Damit von allen 
unmwürdigen Rückſichten und Verdunkelungen reinigt, 
„wird fie gar nichts Anderes fein können als ein ſolches 
Tribunal: ohne ftaatlihde Macht, ohne Bejoldung und 
Ehren, wird fie ihren Dienft zu thun willen, frei vom 
Beitgetit ſowohl als von der Furcht vor dieſem Geiſte — 
furz gejagt, fo wie Schopenhauer lebte, ald der Richter 
der ihn umgebenden fogenannten Cultur. Dergeitalt 
vermag ber Philoſoph auch der Univerfität zu nützen, 
‚ wenn er fid nicht mit ihr verquidt, fondern fie vielmehr 
aus einer gewiſſen würdevollen Weite Überſieht. 
Zulegt aber — was gilt uns die Exiſtenz eines 
Staates, die Förderung ber Univerfitäten, wenn es fi 
do vor Mlem um bie Eriftenz der Philojophie auf 
Erden handelt! oder — um gar keinen Bweifel Darüber 
zu lafjen, was ich meine — wenn fo unſäglich mehr 
> daran gelegen iſt, daß ein Philoſoph auf Erden entiteht, 
als daß ein Staat oder eine Univerfität fortbefteht. In 
dem Maaße als die Knechtſchaft unter öffentlihen Mei- 
nungen und die Gefahr der Freiheit zunimmt, kann ſich 
die Würde der Philofophie erhöhen; fie war am höchſten 
unter den Erdbeben der untergehenden römiſchen Re— 
publit und in der Saiferzeit, wo ihr Name und der der 
Geſchichte ingrata principibus nomina wurden. Brutus 
beweiſt mehr für ihre Würde als Plato; es find die Beiten, 
in benen die Ethik aufhört, Gemeinpläge zu Haben. 
Wenn die Philofophte jest nicht viel geachtet wird, fo 
foU man nur fragen, weshalb jest fein großer Feldherr 
und Staatsmann fich zu ihr befennt — nur deshalb, weil 
in ber Zeit, wo er nad) ihr gejucht Hat, ihm ein ſchwäch⸗ 
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liches Phantom unter dem Namen ber Philoſophie ent⸗ 
gegentam, jene gelebrtenhafte Katheder⸗Weisheit und 
Katheder⸗Vorſicht, kurz, weil ihm die Philoſophie bei 
Beiten eine lädherlihe Sache geworden tft. Sie jollte 
ihm aber eine furdtdare Sadıe jein; und die Menfchen, 
melde "berufen find, Macht zu ſuchen, follten wiſſen, 
welche Quelle bes Heroifchen in ihr fließt. Ein Umeri- 
faner mag ihnen jagen, was ein großer Denler, der auf 
diefe Erbe fommt, als neues Centrum ungeheurer Kräfte 
zu bedeuten bat. „Seht euch vor, jagt Emerfon, went 
ber große Gott einen Denker auf unfern Planeten tom 
men läßt. Wlles tft Dann in Gefahr. Es ift, wie wenn 
in einer großen Stadt eine Feuersbrunft ausgebroden 
tft, mo Kleiner weiß, was eigentlid noch fidher ift und 
wo e3 enden wird. Da tft Nichts in der Wiffenfchaft, 
was nicht morgen eine Umdrehung erfahren haben möchte, 
da gilt fein litterariſches Anſehn mehr, noch bie fo 
genannten ewigen Berühmtheiten; alle Dinge, bie dem 
Menſchen zu diefer Stunde theuer und werth find, find 
dies nur auf Rechnung der Ideen, Die an ihrem geiſtigen 
Horizonte aufgejtiegen find und welche Die gegenmärtige 
Ordnung ber Dinge ebenfo verurfacdhen, wie ein Baum 
feine Äpfel trägt. Ein neuer Grad der Eultur 
würde augenblidlih da3 ganze Syftem menſch— 
liher Beftrebungen einer Ummälzung unter- 
werfen.” Nun, wenn foldhe Denker gefährlich find, fo 
ift freilich deutlich, weshalb unfre akademiſchen Denker 
ungefährlich find; denn ihre Gedanken wachſen fo friedlid) | 
im Herlömmliden, wie nur je ein Baum feine Apfel: 
trug: fie erfehreden nit, fie heben nicht aus ben: 
Ungeln; und von ihrem ganzen Tichten und Tradten. 
wäre zu fagen, was Diogenes, als man einen Bhilofophen 
lobte, feinerfeit3 einmendete: „Was hat er denn Große 
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aufzumeifen, da er jo lange Philoſophie treibt und noch 
Niemanden betrübt hat?“ Sa, fo follte e8 auf ber Grab- 
ſchrift der Univerfitätsphilofophte heißen: „fie hat Nie- 
manben betrübt“. Dod tjt dies freilid mehr das Lob 
eines alten Weibes, al3 einer Göttin der Wahrheit, und 
- e3 tft nit verwunderlich, wenn die, welche jene Göttin 
nur als altes Weib Tennen, felber fehr wenig Männer 
find und deshalb gebührendermaßen von den Männern 
der Madt gar nit mehr berüdfihtigt werden. 

Steht es aber fo in unjrer Beit, fo tft die Würde 
der Philoſophie in den Staub getreten; es ſcheint, Daß 
fie felber zu etwas Lächerlichem oder Gleichgültigem 
geworben tft: jo daß alle ihre wahren freunde ver- 
pflidtet find, gegen diefe Verwechslung Zeugniß abzu- 
legen und mindeſtens fo viel zu zeigen, Daß nur jene 
falfden Diener und Unmürdenträger der Philoſophie 
lächerlich oder gleihgültig find. Beſſer noch, fie be- 
weiſen felbft durch die That, daß die Liebe zur Wahr- 

beit etwas Furchtbares und Gewaltiges ift. 
Dies und Yenes bewies Schopenhauer — und wirb 
es von Tag zu Tage mehr beweiſen. 


Gedanken und Entwürfe 

zu der Unzeitgemäßen Betrachtung: 

Wir Philologen. 

Aus dem Nacdlaß 
(1874/75.) 


I. 
Erfte Gedanken. 
(Herbft 1874.) 


Die Mufchel iſt Inwenbig Frumm, 
außen rauh; wenn fie beim Blafen 
brummt, dann erft befommt man bie 
rechte Achtung vor ihr. 

(Ind. Sprüdje ed. Böthlingl I. 886.) 

Ein häßlich anzufehenbes Blasinftrus 
ment: e8 muß erſt geblafen werden. 


100. 


Wie wenig Bernunft, wie jehr der Zufall unter ben 
Menfchen herrſcht, zeigt das faſt regelmäßige Mißver- 
hältniß zwiſchen dem fogenannten Lebensberufe und 
dem erfitliden Nichtberufenfein: die glüdlichen Fälle 
find Ausnahmen wie die glüdliden Ehen, und aud 
Diefe werden nicht durch Vernunft herbeigeführt. Der 
Menſch wählt den Beruf, wo er noch nicht fähig zum 
Wählen tit; er kennt die verjchiedenen Berufe nicht, er 
kennt ſich ſelbſt nicht; er verbringt feine thätigften Sabre 
dann in diefem Berufe, verwendet al fein Nachdenken 
Darauf, wird erfahrener; erreicht er die Höhe feiner Ein- 
fit, dann tft e8 gewöhnlich zu ſpät, um etwas Neues 
zu beginnen, und bie Weisheit hat auf Erben faft immer 
etwas Altersihwades und Mangel an Musfelkraft an 
ſich gehabt. 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. II. 21 
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Die Aufgabe tft meiftens die, wieder gut zu machen, 
ungefähr zuredtzulegen, was in der Anlage verfehlt 
war; Viele werden erfennen, daß ber jpätere Theil des 
Lebens eine Abfichtlichteit zeigt, Die aus urfprünglicher 
Disharmonie entjtanden iſt; es Iebt ſich ſchwer. Am 
Ende bes Lebens tft man’3 aber doch gemohnt — dann 
fann man fi über fein Leben irren und feine Dumm- 
heitloben: bene navigavi cum naufragium feci, und gar 
ein Preislied auf die „Vorſehung“ anftimmen. 


101. 


Ich frage nun nad) der Entftehung des Philologen 

und behaupte 

1. der junge Menſch kann gar nit wiſſen, wer 

.  Grieden und Römer find, 

2. er weiß nit, ob er zu ihrer Erforfhung fi 
eignet, 

3. und erst recht nicht, inwiefern er fi mit Diefem 
Wiſſen zum Lehrer eignet. Das was ihn alfo 
beſtimmt, ift nit Einſicht in fi und feine Wiffen- 
ſchaft, fondern 

a) Nachahmung, 

b) Bequemlichkeit, dadurch, daß erforttreibt, was 
er auf der Schule trieb, 

c) allmählich aud die Abficht auf Brotermerb. 

Ich meine, 99 von 100 Bhilologen Tollten Keine fein. 


102. 


Strengere Religionen fordern, daß der Menſch feine 
Thätigfeit nur als ein Mittel eines metaphyſiſchen Planes 
verjtehe: eine mißlungene Wahl des Berufes läßt ſich 
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dann als Prüfung des Individuums zureditlegen. Relt- 

gionen nehmen nur dag Heil Des Individuums in's Auge: 

ob der nun Slave oder Freier, Kaufmann oder Ge- 
lehrter tft, fein Lebensziel Tiegt nit In feinem Berufe, 
und deshalb ift eine falfhe Wahl fein großes Unglüd. 

Dies diene dazu, die Philologen zu tröften; aber nadte 

Einfiht für die echten Bhilologen: was wird aus einer 

- Biffenfchaft, Die von ſolchen 99 betrieben wird? Diefe _ 

eigentli ungeeignete Majorität Iegt ji die Wiſſen⸗ 

haft zurecht und ftellt an ſich die Forderung nad den 

Tähigkeiten und Neigungen der Majorität: ſie tyranni⸗ 

ſirt Damit den eigentlichen Befähigten, jenen Hundertſten. 

Hat fie die Erziehung in den Händen, fo erzieht fie be- 

mußt oder unbewußt nad dem eignen Vorbild: was 

wird da aus der Claſſicität der Griechen und Römer? 
Bu bemetjen: 

A. Das Mißverhältniß zwiſchen Bhilologen und den Alten. 

B. Die Unfähigkeit der Philologen, mit Hülfe der Alten 
zu erziehen. 

C Die Fälſchung der Wiſſenſchaft durch die 
(Unfähigkeit der) Majoritäten, die falſchen 
Anforderungen, VBerleugnung der eigent- 
lien Ziele diefer Wiſſenſchaft. 


103. 


Dies betrifft Alles die Genefis des jetzigen Philo— 
logen: ſteptiſch melandolifhe Stellung. Aber wie find 
ſonſt Philologen entſtanden? 

Nachahmung des Alterthums: ob nicht ein endlich 
widerlegtes Princip? 

Flucht aus der Wirklichkeit zu den Alten: ob 
dadurch nicht die Auffaſſung des Alterthums gefälſcht iſt? 

21* 
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104. 


Eine Art der Betrachtung tft noch zurüd: zu be- 
greifen, wie bie größten Erzeugniffe des Geiſtes einen 
fchredliden und böfen Hintergrund baben; die ſkep— 
tifhe Betrachtung: als ſchönſtes Beiſpiel des Lebens 
wird das Griehenthum geprüft. 

& 

So wie der Menſch zu feinem Lebensberufe fteht, 
ſkeptiſch⸗melancholiſch, jo ſollen wir uns zu dem höchſten 
Lebensberufe eines Volkes ſtellen: um zu begreifen, 
was Leben tft. 


105. 


Mein Trojt gilt befonder8 aud) den tyrannifirten 
Einzelnen: diefe mögen einfad) alle jene Majoritäten wie 
- ihre Hülfsarbeiter behandeln, und ebenfo mögen fie fi 
das Vorurtheil, das noch zu Gunften des claffiichen 
Unterrichts verbreitet ift, zu Nutze maden; fie brauchen 
viele Arbeiter. Sie haben aber unbedingte Einfi ht 
tin ihre Ziele nöthig. 


106. 


Die Philologie als Wiſſenſchaft um das AltertHum 
bat natürlid) feine ewige Dauer, ihr Stoff tft zu er- 
Thöpfen. Nicht zu erfhöpfen ift Die immer neue Ac— 
commobatton jeder Beit an das Alterthum, da3 fidh Daran 
Meſſen. Stellt man dem Philologen die Aufgabe, feine 
Beit vermittelft des Alterthums beffer zu verftehen, fo tft 
feine Aufgabe eine ewige. — Dies tft die Antinomie ber 
Philologie: man hat das Alterthum thatfächlich immer 
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nur au3 der Gegenwart verftanden — und foll nun 
die Gegenmwartausdem Alterthum veritehen? Ridj- 
tiger: aus dem Erledten hat man fid) dag Alterthum er- 
färt, und aus dem jo gewonnenen Alterthum bat man 
fih das Erlebte tarirt, abgefhäßt. So tft freili das 
Erlebnifdieundbedingte Borausfegungfüreinen Philo⸗ 
logen — das beißt doch: erſt Menſch fein, dann wird 
man erjt als Philolog fruchtbar fein. Daraus folgt, daß 
ältere Männer fid) zu Philologen eignen, wenn fie in 
der erlebnigreichiten Zeit ihres Lebens nicht Philologen 
waren. 

Überhaupt aber: nur durd) Erkenntniß bes Gegen- 
mwärtigen fann man ben Trieb zum claſſiſchen Ulter- 
thum befommen. Ohne diefe Erkenntniß — mo follte 
Da der Trieb herkommen? Wenn man zufieht, wie wenige 
Philologen es außer denen, die Davon leben, giebt, kann 
man fließen, wie e3 im Grunde mit dieſem Triebe 
zum Alterthum fteht, er eriftirt faft nicht, denn es 
giebt feine uneigennügigen Philologen. 

"So tft die Aufgabe zu ftellen: der Philologie ihre 
allgemein erziehende Wirkung zu erobern! Mittel: Be- 
ſchränkung des Philologenftandes, zweifelhaft, ob bie 
Jugend damit befannt zu machen. Kritik des Philo- 
Iogen. Die Würde des AltertHums: fie ſinkt mit euch: 
wie tief müßt ihr gejunfen fein, da es diefe Würde 
jet jo wenig bat! 


107. 


Ein großer Vortheil für einen Philologen tft, daß 
feine Wiſſenſchaft ſoviel vorgearbeitet Hat, um fi in 
den Beſitz der Erbſchaft feßen zu können, wenn er e3 
vermag — nämlid die Abſchätzung der ganzen 
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bellenifhen Denlart vorzunehmen. So lange man. im 
Einzelnen herumarbeitete, leitete eine Berfennung ber 
Griechen; bie Stufen diefer Verkennung find zu be- 
zeichnen: Sophiften bes zweiten Jahrhunderts, bie Philo- 
Iogen-Boeten der Renaiffance, der Philologe als Schul- 
lehrer ber Höheren Stände (Goethe⸗Schiller). 

Urtheilen tft am ſchwierigſten. 

Wie ift wohl einer am geeignetften zu biejer 
Schätzung? — Yebenfall3 nicht dann, wenn er zum 
Philologen abgerichtet wirb wie jet. Zu fagen, in wie- 
fern bie Mittel Hier den legten Zweck unmöglid) madıen. 
— Mio der Philolog felbft tft nicht das Biel der Bhilo- 
logie. — 


108. 


Die meiften Menſchen halten fi offenbar für gar 
feine Individuen; bas zeigt ihr Leben. Die drijt- 
liche Forderung, daß Jeder feine Seligkeit und dieſe 
allein im Auge habe, hat als Gegenſatz das allgemeine 
menſchliche Leben, wo Jeder nur als ein Punkt zwiſchen 
Punkten lebt, nicht nur ganz und gar Reſultat früherer 
Geſchlechter, ſondern auch nur im Hinblick auf kom— 
mende lebend. Nur bei drei Exiſtenzformen bleibt der 
Menſch Indiwiduum: als Philoſoph, als Heiliger und 
Künſtler. Dean ſehe nur, womit ein wiſſenſchaftlicher 
Menſch ſein Leben todtſchlägt: was hat die griechiſche 
Partikellehre mit dem Sinn des Lebens zu thun? — So 
ſehen wir auch hier, wie zahlloſe Menſchen eigentlich 
nur als Vorbereitung eines wirklichen Menſchen leben: 
zum Beiſpiel die Philologen als Vorbereitung des Philo⸗ 
ſophen, der ihre Ameiſenarbeit zu nutzen verſteht, um 
über den Werth des Lebens eine Ausſage zu machen. 
Freilich iſt, wenn es keine Leitung giebt, der größte 
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Theil jener Umeifenarbeit einfah Unfinn und über- 
flüffig- 


109. 


Außer der großen Zahl unbefähigter Philologen 
giebt es nun umgelehrt eine Zahl von geborenen Philo- 
Iogen, welche durch irgendwelche Umftände verhindert 
find, welche zu werben. Das widtigfte Hinderniß aber, 
welches diefe geborenen Philologen abhält, tft ſchlechte 
Nepräfentation der Bhilologie dur die unberufenen 
Philologen. & 


Leopardi ift das moderne Fdeal eines Phillologen, 
die deutſchen Philologen können Nichts maden. (Voß 
ift zu ftudiren dazu!) 


110. 


Dan dente ih, wie anders eine Wiſſenſchaft ſich 
fortpflanzt, wie anders eine fpecielle Begabung in einer 
Familie. Eine Ieiblide Fortpflanzung der einzelnen 
Wiſſenſchaft ift etwas ganz Seltenes. Ob bie Söhne 
von Philologen wohl leicht Philologen werden? Dubito. 
So entjteht Leine Accumulation philologiſcher Fähigteiten, 
wie etwa in Beethoven’3 Familie von muſikaliſchen Fähig⸗ 
Teiten. Die meiften fangen von vorn an: und zwar burd) 
Bücher vermittelt, nit dur Reifen u. f. wm. Wohl 
aber Erziehung. 


111. 


Die meiften Menſchen find offenbar zufällig auf 
der Welt: es zeigt ſich Leine Nothwendigkeit höherer 
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Art in ihnen. Gie treiben bie und dag, ihre Begabung 
ift mittelmäßig. Wie fonderbar! Die Urt, wie fie nun 
leben zeigt, daß fie ſelbſt Nichts von ſich Halten, fie 
geben ſich preis, inbem fie ſich an Qumpereien weg⸗ 
werfen (eien das nım kleinliche Pafftionen oder Quis⸗ 
quilien des Berufs). In ben fogenannten „Qebensberufen“, 
welche Jedermann wählen fol, liegt eine rührende Be- 
ſcheidenheit der Menfchen: fie jagen damit, wir find 
berufen unferesgleihen zu nüßen und zu dienen; und 
der Nachbar ebenfalls und deſſen Nachbar auch; und fo 
dient Jeder dem Undern, Steiner bat feinen Beruf, feiner 
felbft wegen dazuſein, ſondern Immer mwieber Anderer 
wegen; fo haben wir eine Schildkröte, die auf einer 
andern ruht und diefe wieder auf einer und ſo fort. 
Wenn Jeder feinen Zweck in einem Andern bat, fo haben 
Alle feinen Bwed in fid, zu eriftiren; und dies 
„für einander erifttren” tft die komiſchſte Komödie. 


112. 


Die Eitelkeit ift die unwilllürlihe Neigung, ſich 
als Individuum zu geben, während man keines ift; Das 
heißt: als unabhängig, während man abhängt. Die Weis- 
heit ift das Umgekehrte: fie giebt ji als abhängig, 
während fie unabhängig tft. 


113, 


Die Hadesfhatten des Homer — welder Art 
von Erijtenz find fie eigentlich nachgemalt? Ich glaube, 
es tft die Befchreibung des Philologen; es tft beffer 
Zagelöhner fein, als fo eine blutlofe Erinnerung an Ber- 
gangnes —. 
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114. 


Die Stellung des Philologen zum Alterthum ift ent- 
ſchuldigend oder auch von der Abſicht eingegeben, 
da8 was unfre Zeit hochſchätzt, im Altertum nachzu⸗ 
weiſen. Der richtige Ausgangspunkt iſt Der umgelehrte: 
nämlid von ber Einfiht in die moderne Verkehrtheit 
auszugehn und zurüdzufehn — vieles ſehr Anftößige im 
Altertum erſcheint dann als tieffinnige Nothwendigkeit. 

Man muß fih Har machen, daß wir uns ganz 
abfurd ausnehmen, wennwir das AltertHumvertheidigen 
und befhönigen: was find wir! 


115. 


Es iſt eine falſche Auffafjfung zu fagen: immer gab 
e3 eine Kafte, welche die Bildung eines Volles ver- 
waltete: folglich find die Gelehrten nöthig. Denn die 
Gelehrten Haben eben nur das Willen um die Bildung 
(felbft dies nur beiten Falls). Es wird wohl aud) unter 
uns gebilbetere Menſchen geben, ſchwerlich eine Kaſte; 
aber biefe Tönnen ſehr Wenige fein. 


116. 


Ein großer Werth des Alterthums liegt darin, daß 
feine Schriften bie einzigen find, melde moderne 
Menſchen noch genau lejen. 

Überfpannung des Gebädtnifjes — fehr ge 
wöhnlich bei Philologen, geringere Entwidlung Des 
Urtheils. 
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117. 

Die Beihäftigung mit vergangnen Cultur⸗Epochen 
Dankbarkeit? Um ſich die gegenwärtigen Gulturzuftände 
zu erllären, fehe man rückwärts: zu panegyrifch gegen 
unfere Zuftände wird man gewiß nicht, vielleiht muß 
man es aber thun, um nit zu Hart gegen ung felbft 
zu fein. 


118. 


Wer keinen Sinn für das Symbolifche hat, hat 
feinen für das Alterthum: diefen Sat wende man auf 
die nüchternen Philologen an. 


119. 


Mein Biel tft: volle Feindſchaft zwiſchen unferer 
jegigen „Cultur“ und dem Alterthume zu erzeugen. Wer 
der Erjten dienen will, muß das Letztere haſſen. 


120. 

Ein fehr genaues Zurüddenten führt zu ber Ein- 
fit, daß wir eine Multiplikation vieler Bergangenbeiten 
find: wie könnten wir nun auch letzter Zwed fein? 
Aber warum nit? Meistens aber wollen wir's gar nicht 
fein, ftellen uns gleich wieder in die Reihe, arbeiten an 
einem Edchen und hoffen, e8 werde für die Kommenben 
nit ganz verloren fein. Aber das iſt wirtlih das 
Faß der Danaiden: es Hilft Nichts, wir müfjfen Alles 
wieder für uns und nur für uns thun und zum Betfpiel 
die Wiſſenſchaft an uns mefjen, mit der Srage: was ift 
ung die Wiffenfhaft? Nicht aber: was find wir ber 
Wiſſenſchaft? Man macht fi) wirklich das Leben zu 
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leicht, wenn man ſich jo einfach Hiftorifd nimmt und 
in den Dienjt ftellt. „Das Heil deiner ſelbſt geht über 
Alles” fol man fi} jagen: und es giebt Leine Inftitu- 
tion, welche du Höher zu achten hätteſt als beine eigene 
Geele. — Nun aber lernt fi der Menſch Tennen: findet 
fih erbärmlich, verachtet ſich, freut fi, außer fi 
etwas Achtungswürdiges zu finden. Und fo wirft er 
fi fort, Indem er ſich irgendwo einorbnet, ftreng feine 
Pflicht thut und feine Exiſtenz abbüßt. Er weiß, daß 
er nit feiner ſelbſt wegen arbeitet; er wird Denen 
helfen wollen, welche e8 wagen, ihrer felbft wegen 
da zu fein; wie Sofrates. Wie ein Haufen Gummi- 
blafen hängen die meiften Menſchen in der Luft, jeder 
Windhaud rührt fie. — Sonfequenz: der Gelehrte 
muß e3 aus Selbfterlenntniß, alfo aus Gelbft- 
veradtung fein, d. d. er muß fih als Diener 
eines Höheren wiffen, der nad ihm kommt. 
Sonft ifterein Schaf. 


121. 


Es ift die Sache bes freien Mannes, feiner felbft 
wegen unb nidt in Hinfit auf Andre zu leben. Des- 
halb hielten die Griechen das Handwerk für unanftänbdig. 

Das griehifhe Alterthum ift ald Ganzes noch nicht 
tarirt: ich bin überzeugt, hätte es nicht diefe traditionelle 
Berflärung um fich, Die gegenwärtigen Menfchen würden 
es mit Abſcheu von ſich ftoßen: die Verflärung aljo 
tft unedt, von Goldpapier. 


122, 


Die unwahre Begetfterung für das Altertum, 
in ber viele Philologen leben. Eigentlid) überfällt uns 
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das Alterthum, wenn wir jung find, mit einer Fülle von 
Trivialitäten, befonbers glauben wir über bie Ethik Hin- 
aus zu fein. Und Homer und Walther Scott — wer er- 
langt wohl den Preis? Wenn man ehrlich tft! Wäre die 
Begeifterung groß, fo würde man ſchwerlich feinen 
Lebensberuf darin ſuchen. Ich meine: erjt ſpät beginnt 
e3 zu dämmern, was wir an ben Griechen haben können: 
erjt wenn wir viel erlebt, viel durchdacht haben. 


123. 


Man glaubt, e8 fei zu Ende mit der Philologie — 
und ich glaube, fie hat no nit angefangen. 

Die größten Ereigniffe, welche die Philologie ge- 
troffen haben, find da3 Erſcheinen Goethe's Schopen- 
bauer’s und Wagner’s: man kann damit einen Blid 
thun, der weiter reiht. Das fünfte und ſechſte Jahr⸗ 
hundert find jet zu entdeden. 


124, 


Wo zeigt jich die Wirkung des Alterthums? Nicht 
einmal in ber Sprade, nit in der Nachahmung von 
irgend Etwas, nicht einmal in einer Verkehrtheit, wie die 
Franzoſen fie gezeigt haben. Unfere Muſeen füllen 
fi; ich empfinde immer Ekel, wenn id) reine nadte 
Figuren griechiſchen Stils fehe: vor diefer gedankenloſen 
Philifterei, die Alles auffreffen wil. 














1. 


Dlan und Gedanken zur buchhmäßigen 
Ausführung. 
(1875.) 


I. Plan. 


125. 
Cap.l. 


Philologie von allen Wilfenfchaften bis jeßt die be- 
günftigtfte; größte Zahl, feit Jahrhunderten, bei allen 
Völkern gefördert, die Obhut der edlern Jugend und 
ſomit den ſchönſten Anlaß fi) fortzupflanzen und Ad - 
tung vor fih zu erweden. Wodurch Hat fie dieſe 
Macht erlangt? 

Aufzählung der verſchiedenen Borurtheile zu ihren 
Gunſten. 

Wie nun, wenn dieſe als Vorurtheile erkannt würden? 
Bliebe wohl Philologie noch übrig, wenn man das Inter⸗ 
eſſe eines Standes, eines Broterwerbes abrechnete? 
Wenn man über das Alterthum und ſeine Befähigung, 
für die Gegenwart zu erziehen, die Wahrheit ſagte? 


Gap. 2. 
Um auf die obigen Tragen zu antworten, fehe mar 
die Erziehung zum Philologen, feine Geneſis an: er ent- 
fteht gar nicht mehr, wenn jenes Intereſſe wegfällt. 
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Cap. 3. 


Wenn unfere öffentlide Welt babinterläme, was 
das Ultertbum eigentlid) für ein unzeitgemäßes Ding ift, 
fo würden die Philologen nit mehr zu Erziehern beitellt. 

Wirkung auf Niht-Philologen gleih Null. Würden 
fie imperativifh und verneinend, oh wie würden fie an- 
gefeindet! Uber fie Duden ſich. 


Cap. 4. 


Nur das Bündniß zwiſchen den Philologen, die das 
Alterthum nicht verſtehen wollen oder nicht können, 
und der öffentlichen Meinung, die von Vorurtheilen über 
dasſelbe geleitet iſt, giebt der Philologie jetzt noch ihre 
Kraft. 

Die Griechen wirklich und ihre Abſchwächung durch 
die Philologen. 


Cap. 5. 
Der zukünftige Philologe als Sleptiker über unſre 
ganze Cultur und damit auch als Vernichter des 
Philologen⸗Standes. 


2. Die Bevorzugung des Alterthums. 
126. 


Daß es Gelehrte giebt, welche ſich ausſchließlich 
mit der Erforſchung des griechiſchen und des römiſchen 
Alterthums beſchäftigen, wirdJeder billig, ja lobenswürdig 
und vor Allem begreiflich finden, falls er überhaupt die 
Erforſchung des Vergangenen billigt: daß dieſelben 
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Gelehrten aber zugleih bie Erzieher der edlern Jugend 
Der reihen Stände find, ift nicht ebenfo leicht verftänd- 
lc: Hier Liegt ein Problem. Warum fie gerade? Das 
verfteht fih doch nicht To von felbft, wie das, wenn 
ber Gelehrte der Heillunft auch heilt und Arzt ift. 
Denn ftünde e8 glei, jo müßte Beihäftigung mit 
dem griechiſchen und römiſchen Alterthum glei fein - 
mit „Wiſſenſchaft der Erziehung”. Kurz: das Verhältniß 
oon ber Theorie und Praxis im Philologen ift nicht fo 
ſchnell einzufehen. Wie kommt er zu bem Anſpruch, der 
Lehrer im höheren Sinne zu fein und nidt nur alle 
wiſſenſchaftlichen Menden, fondern überhaupt alle 
Gebildeten zu erziefn? — Diefe erziehende Kraft müßte 
alfo ber Philologe doch dem Alterthume entnehmen; da 
fragt man benn erftaumt: wie kommen wir dazu, einer 
fernen Vergangenheit den Werth beizulegen, baß wir 
nur mit Hülfe ihrer Erkenntniß gebildet werden können? 
— Eigentli fragt man nicht fo oder felten fo: vielmehr 
bejteht Die Herrſchaft ber Philologie über das Erziehungs- 
weſen faſt unbezweifelt, und das Alterthum bat jene 
Geltung. Infofern ift Die Lage des Philologen günftiger 
als bie jedes andern Jüngers der Wiſſenſchaft: er Hat 
zwar noch nicht die größte Mafje von Menfchen, die 
feiner bedürfen; der Arzt zum Beiſpiel hat noch viel 
Mehrere. Aber er bat ausgeſuchte Menſchen und zwar 
Sünglinge, in der Beit, wo Alles Inofpet; ſolche, die Beit 
und Geld auf eine höhere Entwidlung verwenden 
fönnen. So weit fi) jet die europäiſche Bildung er- 
Ttredt, Hat man die Gymnaſien auf Lateinifch-griechifcher 
Grundlage angenommen, al3 erftes und oberftes Mittel. 
Damit hat die Philologie die rechte und beite Gelegen- 
beit gefunden, ſich fortzupflanzen und Achtung vor ſich 
zu erweden: hierin fteht Leine andre Wiſſenſchaft jo 
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günftig. Im Ganzen halten aud) alle Die, welche durch 
folde Anftalten bindurdgegangen find, an ber Vor⸗ 
trefflifeit der Einrichtung feit; fie find unbewußte 
Verſchworene zu Gunsten der Philologie; erfhallt einmal 
ein Wort dagegen, von Solden, die nicht auf biefem 
Wege gegangen find, fo erfolgt bie Ablehnung fo ein- 
müthig und fo fill, als ob clafjiihe Bildung eine Art 
von Bauberei jet, beglüdend und durch diefe Beglüdung 
fich jedem Einzelnen beweifend; man polemifirt gar nicht, 
„man hat's ja erlebt“. | 

Nun giebt es viele Dinge, an welde der Menſch 
fi fo gewöhnt bat, daß er fie für zwedmäßig Hält; 
denn bie Gewohnheit miſcht allen Dingen Süßigkeit bei, 
und nach der Luft ſchätzen die Menſchen meistens das 
Recht einer Sade. Die Luft am clajfifden Alter- 
thum, wie fie jet empfunden wird, fol nun einmal 
darauf Hin geprüft und zerlegt werben, wie viel Daran 
jene Luſt der Gewohnheit, wie viel Luft der Ungewohndett 
ift: ich meine jene innere, thätige, neue und junge Luft, 
wie fie eine fruchtbare Überzeugung von Tage zu Tage 
erweckt, die Luft mit einem höheren Ziele, Die auch bie 
Mittel dazu will: wobei man Schritt für Schritt weiter 
tommt, aus einem Ungemohnten in’3 andere Ungewohnte: 
wie ein Alpenfteiger. 

Auf weldem Grunde beruht die große Schäßung 
des Alterthums in der Gegenwart, daß man darauf bie 
ganze moderne Bildung aufbaut? Wo tjt ber Urfprung 
dieſer Luft? Diefer Bevorzugung des Alterthums? 

Bei diefer Unterfuhung glaube ich erlannt zu 
haben, daß auf demjelben Grund, auf dem das Anfehen 
des Altersthums als wichtigen Erziehungsmitteld ruht, 
auch die ganze Philologie, ich meine ihre ganze jeßige 
Existenz und Kraft ruht. Das Phtlologenthum als Lehrer- 
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thum iſt der genaue Ausdrud einer herrſchenden Anfit 
über den Werth des Mltertfums und über die beite 
Methode der Erziehung. Zwei Säge find in dieſem 
Gedanken eingefhloffen; erftend: alle höhere Er- 
ziehung muß eine hbiftorifche fein, zweitens: mit 
der griedifden und römiſchen Htitorie fteht 
es anders als mit allen andern, nämlid claf- 
ſiſch. So wird der Stenmer dieſer Hiftorie zum Lehrer. 
Hier unterſuchen wir den erſten Sat nicht, ob eine 
höhere Erziehung hiſtoriſch fein müſſe, fondern den 
zweiten: in wiefern elaſſiſch? 

Darüber find einige Vorurtheile jehr verbreitet. 

Erſtens das Borurtheil, welches im ſynonymen 
Begriff „Humanttätsjtudten” Liegt: das Alterthum 
tft claſſiſch, weil es die Schule bes Humanen tft. 

Zweitens: „Das Alterthum iſt claſſiſch, weil e3 
aufgeklärt if” — — 


127. 


Es iſt das Werk aller Erziehung, bewußte Thätig- 
keiten in mehr oder weniger unbewußte umzubilden: und 
die Geſchichte der Menſchheit iſt in dieſem Sinne ihre 
Erziehung. Der Philologe nun übt eine Menge Thätig- 
feiten jo unbewußt: das will ih einmal unterſuchen, 
wie feine Kraft, das heißt fein inftinftives Handeln, das 
Nefultat von ehemals bewußten Thätigfeiten ift, die er 
allmählich al3 ſolche faum mehr fühlt: aber jenes Be- 
wußtjein beftand in Borurtheilen. Seine jeßige 
Kraft berubt auf jenen Vorurtheilen, 3. B. die 
Schätzung der ratio wie bei Bentley, Hermann. Die 
Borurtheile find, wie Lichtenberg jagt, die Kunjt- 
 triebe des Menſchen. 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. II. 22 


338 Wir Philologen. 


128. 


Es ift ſchwer, die Bevorzugung zu rechtfertigen, 
tn ber das Alterthum ſteht: denn fie ift aus Vorurtheilen 
entitanden. 

1. Aus Unwiſſenheit des fonjtigen Alterthums. 

2. Aus einer faljden Idealiſtrung zur Humanttäts- 
Menſchheit Überhaupt, während Inder und Chinefen 
jedenfalls humaner find. 

3. Aus Schulmeifter-Düntel. 

4. Aus der traditionellen Bewunderung, die vom 
Alterthum felbft ausgegangen iſt. 

5. Aus Widerfprudh gegen die Kriftlihe Kirche oder 
zur Stüße. 

6. Aus dem Eindrud, den die Yahrhunderte lange 
Arbeit der Philologen gemadt Hat, und die Art 
ihrer Arbeit: eg muß fih doch um Goldbergwerke 
handeln, meint der Bufchauer. 

7. Sertigleiten und Wiſſen von dorther gelernt. Vor⸗ 
Thule der Wiſſenſchaft. 

Sn Summa: theils aus Ignoranz, falſchen Ur- 
theilen und trügerifden Schlüſſen, aud) durch das 
Sintereffe eines Standes, der Philologen. 

Benorzugung bed Alterthums fodann burd) Die 
Künftler, bie da erfannte Maaß und die Sophro- 
ſyne unmwilllürlih zu einer Eigenſchaft des ge- 
fammten Alterthums maden. Die reine Form. 
Ebenſo durch die Schriftiteller. 

Bevorzugung des Alterthums als einer 
Abbreviatur der Geſchichte der Dienfchheit, als ob 
hier ein autochthones Gebilde fei, an dem alles 
Werdende zu ftubiren ei. 
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Thatſächlich tft nun allmählich Grund für Grund 
DieferBevorzugungbefeitigt, und wenn es die Bhilo- 
logen nicht merfen follten, [jo merkt man e3 fonft außer 
ihren reifen fo ſtark wie möglid. Die Hiftorie Hat ge- 
wirkt; fodann Bat die Sprachwiſſenſchaft die größte Diver- 
Tton, ja Fahnenflucht unter den Philologen felbft hervor- 
gebradt. Nur die Schule haben ſie noch: doch auf wie 
lange! Sn der bisherigen Form tit die Philologie am 
Aussterben: ihr Boden tjt ihr entzogen. Ob überhaupt 
ein Stand von Philologen fi erhalten wird, ift ſehr 
zweifelhaft: jedenfall wäre e8 eine ausfterbende Raſſe. 


129. 


[(Eigenthümlich bedeutende Stellung der Philologen: 
ein ganzer Stand, den die Jugend anvertraut tft, und 
der ein fpecielles Alterthum zu erforfchen hat. Offenbar 
legt man ben höchſten Werth auf dies AltertHum. Wenn 
man das Alterthum aber falih abgeſchätzt Hätte, fo 
fehlte plöglic) das Fundament für die erhabene Stellung 
der Philologen. Jedenfalls Hat man das Alterthum fehr 
verschieden abgefhäßt: und darnach Hat fich jedes- 
mal die Würdigung der Philologen gerichtet. Diefer 
Stand Bat eine Straft aus ſtarken Borurtheilen zu Gunften 
des Alterthums gefhöpft. — Dies tft zu Tchildern. —] 
Set fühlt er, daß wenn endlich dieſen Borurtheilen 
gründlich widerjprochen würde, und das Mlterthum rein 
geſchildert würde, fofort jenes günftige Vorurtheil für 
"die Philologen ſchwände. Es iſt alfo ein Stande3- 
intereffe, reinere Einſichten über das Alterthum 
niht auflommen zu lafjen: zumal die Einfidt, 
daß das AltertHum im tiefften Sinne unzeit- 
gemäß madt. 

99° 
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E83 ift zweitens ein Stanbesintereffe der 
PHilologen, feine Höhere Anfhauung über ben 
Lehrerberuf auflommen zu laffen, al3 bie, 
welcher fie entfpreden können. 


130. 


Hoffentlich giebt es Einige, Die e3 als Problem em- 
pfinden, warum gerade die Philologen die Erzieher der 
ebleren Jugend fein follen. Es wird vielleicht nicht immer 
fo fein. — Un fi) wäre es ja viel natürlicher, daß man 
derJugend geographifche, naturwiſſenſchaftliche, national- 
ökonomiſche, gejellige Grundſätze beibrädte, bag man 
fie almähli zur Betrachtung des Lebens führte und 
endlich, fpät, die merkwürdigſten VBergangendeiten vor- 
führte. So, daß Kenntniß des Alterthums zum 
Lebten gehörte, was Einer erwürbe; ift dieſe Stellung 
bes Alterthums in der Erziehung die für das Altertum 
ebrenvollere ober bie gemöhnlihe? — Seht wird es 
als Propädeutik benugt, für Denken, Sprechen, Schreiben; 
es gab eine Zeit, wo es der Inbegriff der welt- 
lien Kenntniffe war, und man eben das durd 
feine Erlernung erreichen wollte, was man jegt 
Durch eben jenen beſchriebenen Studienplan er- 
reihen würde (der jih eben den vorgerüdten 
Kenntnifjen der Zeit entſprechend verwandelt 
hat). Alſo Hat ſich die innere Abſicht im philologifchen 
Lehrerthum ganz umgeändert, einft war die3 die ma- 
terielle Belehrung, jegt nur noch die formale. 


131. 


Wäre die Aufgabe des Philologen, formal zu er- 
stehen, jo müßte er gehen, tanzen, fpredhen, fingen, 
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fi) gebahren, fih unterreden lehren: und das lernte 
man auch ungefähr bei den formalen Erziehern des 
zweiten und Dritten Jahrhunderts. Über fo denkt man 
immer nur an die Erziehung des wiffenfhaftlihen 
Menjchen, und da Heißt „Formal“: denken und ſchrei— 
ben, faum reden. 


132. 

Wenn das Gymnafium zur Wifjenfhaft erziehn 
fol, jo fagt man jest: es Tann bie Vorbereitung zu 
feiner Wiffenfhaft mehr geben, fo umfafjfend find Die 
Wiflenfchaften geworden. Folglich muß man allgemein, 
das Heißt für alle Wifjenfchaften, das Heißt für die 
Wiſſenſchaftlichkeit vorbereiten — und dazu dienen 
die claſſtſchen Studien! — Wunderlider Sprung! Eine 
fehr verzweifelte Rechtfertigung! Das Beſtehende foll 
Recht behalten, au nachdem Har eingefehen tft, daß 
Das bisherige Recht, auf dem es ruhte, zum Unrecht ge- 
worden ift. 


133. 


Terttgleiten erwartet man von der Befhäftigung 
mit den Alten: früber 3. B. Schreiben und Sprechen 
Lönnen. Über weldje erwartet man jet! — Denken 
und Schließen: aber das lernt man nit von den Alten, 
fondern höchſtens an den Alten, vermittelft der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Zudem tft aber alles hiſtoriſche Schließen fehr 
bedingt und unfider; man follte das naturwifjenfchaft- 
liche vorziehen. 


134. 


In Betreff der Einfachheit des Alterthums fteht es 
wie bei der Einfachheit des Stils; es tft das Höchſte, 
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was man erfennt und nachzuahmen hat, aber auch) das 
Letzte. Man denke, daß die claffiihe Proſa der Grie- 
Ken auch ein ſpätes Reſultat ift. 


135. 


Was Liegt für ein Hohn auf die „Humanitäts“⸗ 
Studien darin, daß man fie auch belles lettres (bellas 
litteras) nannte! 


136. 


Wolfs Gründe, weshalb man Äügyter, Hebräer, 
Perfer und andere Nationen des Orients nicht auf einer 
Linie mit Griechen und Römern aufitellen darf: „Jene 
erhoben fi gar nicht oder nur wenige Stufen über Die 
Art von Bildung, weldde man bürgerliche Boltcirung 
oder Eivilifation, im Gegenſatz höherer eigent- 
licher Geiftescultur, nennen ſollte“. Er erllärt fie 
glei) darauf als die geiftige und die litterariſche: 
„bei einem glücklich organifirten Volke Tann diefe ſchon 
früher anfangen als Ordnung und Ruhe des äußeren 
Lebens („Etotlifation”). Er ftellt dann den fernften Oſten 
von Alten („ähnlich ſolchen Individuen, die es nit an 
Neinlichkeit, Schiellichleit und Bequemlichleit von Woh⸗ 
nungen, Kleidungen und allen Umgebungen fehlen Laffen, 
aber niemals das Bedürfniß höherer Aufllärung em- 
pfinden”) ben Griechen gegenüber („bei den Griechen, 
auch bei den gebildetften Attilern, trat oft das Gegen- 
theil 613 zur VBermunderung ein und man vernachläſſigte 
das als unbedeutend, was wir vermöge unferer OrdnungS- 
liebe insgemein al8 Grundlage der geiftigen Bereblung 
ſelbſt anzufehen pflegen"). 
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137. 


Schon unfere Terminologie zeigt, wie fehr wir 
geneigt find, bie Alten falfch zu meſſen; der übertriebene 
Sinn der Litteratur zum Beifpiel, oder wie Wolf von 
der „innern Geſchichte der antiken Erudition” redet, er 
nennt e8 auch „die Gefchichte der gelehrten Auf- 
HMärung”. 


138. 

Die Alten find nad Goethe „die Verzweiflung der 
Nacheifernden”. Boltaire hat gefagt: „wenn die Be- 
munderer Homer’3 aufridtig wären, fo würden fie Die 
Langeweile eingeftehben, die ihnen ihr Liebling jo oft 
verurfadt". 


139. 


Unfre Stellung zum claſſiſchen Altertbum ift im 
Grunde die tiefe Urfache der Unprodulftivität der moder- 
nen Eultur: denn diefen ganzen modernen Eulturbegriff 
haben wir von den hellenifirten Römern. Wir müffen 
im Alterthum felbft ſcheiden: Indem wir jeine einzig 
produktive Beit kennen lernen, verurtheilen wir aud 
die ganze alexandriniſch⸗romaniſche Eultur. Aber zu- 
glei verurtheilen wir unfre ganze Gtellung 
zum Altertbum und unfre Philologie zugleid. 


140. 


Es giebt einen alten Kampf der Deutfchen gegen 
das Alterthum, das heißt, gegen die alte Eultur: e3 ift 
gewiß, daß gerade das Beſte und Tieffte am Deutfchen 
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fih mit fträubt. Uber der Hauptpunlt ift Doch der: 
jenes Sträuben tft nur im Recht, wenn man bie romani- 
firte Cultur meint; dieſe ift aber bereit3 der Abfall einer 
viel tieferen und edleren. Gegen dieſe jträubt ſich der 
Deutſche mit Unredt. 


141. 


Das Humantftifche tft von Karl dem Großen mäd- 
tig angepflangt worden, während er gegen Das Heidnifche 
mit ben härteften Zwangsmitteln vorgieng. Die antike 
Mythologie wurde verbreitet, Die deutſche wie ein Ver— 
bredden behandelt. ch glaube, bier lag das Gefühl zu 
Grunde, daß das Ehriftenthum eben ſchon fertig gemwor- 
den jet mit der antilen Religion: man fürditete fie nicht, 
aber benutzte die auf ihr ruhende Eultur des Alterthums. 
Die deutſche Götterwelt fürditete man. — Eine große 
Äußerlichkeit in der Auffaffung des Alterthums, faft 
nur die Schägung feiner formalen Sertigkeiten und feiner 
Kenntniffe, muß bier gepflanzt worden fein. Es find 
die Mächte zu nennen, die einer Vertiefung der Einficht 
in’3 AltertHum im Weg geftanden haben. Zunächſt wird 
bie altertHümliche Cultur als Reizmittelzur Annahme 
Des Chriſtenthums benutzt: es iſt gleichſam das Drauf- 
geld für Die Belehrung. Die Verſüßung beim Ein- 
fhlürfen jenes Giftes. Dann war man der Hülfsmittel 
der antifen Eultur benöthigt, al8 Waffen zum geiftigen 
Schuß des ChriftentyHums. Selbft die Reformation konnte 
die clafjifden Studien in biefem Sinne nit entbehren. 
Dagegen beginnt nun die Nenaiffance mit reinerent 
Sinn die claffifden Studien, aber durchaus auch im 
chriſtenfeindlichen; fie zeigt ein Erwachen der Ehrlich⸗ 
teit im Süden, wie die Reformation im Norben. Ber- 
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tragen konnten fie ſich freili nit, denn ernftliche 
Neigung zum Alterthum madt undriftlid. Es tft der 
Kirche im Ganzen gelungen, den claffiihen Studien eine 
unfhädlide Wendung zu geben: der Philologe 
wurde erfunden, als Gelehrter, der im übrigen Briefter 
oder jonft fo Etwas tft. Und auch im Bereiche der Re- 
formation gelang e8, den Gelehrten ebenfalls zu caftriren. 
Deshalb tft Friedrih Auguft Wolf merkwürdig, weil 
er den Stand von der Zudt der Theologie befreite: 
aber feine That wurde nit völlig verftanden, denn ein 
angreifendes, altive Element, wie e8 den Poeten⸗Philo⸗ 
logen der Renaiſſance anhaftet, wurde nicht entwicdelt. 
Die Befreiung kam der Wiſſenſchaft, nicht den Menſchen 
zu gute. 


142. 


Es iſt wahr, der Humanismus und die Aufflärung 
haben das Altertbum als Bundesgenofjen in's Feld ge- 
führt: und fo ift es natürlich, daß die Gegner des Huma⸗ 
nismu3 da3 Alterthum anfeinden. Nur war das Alter- 
thum des Humanismus ein fchlecht erfanntes und ganz 
gefälfchtes; reiner gejehn tft e8 ein Beweis gegen den 
Humanismus, gegen diegrundgütigeMtenjchennatur u.f.w. 
Die Belümpfer des Humanismus find im Irrthum, wenn 
fie das Alterthum mit befämpfen: fie haben da einen 
ftarten Bundesgenofjen. 


143. 


Es tit fo ſchwer, nur Etwas aus dem Alterthume 
nadzuempfinden, man muß warten können, bi$ wir 
Etwas zu hören befommen. Das Menſchliche, das und 
das Altertdum zeigt, tft nit zu verwechſeln mit dem 
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Humanen. Diefer Gegenfag ift [ehr ſtark hervorzuheben: 
die Philologie krankt daran, daß fte das Humane unter- 
ſchieben möchte; nur deshalb führt man junge Leute 
hinzu, bamit fie Human werden. Ich glaube, um das zu 
erreichen, genügt viel Htitorte: das Brutal-Selbftbemußte 
wird dadurch abgebrocdhen, wenn man Dinge und Schäß- 
ungen fo wechſeln fieht. — Das Menſchliche der Hellenen 
liegt in einer gewiſſen Naivetät, in der bei ihnen der 
Menſch ſich zeigt, Staat, Kunſt, Societät, Kriegs⸗ und 
Völkerrecht, Geſchlechtsverkehr, Erziehung, Partei; es 
iſt genau das Menſchliche, das ſich überall bei allen 
Völkern zeigt, aber bei ihnen in einer Unmaskirtheit und 
Inhumanität, daß es zur Belehrung nicht zu entbehren 
iſt. Dazu haben ſie die größte Menge von Individuen 
geſchaffen — darin ſind ſie über den Menſchen ſo be— 
lehrend; ein griechiſcher Koch iſt mehr Koch als ein 
andrer. 


144. 


Ich beklage eine Erziehung, bei ber es nicht er- 
reicht ift, Wagner zu verftehen, bei ber Schopenhauer 
rauh und mißtönend Hingt; dieſe Erziehung iſt verfehlt. 


145. 


Reste Niederfhrift des Anfang. 
M faut dire la v6rit6 et s’immoler. 
(Voltaire.) 
Nehmen wir einmal an, e8 gäbe freiere und über- 
Iegenere Geiſter, welche mit der Bildung, die jebt im 
Schwange geht, unzufrieden wären und fie vor ihren 


Aus dem Nachlaß. 1874/75. 347 


Gerichtshof führten: wie würde die Ungellagte zu ihnen 
reben? Bor Allem jo: „ob ihr ein Recht Habt anzuflagen 
oder nicht, jedenfalls haltet euch niit an mid), fondern 
an meine Bildner; dieſe Haben die Pflicht mich zu ver- 
theidigen, und ich habe ein Recht zu ſchweigen: bin ich 
doch nichts als ihr Gebilde.” Nun würde man bie Bildner 
vorführen: unb unter Ihnen wäre aud) ein ganzer Stand 
zu erbliden, der der Bhilologen. Diefer Stand befteht 
einmal aus ſolchen Menſchen, welche ihre Kenntniß des 
. griehtfchen und römiſchen Alterthums benugen, um 
mit ihr Sünglinge von 13—20 Jahren zu erziehen, und 
ſodann aus ſolchen, welche Die Aufgabe haben, derartige 
Lehrer immer von Neuem beranzubilden, alfo Erzieher 
der Erzieher zu fein; Die Philologen ber erjten Gattung 
find Lehrer an Gymnafien, die der zweiten Profefjoren 
an ben Univerfitäten. Den Erfteren übergiebt man aus- 
gewählte Sünglinge, foldde an denen Begabung und ein 
eblerer Sinn bei Beiten fihtbar werben, und auf deren 
Erziehung die Eltern reichlich Zeit und Geld verwenden 
können; übergiebt man ihnen noch Andre, welche diefen 
‚drei Bedingungen nicht entfprechen, fo ſteht es in der 
Hand ber Lehrer fie abzumeifen. Die zweite Gattung, 
aus den Philologen der Univerfität beftehend, empfängt 
die jungen Männer, melde fih zum höchſten und 
anſpruchsvollſten Berufe, dem der Lehrer und Bildner 
des Menſchengeſchlechts, geweiht fühlen; wiederum fteht 
es in ihrer Hand, die falſchen Eindringlinge zu be- 
feitigen. Wird nun die Bildung einer Bett verurtheilt, 
fo find jedenfalls die Philologen ſchwer angegriffen: 
entweder nämlid wollen fte, in der Verkehrtheit ihres 
Sinnes, gerade jene jchlechte Bildung, weil fie biefelbe 
für etwas Gutes Halten, oder fie wollen fie nicht, find 
aber zu ſchwach, das Beſſere, das fie erkennen, durch⸗ 
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zufegen. Entweder liegt alfo ihre Schuld in der Mangel⸗ 
baftigleit ihrer Einfit oder in ber Ohnmacht ihres 
Willens. Im erjten Falle würden fie fagen, fie wüßten 
es nicht beffer, im zweiten, fie könnten es nicht beffer. 
Da aber die Philologen vornehmlih mit Hülfe Des 
griechiſchen und römiſchen Alterthums erziehen, fo 
fönnte die im erften Falle angenommene Diangelhaftig- 
keit ihrer Einfiht einmal darin fi) zeigen, daß fie das 
Alterthum nicht verftehen; zweitens aber darin, daß 
das Altertum von ihnen mit Unrecht in die Gegenwart 
bineingeftellt wird, angeblich als das wichtigſte Hülfs- 
mittel der Erziehung, weil e3 überhaupt nicht oder jet 
nicht mehr erzieht. Macht man ihnen dagegen die Ohn⸗ 
macht ihres Willens zum Vorwurf, fo hätten fie zwar 
darin volles Recht, wenn fie dem Altertbum jene er- 
zieherifhe Bedeutung und Kraft zufchreiben, aber fie 
wären nicht die geeigneten Werkzeuge, vermittelft deren 
das Alterthum dieſe Kraft äußern Tönnte, das Heißt: fie 
wären mit Unrecht Lehrer und lebten in einer falfchen 
Stellung: aber wie Tamen fie dann in bieje hinein? 
Dur eine Täuſchung Über ſich und ihre Beitimmung. 
Um alfo den PBhilologen ihren Antheil an der gegen- 
mwärtigen ſchlechten Bildung zuzuerkennen, lönnte man 
bie verfchiedenen Möglichkeiten ihrer Schuld und Un- 
ſchuld in diefen Sag zufammenfaflen: Drei Dinge 
muß der Philologe, wenn er feine Unfhuld 
beweifen will, verftehen, das Alterthum, Die 
Gegenwart, ſich felbft: feine Schuld liegt darin, 
Daß er entweder das Alterthum nicht oder die 
Gegenwart nicht oder ſich ſelbſt nit verfteht. 





Aus dem Nachlaß. 1874/75. 349 


3. Die Philologen. 
146. 


Daß man nur dburd) das Mtertdfum Bildung ge- 
mwinnen könne, tft nit wahr. Über man kann von 
dort aus welche gewinnen, doch die Bildung, melde 
man jegt jo nennt, nit. Nur aufeinem ganz caftrirten 
und verlogenen Studium bes Alterthums erbaut fi) 
unfere Bildung. Um nun zu fehn, wie wirkungslos Dies 
Studium ift, fehe man nur die Bhilologen an: Die müßten 
ja am beiten durd) das Alterthum erzogen jein. 


147. 


Entftehung bes Philologen. Dem großen Stunft- 
wert wird fi beim Erfcheinen desjelben immer ein 
Betrachter gegenüberftellen, der jeine Wirkung nidt 
nur empfindet, fondern fie aud) veremigen mödjte. So 
auch bem großen Staate, kurz Allem, was den Menſchen 
erhebt. So wollen bie Phtlologen die Wirkung des 
Alterthums verewigen: das können fie nur al3 nach— 
ſchaffende Künftler. Nicht als nachlebende Menſchen? 


148, 


Der Untergang der Philologen⸗Poeten liegt zu- 
gutem Theile in ihrer perſönlichen Verderbniß; ihre Art 
wächſt fpäter weiter, wie zum Beilpiel Goethe und 
Leopardi folde Erfcheinungen find. Hinter ihnen 
pflügen die reinen Philologen- Gelehrten nad. Die 
ganze Art hebt an mit der Sophiſtik des zweiten Jahr- 
hunderts. 
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149, 


Ach es tft eine Jammergeſchichte, Die Geſchichte der 
Philologie! Die efelhaftefte Gelehrfamteit, faules un- 
thätiges Beifeitefigen, ängftliche8 Unterwerfen. — Wer 
bat denn etwas Freies gehabt? 


150. 


Beim Durchmuſtern der Gejhichte der Philologie 
fällt auf, wie wenig wirflid begabte Menſchen dabei 
betheiligt geweſen find. Unter den berühmteften find 
Einige, die fich ihren Verſtand durch Vielwiſſerei zer⸗ 
ftört haben, und unter den Berftändigften darunter Solche, 
die mit ihrem Verftande nichts anzufangen mußten als 
Müden zu jeihen. Es ift eine traurige Gefhichte, ich 
glaube, Teine Wiſſenſchaft ift fo arm an Talenten. Es 
find die Lahmen im Getjte, die in der Wortllauberei ihr 
Stedenpferd gefunden haben. 

Ich ziehe vor, Etwas zu jchreiben, was fo gelefen 
zu werben verdient, wie die Philologen ihre Schriftfteller 
lejen, als über einem Autor zu boden. Und überhaupt 
— auch das geringfte Schaffen fteht Höher als das Reden 
über Gefchaffenes. 


151. 


Der Lefe- und Schreiblehrer und der Correktor 
find die erften Typen des Philologen. 


+ 


2 
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152. 


Friedrich August Wolf erinnert einmal daran, mie 
furdtfam und ſchwächlich die erjten Schritte waren, Die 
unfere Ahnherrn zur Geftaltung ber Wiffenfhaft thaten, 
wie fogar Iateinifche Claſſiker gleich verbädtiger Waare 
unter Borwänden auf dem Markt der Untverfitäten einge- 
Thwärgt werden mußten; im Göttinger Leltions-Satalog 
von 1737 Tündigt 3. M. Gesner Horatii Odas an „ut 
imprimis, quid prodesse in severioribus studiis 
possint, ostendat“. 


153. 


Ich freue mid von Bentley zu leſen“ „non tam 
grande pretium emendatiunculis meis statuere soleo, ut 
singularem aliquam gratiam inde sperem aut exigam“. 

Newton wunderte fih, daß Männer wie Bentley und 
Hare fih über ein Komödiantenbuch berumjchlügen 
(weil fie beide theologifhe Würdenträger waren). 


154. 

Horaz tft durch Bentley vor einen Richterſtuhl ge- 
teilt, den er abweifen müßte. Die Bewunderung, die 
ein Sharfjinniger Mann als Philologe erntet, ſteht im 
Verhältniß zur Rarität des Scharffinns bei Philologen. — 
Das Berfahren beiHoraz hatetwas Schulmeifterliches, nur 
dag nicht Horaz ſelbſt cenfirt werden fol, fondern feine 
Überlieferer; in Wahrheit und im Ganzen trifft es aber 
Horaz. Mir Steht nun einmal feſt, daß eine einzige Beile 
gejchrieben zu Haben, welche es verdient, von Gelehrten 
fpäterer Zeit commentirt zu werden, das Verdienſt des 
größten Kritikers aufwiegt. Es Liegt eine tiefe Be- 


fcheidenhett im Philologen. Terte verbefjern iſt eine 
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unterhaltende Arbeit für Gelehrte, es tft ein Rebusrathen; 
aber man follte es für keine zu wichtige Sache anfehn. 
Schlimm, wenn das Wltertbum weniger deutli zu uns 
rebete, weil eine Diillton Worte im Wege ftünben! 


155. 


Ein Schullehrer fagte zu Bentley: „Mafter, ich werbe 
Euren Enkel zu einem ebenfo großen Gelehrten machen 
als Ihr ſeid“. „Wie To?" ſagte Bentley. „Wenn ih nun 
mehr vergefjen hätte, als du je wußteſt?“ 


156. 


Die ausgezeichnete Tochter Joannabedauerte Bentley, 
baß er foviel Bett und Talent auf die Kritik fremder 
Werke verwandt babe, anftatt auf jelbftändige Com- 
pofitionen. Bentley ſchwieg eine Zeit lang wie in fid 
gelehrt; endlich fagte er, ihre Bemerkung fei ganz 
richtig; er fühle ſelbſt, daß er feine Naturgaben vielleicht 
nod) anders hätte anwenden follen: indeffen Babe er 
früher Etwas zur Ehre Gottes und zum Beften feiner 
Mitmenfhen gethan (er meint feine Confutation of 
Atheism); nachher aber habe ihn der Genius der alten 
Heiden an fi} gelodt, und in ber Verzweiflung, 
Th auf einem andern Wege zu ihrer Höhe zu 
erheben, fei er ihnen auf die Schultern geftiegen, um 
fo über ihre Köpfe hinwegzuſehn. 


157. 


Bentley, fagt Wolf, tft als Litterator wie al8 Menſch 
den größten Theil feines Lebens hindurch verfannt und 
verfolgt, oder doch mit Malignität gelobt worden. 
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„Segen Ende des Lebens befiel Marlland, wie fo 
Biele feinesgleichen früher, ein Widermwillen gegen allen 
gelehrten Ruhm, dermaßen, daß er mehrere lange ge- 
pflegte Arbeiten theil3 zerftreute, theils verbrannte." 

Wolf jagt „überall iſt es ja meift Weniges, was aus 
wobhlverdauter Gelehrſamkeit gewonnen wird für geiftigen 
Nahrungsjaft“. 

Sn der Jugendzeit Windelmann’3 gab e8 eigentlich 
ein phtlologifches Studium als in dem gemeinen Dienfte 
von. broterwerbenden Disciplinen — man la3 und erflärte 
damals die Alten, um fich beſſer zur Auslegung der 
Bibel und des Corpus Juris vorzubereiten. 


158. 


Wolf nennt es die Blume aller gefchichtlichen 
Forſchung, ih zu den großen und allgemeinen An- 
fichten des Ganzen zu erheben und zu der tiefjinnig auf- 
gefaßten Unterfcheidung der Fortgänge in ber Kunſt und 
der verſchiedenen Stile Aber Wolf giebt zu, Windelmann 
fehlte jenes gemeinere Talent, die philologiſche Kritit, 
oder es Tam nicht vet zur Thätigkeit: „eine jeltne 
Miſchung von Geiftesfälte und Tleinlicher unruhiger 
Sorge um Hundert an fich geringfügige Dinge mit einem 
Alles befeelenden, das Einzelne verfehlingenden Feuer 
und einer Gabe ber Divination, Die dem Uneingemweibten 
ein Ärgerniß ift“. 


159. 


Wolf macht darauf aufmerkfam, daß das Alterthum 
nur Theorien der Rede und Dichtkunſt kannte, welche 
die Produktion erleihhtern, reyvaı und artes, Die wirkliche 

Nietiche, Taſch.⸗Ausg. II. 28 
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Redner und Dichter bildeten: „Da wir heut zu Tage bald 
Theorien Haben werden, monad) ſich ebenfo wenig eine 
Rede oder ein Gedicht machen läßt, als ein Gemitter | 
nad) einer Brontologie“. 


160. 


Merkwürdig ift Wolf's Urtheil über die Liebhaber _ 
philologiſcher Kenntniſſe: „Fanden fie fih von der Natur 
mit Anlagen ausgejtattet, die dem Getite der Alten 
verwandt oder einer leichten Verfegung in fremde Denk: 
arten und Lagen des Lebens empfänglich waren, fo er: 
langten fie allerdings durch ſolche halbe Belanntfchaften 
mit den beften Schriftftellern mehr von dem Reihthbum 
jener fraftvollen Naturen und großen Mufter im Denfen 
und Handeln, als die meisten von Denen, die ihnen fid 
lebenslang zu Dolmetfchern anboten“. 


161. 


„Am Ende bürften nur die Wenigen zu echter voll- 
endeter Kennerſchaft gelangen, die mit Tünftlerifehem 
Talent geboren und mit Gelehrfamteit ausgerüftet, Die 
beiten Gelegenheiten benugen, die nöthigen technifchen | 
Kenntniſſe ſich praktiſch und theoretiſch zu erwerben.“ 
Wolf. Wahr! 

162. \ 

Ich empfehle an Stelle des Lateiniſchen den grie- 
chiſchen Stil auszubilden, befjonders an Demojthenes: 
Einfachheit! Auf Leopardi zu verweifen, der vielleicht 
der -größte Stilift des Jahrhunderts ift. 
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163. 


„Claſſiſche Bildung!” Was fieht man denn! Ein 
Ding, das Nichts wirft außer Befreiung vom Militär- 
dienſt und Doktortitel! 


164. 


Wenn ic) fehe, wie alle Staaten jest die claffifche 
Bildung fördern, fo fage ih: „wie unfhädlih muß fie 
fein!” und dann: „wie nüßlich muß fie fein!” Sie erwirbt 
dieſen Staaten den Ruhm, die „Freie Bildung“ zu fördern. 
Kun jehe man die Philologen an, um dieſe „Freiheit“ 
richtig zu taxiren. 


165. 


Claſſiſche Bildung! Ja wenn es nur wenigſtens ſo⸗ 
viel Heidenthum wäre, wieviel Goethe an Winckelmann 
fand und verherrlichte — es war nicht gar zu viel. 

Aber nun das ganze unwahre Chriſtenthum unſerer Zeiten 
mit dazu oder mitten darunter — das iſt mir zu viel und 
ich muß mir helfen, indem ich meinen Ekel einmal 
darüber auslaſſe. — Man glaubt förmlich an Zauberei in 
Betreff dieſer „claſſiſchen Bildung“. Uber natürlich 
müßten doch Die, welche das Alterthum noch am meiften 
Haben, auch diefe Bildung am meisten haben, die Philo- 
[ogen; aber was iſt an ihnen claſſiſch? 


166. 


Claſſiſche Philologie tft der Herd der flachſten Auf- 
Märung; immer unehrlich verwendet, allmählid ganz 
wirkungslos geworben. Ihre Wirkung tft eine Illuſion 
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mehr am modernen Menden. Eigentlich Handelt es fich 
nur um einen Erzieher-Stand, der nit aus Pfaffen be- 
fteht: Hier hat der Staat fein Intereſſe daran. 

Ihr Nuben iſt volljtändig aufgebraudt; während 
3. B. Geſchichte des Chriſtenthums noch ihre Kraft zeigt. 


167. 


Philologen, die von ihrer Wiſſenſchaft reden, rühren 


nie an die Wurzeln, ſie ſtellen nie die Philologie als 
Problem Hin. Schlechtes Gewiſſen? oder Gedanken⸗ 
loſigkeit? 


168. 


Aus den Reden über Philologie, wenn ſie von Philo— 
logen kommen, erfährt man Nichts, es iſt die reinſte 
Schwätzerei; zum Beiſpiel Jahn's,Bedeutung und Stellung 


—.. 


der Alterthumsſtudien in Deutfchland". Gar ein Gefühl, | 


was zu vertheidigen, wa3 zu Tchüßen iſt: jo reden Leute, 
bie noch gar nit Darüber nadgedadjt Haben, daß man 
fie angreifen könnte. 


169. 


PHilologen find Menſchen, welche das Dumpfe Ge- 
fühl des modernen Menſchen über eigne3 Ungenügen 
benugen, um daraufhin Geld und Brot zu verdienen. 
Ich kenne fie, ich bin felbft Einer. 


170. 


Unſre Philologen verhalten fih zu wirkliden Er- 
ziehern wie die Medizinmänner der Wilden zu wirklichen 
Ärzten. Welche Verwunderung wird eine ferne Beit Haben! 
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171. 


Es fehlt ihnen die eigentliche Luft an den ſtarken 
und fräftigen Zügen des Alterthums. Ste werben Lob- 
redner und werden dadurch lächerlich. 


172, 


Gie haben verlernt zu andern Menſchen zu reden, 
und weil jte nit zu älteren Leuten reden fünnen, 
können fie e8 auch nicht zu jungen. - 


173. 


Wir behandeln unjre Jünglinge, als ſeien fie unter- 
richtete gereifte Männer, wenn wir ihnen die Griechen 
vorführen. Was eignet ſich denn vom griehifchen Wefen 
überhaupt für die Jugend? Zulegt bleibt’8 gar beim For⸗ 
malen, Einzelnes vorzuführen. Sind das Betrad)- 
tungen für junge Leute? 

Die beſte und höchſte Gefammtoorftellung von den 
Alten bringen wir doch den jungen Leuten entgegen. 
Dder niht? Das Leſen der Alten wird fo betont. 

Ich glaube, die Beihäftigung mit dem Altertbum 
ift in eine falfhde Stufe des Lebens verlegt. Ende der 
Zwanziger fängt e&8 an zu Dämmern. 

174. 


Wie man die jungen Leute mit den Alten belannt 
madt, hat etwas Reſpelktwidriges: noch jchlimmer, es 
ift unpädagogiſch; denn was foll die Bekanntſchaft mit 
Dingen, bie ber Süngling unmöglid) mit Bewußtfein ver- 
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ehren kann! Vielleicht ſoll er lernen zu glauben, und 
deshalb wünſche ich e3 nicht. 


175. 


Es giebt Dinge, über die das Alterthum belehrt, 
über welche ich nicht leiht mich öffentlih ausfprechen 
möchte. 


176, 


Ale Schwierigkeiten des hiſtoriſchen Studiums ein- 
mal dur das größte Beiſpiel zu verdeutlichen. 
Inwiefern unjere Jünglinge nicht zu den Griechen 
paſſen. 
Folgen der Philologie: hochmüthige Anticipation, 
Bildungsphiliſterei, 
Ungruͤndlichkeit, 
überſchätzung von Leſen 
und Schreiben, 
Entfremdung von Volk und 
Volks⸗Noth. 
Die Philologen ſelbſt, Hiſtoriker, Philoſophen und 
Juriſten, Alles durchräuchert vom Dunſte. 
Es find wirkliche Wiſſenſchaften Der Jugend beizu- 
dringen. 
Ebenſo wirklide Kunft. 
So wird aud, in höherem Leben, Verlangen nad) 
wirflider Htitorie dafein. 


177. 


Die Inhumanttät: ſelbſt aus der Antigone, jelbft 
aus der Goethiſchen Iphigenie. 
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Der Mangel an Yufllärung. 
Das Politifche tft nicht für Sünglinge verſtändlich. 
Das Dichteriſche: eine ſchlimme Anticipation. 


178. 


Kennen die Philologen die Gegenwart? Ihre Ur- 
theile über diejelbe als perilleifche, ihre Verirrungen des 
Urtheils, wenn fie von einem Homer congenialen Getfte 
Freitags reden u. ſ. w.; ihr Nachlaufen wenn die Litteraten 
voranlaufen. Ihr Verzichtleiften auf den heidniſchen Sinn, 
den gerade Goethe als den altertHümlidden an Windel- 
mann entdedt hatte. 


179, 


Wie es mit den Philologen Steht, zeigt ihre Gleich- 
gültigfeit beim Erfcheinen Wagners. Sie hätten noch 
mehr lernen können als durch Goethe, und fie haben - 
noch keinen Blid Hingeworfen. Das zeigt: es führt fie 
fein ſtarkes Bebürfnig: fonft hätten fie ein Gefühl, wo 
. ihre Nahrung zu finden ift. 


180. 


Wagner ehrt feine Kunſt viel zu Hoch, um fi in 
einen Winkel zu jteden wie Schumann. Entweder 
"unterwirft er fi dem Publilum (Rienzi) oder er unter- 
wirft es ſich. Er züchtet e8 heran. Auch die Aleinen 
wollen ein Publikum, aber fie ſuchen es durch unkünft- 
leriſche Mittel, etwa Preſſe, Hanslid u. f. w. 
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181. 


Wagner bildet Die innere Phantafte des Menſchen 
aus; fpätere Generationen werden Zeugen von Bildiwerlen 
fein. Die Poeſie muß der bildenden Kunft vorangehn. 


182. 


Un den Philologen bemerfe id}: 
1. Drangel an Reſpekt vor dem Wlterthum. 
2. Weichlichkeit und Schönrednerei, vielleicht gar 
Apologie. | 
3. Einfaches Htftorifiren. 
4. Einbildung über jich ſelbſt. 
5. Unterfchäßung ber begabten Philologen. | 


183. 


Ich ſehe in den Philologen eine verſchworene 
Geſellſchaft, welde die Jugend an der antiken Eultur 
erziehn will; ih würde es verjtehen, wenn man Diefe 
Geſellſchaft und ihre Abſichten von allen Seiten Triti- 
firte. Da käme nun viel darauf an, zu wiflen, was dieſe 
Philologen unter antiker Eultur verstehen. — Sehe ich 
zum Beifpiel, daß fie gegen die deutſche Philofophie 
und Muſik erzögen, jo würde ich fie befümpfen oder 
auch die antike Cultur belämpfen, Erſteres vielleicht, 
indem id) zeigte, Daß bie Philologen die antike Cultur 
nicht verftanden haben. Nun ſehe ich: 

1. großen Wechfel in der Schäßung ber antiken 
Cultur bei den Philologen, 
2. etwas tief Unantiles in ihnen felbft, Unfreies, 


- 
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3. Unflarheit darüber, welche antike Eultur fie 
meinen, 

4. in den Mitteln vieles Verkehrte, zum Beifpiel 
Gelehrſamkeit, 

5. Verquickung mit Chriſtenthum. 


184. 


Nun wird es nicht mehr verwundern, daß die Bil⸗ 
dung der Zeit, bei ſolchen Lehrern, Nichts taugt. Ich 
entziehe mich nie, eine Schilderung von dieſer Unbildung 
zu machen. Und zwar gerade in Beziehung auf die 
Dinge, wo man vom Alterthum lernen müßte, wenn man 


es überhaupt könnte 3. B. Schreiben, Sprechen u. f. w. 


185. 


Übertragung ber Bewegung tft Vererbung: das fage 
man fi} bei der Wirkung der Griechen auf Philologen. 


186. 


Aufflärung und alexandriniſche Bildung iſt e8 beften 
Falls, was Philologen wollen. Nicht HellenenthHum. 


187. 


Mit Arbeitſamkeit läßt ſich nicht viel erzwingen, 
wenn ber Kopf ftumpf if. Über Homer berfallende 
Philologen glauben, man könne e8 erzwingen. Das 
Altertbum redet mit und, wann es Luft Hat, nicht 
wann mir. 
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188. 


Die ererbte Abrichtung der jegigen Philologen: eine 
gewiſſe Unfruchtbarkeit der Grundeinfihten bat fich er- 
geben; denn fie Bringen die Wiſſenſchaft, aber nit Die 
Philologen vorwärts. 


189. 


Es giebt eine Art ſich philologiſch zu beſchäftigen, 
und fie ift Häufig: man wirft fi) befinnungslos auf 
irgend ein Gebiet oder wird geworfen: von da aus ſieht 
man rechts und lin, findet manches Gute und Neue — 
aber in einer unbewadten Stunde jagt man fi) Doc: 
„was Teufel geht mich gerade das Alles an?" Inzwiſchen 
ift man alt geworden, hat fi) gemöhnt und läuft jo weiter, 
To wie in der Ehe. 


190. 

Bei der Erziehung des jetigen Philologen tft Der 
Einfluß der Sprachwiſſenſchaft zu erwähnen uub zu be- 
urtheilen; für einen Bhilologen ziemlich abzulehnen: die 
Fragen, nad) den Uranfängen der Griehen und Römer 
Tollen tin Nichts angeben: wie fann man fi aud fein 
Thema ſo verderben. 


191. 


Bet ber oft fo tief fi aufdrängenden Unfidher- 
heit der Divination macht fi) von Beit zu Zeit eine 
krankhafte Sucht gellend, um jeden Preis zu glauben 
und fiher fein zu wollen: z. B. Ariſtoteles gegenüber, 
oder im Auffinden von Zahlennothwendigkeiten — bei 
Lachmann fast eine Krankheit. 
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192. 


Die Conſequenz, die man am Gelehrten Thäßt, 
ift den Griehen gegenüber Pedanterie. 


193. 


Griechen und Philologen. 


Die Griechen: 
buldigen der Schöndeit, 
entwideln den Leib, 
ſprechen gut, 
find religiöfe VBerflärer des 

Alltäglichen, 
ſind Hörer und Schauer, 


ſind für das Symboliſche, 
beſitzen freie Männlichkeit, 


beſitzen reinen Blick in die 
Welt, 

find Peſſimiſten des Ge- 
dankens. 


Die Philologen find: 
Schwätzer und Tändler, 
häßliche Geſchöpfe, 
Stammler, 
ſchmutzige Pedanten, 


Wortklauber und Nacht—⸗ 
eulen, 

unfähig zur Symbolik, 

Staatsſtlaven mit In⸗ 
brunſt, 

verzwickte Chriſten, 


Philiſter. 


194. 


Bergk's Litteraturgeſchichte: nicht ein Fünkchen 
griechiſchen Feuers und griechiſchen Sinnes. 


195. 


Man vergleiht wirfli unfre Zeit mit der perifle- 
iſchen in Shulprogrammen, man gratulirt fi zumWieder- 
erwachen des Ntattonalgefühls, und id) erinnere mich einer 


364 Wir Philologen. 


Parodie auf die Leichenrede des Perilles, von ©. Trey- 
tag, wo dieſer mit fteifen Hofen geborene Dichter das 
Süd ſchildert, das jeßt Die 6Ojährigen Männer em- 
pfinden. — Alles reine Carrikatur! So die Wirkung! 
Tiefe Trauer und Hohn und Zurüdgezogenheit bleibt 
bem übrig, ber mehr davon gefehn Hat. 


196. 
Mit einer Veränderung eines Wortes von Baco von 


Berulam kann man jagen: en Graecorum vir- 
tutum_apud phil hilologos laus Jaus ‚est, medrarum adımtr m 


supremarum sensus s nullas.” 


4. Andeutungen über die Griechen. . 


J 
197. | 


Wie man nur ein ganzes Volk verherrliden und 
preifen Tann! Die Einzelnen find e8, auch bei den 
Griechen. 





198. 


Es iſt fehr viel Carrikatur, auch bei ben Griechen, 
zum Beifpiel die Sorge um's eigne Glüd bei den Cy- 
nilern. 


19. 


Mich intereffirt allein das Verhältniß des Volkes 
zur Erziehung bes Einzelnen: und ba tft allerbings bei 
den Griechen Einiges ſehr günftig für bie Entwidlung 
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bes Einzelnen, doch nicht aus Güte des Volles, fondern 
aus dem Kampf ber böfen Triebe. 

Man kann durch glüdlidde Erfindungen das 
große Individuum nod ganz anders und höher 
erziehen, als es bis jetzt durch die Zufälle er- 
zogen mwurbe. Da liegen noch Hoffnungen: Züchtung 
der bedeutenden Menſchen. 


200. 


Die Griechen find interejfant und ganz toll wichtig, 
weil fie eine folde Menge von großen Einzelnen haben. 
Wie war das möglih? Das muß man ftudiren. 


201. 


Die griechiſche Geſchichte ift immer bisher opti- 
miſtiſch gefchrieben worden. 


202. 


Ausgewählte Punkte aus dem Altertum: zum Bei- 
fpiel die Macht, das Teuer und der Schwung ber antiken 


. Mufilempfindung (durch die erſte pythifche Ode), Die 


Reinheit in der hiſtoriſchen Empfindung, die Dankbar⸗ 
feit für Die Segnungen der Eultur, Feuer-Fefte, Getreide- 
Feſte. Die Veredelung der Eiferſucht, die Griechen das 
eiferfüditigfte Voll. Der Selbftmord, Haß gegen das 
Alter, gegen Die Armuth. Empedofles über die Ge- 
ſchlechtsliebe. 


203. 


Geſunder gewandter Körper, reiner und tiefer Sinn 
in ber Betrachtung des Allernächſten, freie Männlid)- 
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feit, Glauben an gute Raſſe und gute Erziehung, Triege- 
riſche Tüchtigkeit, Eiferfuht im dgsorevew, Luft an den 
Künsten, Ehre der freien Muße, Sinn für freie Individuen, 
für das Symboliſche. 


204. 


Die geiftige Eultur Griechenlands eine Aberration 
des ungeheuren politifchen Triebes nad) agrorevew. Die 
nölıs höchſt ablehnend gegen neue Bildung. Troßdem 
exiſtirte die Cultur. 


205. 


Wenn ich ſage, die Griechen waren in Summa doch 
ſittlicher als die modernen Menſchen: was heißt das? 
Die ganze Sichtbarkeit der Seele im Handeln zeigt ſchon, 
daß ſie ohne Scham waren, ſie hatten kein ſchlechtes 
Gewiſſen. Sie waren offener, leidenſchaftlicher, wie 
Künſtler find, eine Art von Kinder-Naivetät begleitet 
fie; jo haben fie dei allem Schlimmen einen Bug von 
Reinheit an ji, etwas dem Heiltgen Nahes. Merk— 
würdig viel Individuum: follte darin nicht eine Höhere 
Sittlichkeit Tiegen? Denkt man fi) den Charalter lang- 
fam entjtanden, was ift e8 doch, was zulegt fo viel 
Individualität erzeugt? Vielleicht Eitelkeit unter ein- 
ander, Wetteifer? Möglich. Wenig Luft am Conven- 
ttonellen. 


206. 


Die Griechen dag Genie unter den Völkern. 

Kindes-Natur, leichtgläubig. 

Leidenſchaftlich. Unbewußt Ieben fie ber Erzeugung 
be3 Genius. Feinde Der Befangenheit und Dumpfeit. 


| 
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Schmerz. Unverftändiges Handeln. Ihre Art von in- 
tuitiver Einfiht in das Elend, bei goldenem gental- 
frobem Temperament. Tiefſinn im Erfaljen und Ber- 
berrliden des Nächſten (Teuer, Aderbau). Lügneriſch, 
unhiſtoriſch. Die Eulturbedeutung der Polis inſtinktiv 
erfannt; Gentrum und Peripherie für Die großen Menjchen 
günftig (die Überfichtlichkeit einer Stadtgemeinde, aud) 
die Möglichkeit, fie al8 Ganzes anzureden). Das Indivi⸗ 
duum zur höchſten Kraft dur die Polis gefteigert. 
Neid, Eiferfucdht wie bei genialen Leuten. 


207. 


Es fehlt den Griechen die Nüchternheit. Übergroße 
Senſibilität, abnorm erhöhtes Nerven- und Gerebralleben, 
Heftigfeit und Leidenfhhaftlichteit des Willens. 


208. 


„Im Einzelnen ftet3 das Allgemeine zu fehen tft 
gerade der Grundzug bes Genies’ Schopenhauer. Man 
denfe an Pindar u. f. w. Die „Bejonnenheit“, nad 
Schopenhauer, hat zunächſt ihre Wurzelin der Deutlich- 
Leit, mit welcher die Griechen der Welt und ihrer jelbit 
inne werden und dadurch zur Befinnung Darüber kommen. 

Das „weite Auseinandertreten des Willen? 
und des Intellekts“ bezeichnet Die Genie und auch 
die Griechen. 

„Die dem Genie beigegebene Melancholie beruht 
Darauf, daß der Wille zum Leben, von je hellerem 
Sintellekte er fi) beleuchtet findet, deſto deutlicher 
DasElendfeinesgustandeswahrnimmt.” Schopen- 
Hauer. Of. die Griechen! 
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209. 


Die Mäptgleit der Griechen in ihrem finnliden 
Aufwand, Effen und Trinken und ihre Luft daran: die 
olympifhen Spiele und ihre Vergütterung — das zeigt 
was fie waren. 

Beim Genie wird „der Intellekt bie Fehler zeigen, 
bie bei jedem Werkzeuge, welches zu ben, wozu es nidjt 
gemacht tft, gebraucht wird, nicht auszubleiben pflegen.” 

„Es läßt den Willen oft jehr zur Unzeit im Stid: 
fo wirb das Gente für Das Leben mehr oder weniger 


unbraudbar, ja erinnert in jeinem Betragen mitunter an 


den Wahnfinn.” 


210. 

Wie ſtechen die Römer durch ihren trodenen Ernst 
gegen die genialen Griegen abl Schopenhauer: „Der 
fefte praftifche Lebensernft, welden die Römer als 
gravitas bezeichneten, jet voraus, Daß der Intellekt 
nit den Dienft des Willens verlaffe, um binaus- 
zufchweifen zu dem, was dieſen nicht angeht.“ 


211. 


Es wäre viel glüdliher noch geweſen, daß die 
Perjer, als daß gerade die Römer über die Griechen 
‚Herr wurben. 


212. 


Die Eigenfhaften des Genialen ohne Gentalität 
treffen wir bei dem Durchſchnittshellenen, im Grunde 
alle die gefährlichſten Eigenfhaften des Gemüths und 


des Charalters. 


Aus dem Nachlaß. 1874/75. 369 


213. 


Das Genie macht alle Haldbegabten tributpflidtig: 
fo ſchickten Perfer jeldft ihre Geſandtſchaften an die 
griechiſchen Orakel. 


214. 


Das glücklichſte Loos, welches dem Genie werden 
kann, iſt Entbindung vom Thun und Laſſen und freie 
Muße: und ſo wußten die Griechen zu ſchätzen. Segen 
der Arbeit! Nugari nannten die Römer alles Tichten 
und Tradten der Hellenen. 

Es Hat feinen glüdliden Lebenslauf, es fteht im 
Widerfprud und Kampf mit feiner Zeit. So die Griechen: 
fie bemübten ſich ungeheuer, inftinktiv, ſich ein ficheres 
Gehäuſe (tn ber Polis) zu Thaffen. Endlich gieng Alles 
in ber Politik zu Grunde. Sie waren gezwungen nad 
außen bin Stand zu halten: Da3 wurde immer ſchwieriger, 
endlich unmöglid. 


215. 


Die griechiſche Eultur ruht auf dem Herrſchafts⸗ 
Verhältniß einer wenig zahlreihen Klaſſe gegen vier 
bis neunmal jo viel Unfreie. Der Mafje nad) war 
Griedenland ein von Barbaren bemohntes Land. Wie 
fann man die Alten nur Human finden! Gegenfaß 
Des Genies gegen Den Brodermwerber, das halbe Zug- 
und Laſtthier. Die Griehen glaubten an eine Ber- 
fchtedenbeit der Raſſe. Schopenhauer wundert fi, daß 
es der Natur nicht beliebt Habe, zwei getrennte Species 
zu erfinden. 

Nietzſche, Tafy.- Ausg. IT. 24 
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Zum Griechen verhält ſich der Barbar wie „zum frei- 
beweglichen, ja geflügelten Thiere die an ihren Felſen 
gelittete Diufchel, weldde abwarten muß, was der Zufall 
ihr zuführt“. Schopenhauerfches Bild. 


216. 


Die Griechen als das einzig geniale Bolt der Welt- 
geſchichte; auch als Lernende find ſie Dies, fie verftehn 
dies am beiten und willen nit bloß zu ſchmücken und 
zu pußen mit bem Entlebnten: wie es Die Römer thun. 

Die Constitution der Polis tft eine phöniziſche Er- 
findung: ſelbſt dies haben Die Hellenen nachgemacht. 
Ste Haben lange Beit wie freubige Dilettanten an Allem 
berumgelernt; wie auch Die Aphrodite phöniziſch ift. Sie 
leugnen aud gar nicht Das Eingewanberte und Nicht- 
Urſprüngliche ab. 


217. 


Die glüdliite und behaglichſte Geftaltung ber 
politifch-foctalen Lage tft am wenigſten bei den Griechen 
zu finden; jenes Biel ſchwebt unjern Zulunftsträumern 
vor. Schredih! Denn man muß es nad) dem Diaaß- 
ftabe beurthetlen: je mehr Geift, deſto mehr Leid (mie 
Die Griechen beweiſen). Alſo au: je mehr Dummbeit, 
befto mehr Behagen. Der Btldungsphilifter ift Das be- 
haglichſte Geſchöpf, welches je Die Sonne geſehn Hat, er 
wird eine gehörige Dummheit Haben. 


218. 


Aus der gegenfeitigen Todfeindſchaft erwächſt Die 
griehifche Polis und das witv agıorevew. Helleniſch und 
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philanthropiſch waren Gegenfäße, obſchon die Alten ge- 
nug ſich geſchmeichelt Haben. 

Homer in der Welt der helleniſchen Zwietracht der 
panbellenifhe Griehe. Der Wettlampf der Griechen 
zeigt fih au im Sympofion, in ber Form des geift- 
reihen Geſprächs. 


219. 


„Die Frevelhafte gegenfettige Zernichtung unvermeid- 
lich, fo lange noch eine einzige wölıg leben wollte, ihr 
Neid gegen alles Höhere, ihre Habſucht, Die Zerrüttung 
ihrer Gitte, bie Sflavenftellung für die Frau, Die Gewiſſen⸗ 
Iofigteit im Eidſchwur, in Mord und Todtſchlag.“ 

Ungeheure Kraft ber Selbftüberwindung, zum Bei- 
Tptelim Bürger, in Sokrates, der zu allem Böfen fähig war. 


220. | 


Der herrliche Sinn für Ordnung und Gliederung 
bat den Staat ber Athener unfterblih gemacht. — Die 
zehn Strategen in Athen! Toll Gar zur fehr ein Opfer 
auf Dem Altar der Eiferſucht. 


221. 


Die Erholungen der Spartaner beftanden in Feſten, 
Sagden und Krieg: ihr alltägliches Leben war zu hart. 
Sm Ganzen tft ihr Staat doch eine Carrikatur der Polis 
und ein Verderben von Hellas. Die Erzeugung des voll- 
kommnen Spartaners — aber was tjt er Großes, daß 
feine Erzeugung einen fo brutalen Staat brauchte! 

94° 
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222. 


Das politifhe Unterliegen Griechenlands ift Der 
größte Mißerfolg der Eultur: denn es bat Die gräßliche 
Theorie aufgebradt, dag man bie Eultur nur pflegen 
fünne, wenn man zugleich bi3 an bie Zähne bewaffnet 
und mit Fauftbandfhuhen angethan ſei. Das AWuf- 
fommen bes Chriftenthbums war der zweite große Miß⸗ 
erfolg: die rohe Macht Dort, der Dumpfe Intelleft Hier 
famen zum Siege über das ariftofratifde Genie unter 
ben Völkern. Philhellene fein beißt: Feind der rohen 
Macht und ber bumpfen Imtellelte fein. Infofern war 
Sparta da8 Berderben von Hella3, infofern es Athen 
zwang, bunbesjtaatlid zu wirken unb fich ganz auf 
Politik zu werfen. 


223. 


Es giebt Gebiete, wo die ratio nur Unfug anrichten 
wird, und der Philolog, der nichts weiter hat, damit ver⸗ 
loren iſt und nie die Wahrheit ſehen kann; zum Bei- 
fptel bei Betrachtung der griechiſchen Mythologie. Natür- 
ich Hat ein Phantaft auch noch feinen Anfprud: man 
muß griechiſche Phantafie und etwas von griedifcher 
Srömmtgleit haben. Gelbft der Dichter braucht in ſich 
nicht confequent zu fein, und überhaupt tft Confequenz 
das Lebte, wozu fi die Griechen verftehen würben. 


224. 


Saft alle griechiſchen Gottheiten find angefammelte; 
eine Schicht wieder über Der andern, bald verwachjen, 
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bald nothdürftig verkittet. Dies wiſſenſchaftlich ausein- 
anderzuflauben ſcheint mir faum möglid: benn Dafür 
Tann es Teine gute Methode geben: ber elende Schluß 
der Analogie tft hier ſchon ein fehr guter Schluß. 


225. 


Wie fern muß man den Grieden fein, um ihnen eine 
ſolche bornirte Autochthonie zuzutrauen wie Ottfried 
Müller! Wie Hriftlih, um mit Welder die Griechen für 
urſprüngliche Monotheiſten zu balten! Wie quälen ſich 
die Philologen mit ber frage, ob Homer gefährieben 
babe, ohne ben viel höheren Sag zu begreifen, daß die 
griechiſche Kunſt eine lange innere Feindſeligkeit gegen 
Schriftweſen Hatte und nicht gelefen werben wollte. 


226. 


Smreligiöfen Cultus ift ein frührer Eulturgrab 
feftgehalten, es find „Überlebfel". Die Beiten, welche 
ihn feiern, find nicht Die, welche ihn erfinden. Der Gegen- 
faß tft oft fehr bunt. Der griechiſche Eultus führt uns in 
eine vorhomerifche Gefinnung und Gefittung zurüd, ift 
faſt bas Älteſte, mas wir von ben Griechen wiffen, älter 
als die Mythologie, welche die Dichter wejentlich um- 
gebildet haben, fo wie wir fie fennen. — Kann man 
diefen Eult griedhifch nennen? Ich zweifle: fie find 
Bollender, nicht Erfinder. Sie conferviren durch Diefe 
ſchöne Vollendung. 


227. 


Es bleibt ein großer Zweifel übrig, ob man aus den 
Spraden auf Nationalität und auf Verwandtſchaft 
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mit andern Nationen fliegen darf; eine fiegreide 
Sprade iſt Nichts als ein häufiges (nicht einmal regel- 
mäßtges) Beichen einer gelungenen Überwältigung. Wo 
hätte e8 je autochthone Völker gegeben! Es tft ein ganz 
unllarer Begriff, von Griechen zu reden, bie noch nicht 
in Griedenland lebten. Das Eigenthümlid-Griechtfehe 
tft viel weniger das Reſultat der Anlage als der abap- 
tirten Institutionen, und auch berangenommenen Sprade. 


228. 


Auf Bergen zu wohnen, viel reifen, ſchnell von der 
Stelle zu kommen — darin kann man fich jebt fchon 
den griechiſchen Göttern gleichfegen. Wir wiſſen auch 
das Vergangene und beinah das Zufünftige Was ein 
Grieche jagen würde, wenn er uns fähel 


229. 


Die Götter machen ben Menſchen noch böfer; fo 
iſt Menfchennatur. Wen mir nit mögen, von dem 
wünſchen wir, daß er ſchlechter werde, und freuen uns 
Dann. Es gehört die in bie büftere Philofophie Des 
Haffes, die noch nicht gefchrieben ift, weil fie überall 
das pudendum iſt, das Jeder fühlt. 


230. 


Der Panhellene Homer Hat feine Luſt an ber Leicht⸗ 
fertigfett der Götter; aber erftaunlich tft, wie er ihnen 
wieder Würde geben Tann. Diefe8 ungeheure Sich— 
Aufſchwingen tft aber griechiſch. 


en N rn 4 N 


I _. 
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231. 


Woher ftammt nun ber Neid ber Götter? man 
glaubt nit an ein ruhend ftilles Glück, fondern nur 
an ein Üübermüthiges. Es muß den Griechen ſchlecht 
zu Muthe gewejen fein, allzu leicht verwundet war ihre 
Geele; e8 verbittert fie, den Glücklichen zu ſehen. Das 
ift griehifh. Wo e3 ein ausgezeichnetes Talent gab, 
da mag die Schaar ber Eiferfühtigen ungeheuer groß 
gewejen fein. Zraf Senen ein Unglüd, fo fagte man 
„aba! der war auch zu Übermüthig”. Und Jeder hätte 
ebenfo ſich benommen, wenn er das Talent gehabt 
hätte, übermüthig; und Jeder hätte gern eben ben Gott 
gefpielt, der das Unglüd Tchidt. 


232. 


Die griechiſchen Götter verlangten keine Sinnes⸗ 
änberung und waren überhaupt nicht fo läftig und zu- 
dringli: Da war e3 auch möglid), fie ernft zu nehmen 
und zu glauben. Zu Homer’3 Betten war das griedtiche 
Weſen übrigens fertig: Letchtfertigfeit der Bilder und 
der Phantaſie tft nöthig, um das übermäßig leidenſchaft⸗ 
liche Gemüth etwas zu befhmwichtigen und zu befreien. 


233.- 


Sede Religion hat für ihre Höchften Bilder ein Ana⸗ 
logon in einem Seelenzuftande. Der Gott Mahomet’3: die 
Einjamleit der Wüfte, fernes Gebrüll des Löwen, Viſton 
eines ſchrecklichen Kämpferd. Der Gott der Ehriften: 
Alles was fih Männer und Weiber bei dem Worte Liebe“ 
denten. Der Gott der Griechen: eine ſchöne Traumgeftalt. 
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234. 


Bu einem griechiſchen Bolytheismus gehört viel Geift; 
es iſt freilich [parfamer mit Dem Getft umgegangen, wenn 
man nur einen Gott bat. 


235. 


Die griehifche Moral beruht nit auf der Religion, 
fonbern auf der Polis. 

Es gab nur Priefter einzelner Götter, nicht Vertreter 
der ganzen Religion: alfo feinen Stand. Ebenfalls feine 
heilige Urkunde. 


236. 


Die „Leihtlebenden" Götter: das ift die höchſte Ver⸗ 
ſchönerung, bie der Welt zu Theil geworben ift; im &e- 
fühl, wie ſchwer es fich lebt. 


237. 


Spridit bei ihnen der Verjtand, wie herbe und grau- 
fam erſcheint ihnen Das Leben! Sie täuſchen ji nicht. 
Uber fie umfpielen da3 Leben. mit Lügen: Simonides 
räth, das Leben wie ein Spiel zu nehmen: ber Ernſt 
war ihnen als Schmerz zu befannt. Das Elenb Der 
Menſchen ift den Göttern ein Genuß, wenn ihnen bavon 
gefungen wird. Das wußten die Griechen, daß einzig 
durch die Kunft ſelbſt das Elend zum Genufje werden 
tann, vide tragoediam. 
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238. 


Es iſt gar nit wahr, daß bie Griechen nur auf 
Diefes Leben ihre Blicke gerichtet Hatten. Sie Kitten auch 
an ber Todes⸗ und Höllenangft. Aber Teine Neue und 
Zerknirſchung. 


239. 


Das leibhafte Erſcheinen von Göttern, wie bei 
Sappho's Anrufung ber Aphrodite, tft nicht als poetiſche 
Licenz zu verſtehen, es ſind häufige Halluzinationen. 
Vieles, wie auch den Wunſch zu ſterben, faſſen wir 
zu flach auf, als rhetoriſch. 


240. 


Der „Dulder“ iſt helleniſch: Prometheus, Herakles. 
Der Heroenmythus iſt panhelleniſch geworden; 
dazu gehörte freilich ein Dichter. 


241. 


Wie wirklich die Griechen ſelbſt in reinen Er⸗ 
findungen waren, wie ſie an der Wirklichkeit fortdichteten, 
nicht ſich aus ihr hinausſehnten. 

& 


Das Steigern des Gegenmwärtigen in’3 Unge— 
heure und Ewige 3. 8. bei Pindar. 


242. 


Welchen Zuſtand nehmen nur die Griedhen als Vor⸗ 
bild für ihr Leben im Hades? Blutlos, traumbaft, ſchwach: 
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es ift Die nochmalige Steigerung des Greifenalter3, 
wo das Gedächtniß noch mehr ſchwindet und der Leib 
auch noch mehr. Das Greifenalter des Greifenalters — 
fo Ieben wir in ben Augen ber Hellenen. 


243. 


‚ Der finblide Charalter ber Griehen von den 
Ügyptern empfunden. 


244, 


Das eigentlih wiſſenſchaftliche Voll, das Volt 
der Litteratur, find bie Ägypter und nicht die Griechen. 
Was wie Willenfhaft bet den Griechen ausſieht, ftamımt 
daher und fpäter kehrt es nach Ägypten zurüd, um fi 
mit dem alten Strome wieder zu vereinigen. Wleran- 

Drinifche Eultur tft eine Verquidung von Hellenifch und 
- Ügpptifch: und wenn die neue Welt an bie Eultur der 
Wlerandriner anfnüpft, dann bat fie... . 


245. 


Die Ägypter find viel mehr ein litterarifhes 
Bolt als die Griechen. Dies gegen Wolf. Das erfte 
Korn in Eleufis, die erfte Nebe in Theben, ber erfte 
Ölbaum, Zeigenbaum. Ägypten Hatte feinen Mythus 
wejentlich verloren. 


246. 
Die unmathematiide Schwingung der Säule in 
Päftum ift ein Analogon zur Modiftlatton des Tempos; 
Belebtheit an Stelle eines maſchinenhaften Bemwegtfeins. 
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247 . 


Der Wunſch, irgend etwas Sicheres in ber Afthetif 
zu haben, verführte zur Anbetung des Nriftoteles; ich 
glaube, es Täßt fi allmählich beweifen, daß er Nichts 
von ber Kunſt verjteht, und daß nur die Tlugen Ge- 
Tpräde ber Athener es find, deren Widerhall wir jo 
bei ihm bewundern. 


248, 


Sn Solrates Haben wir einen Vorgang bes Be- 
wußtfeins gleihfam vor ung offen liegen, aus dem fpäter 
bie Inſtinkte des theoretiſchen Menſchen entitanden 
find: Daß Jemand lieber ſterben will, als alt und ſchwach 
im Geiſte werden. 


249. 


Am Ausgange des Alterthums ſtehen noch ganz 
unchriſtliche Geſtalten, die ſchöner, reiner und harmo⸗ 
niſcher ſind, als alle chriſtlichen; zum Beiſpiel Proklos. 
Die Myſtik, fein Synkretismus find Dinge, Die ihm ge- 
rabe das ChriftentHum nicht vorwerfen darf. Jedenfalls 
wäre e8 mein Wunſch, mit Denen zufammenzuleben. 
Denen gegenüber erſcheint das ChriftentHum nur wie 
die roheſte VBergröberung, für den Haufen und die Rud- 
[ofen hergerichtet. 

& 


Proklos, der den aufgehenden Mond in feterlicher 
Weile anbetet. 
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250. 


Mit dem Chriſtenthum erlangte eine Religion das 
Übergewicht, welche einem vorgriechiſchen Buftand des 
Menden entſprach: Glaube an Baubervorgänge in Allem 
und Jedem, blutige Opfer, abergläubifche Angſt vor 
dämoniſchen Strafgeridten, Verzagen an fi) felbft, 
ekſtatiſches Brüten und Haluziniren, der Menſch fich 
felber zum Tummelplatz guter und böfer Geifter und 
ihrer Kämpfe geworden. 


5. Der Philologe der Zukunft. 
251. 

ANe Richtungen der Hiftorie Haben am Altertum 
fi verfudt; die kritiſche Betraddtung ift allein noch 
übrig. Nur muß man darunter nicht Gonjeltural- und 
litterarhiſtoriſche Kritik verjtehen. 


252, 


Alle Arten die Geſchichte zu behandeln find fchon 
am Alterthum verſucht. Bor Allem aber Hat man genug 
erfahren, um nun die Geſchichte des Alterthums ſich zu 
nuge zu machen — ohne am Altertbum zu Grunde zu 
gehen. | 


253. 


Wir ſehen auf eine ziemliche Zeit Menfchheit zurüd; 
wie wird eine Menjchheit einmal ausfehen, welde auf 
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uns ebenso fernher Hinfieht? Welche und noch ganz er- 
tränkt findet in ben ÜÜberbleibfeln der alten Cultur! 
Welche nur im „Hülfreidd- und Gutſein“ ihren Troſt findet 
und alle andern Tröſtungen abweiſt! — Wächſt auch 
die Schönheit aus der alten Cultur heraus? Ich glaube, 
unſre Häßlichkeit hängt von unſern metaphyſiſchen 
überbleibſeln ab; unſere Verworrenheit ber Sitte, unfre 
Schlechtigkeit der Ehen u. ſ. w. iſt die Urſache. Der ſchöne 
Menſch, der geſunde und mäßige und unternehmende 
Menſch formt um ſich dann auch zum Schönen, zu ſeinem 
Abbild. 


254. 


Alle Geſchichte iſt bis jetzt vom Standpunkt des 
Erfolgs und zwar mit der Annahme einer Vernunft im 
Erfolge geſchrieben. Auch die griechiſche Geſchichte: 
wir beſitzen noch keine. Aber ſo ſteht es überhaupt: 
wo ſind Hiſtoriker, die nicht von allgemeinen Flauſen 
beherrſcht die Dinge anſehn? Ich ſehe nur Einen, 
Burckhardt. Überall der breite Optimismus in der Wiffen- 
Tchaft. Die Frage: „was wäre geſchehn, wenn Das und 
Das nit eingetreten wäre" wird faft einjtimmig ab- 
gelehnt, unb doch tft fie gerabe Die fardinale Trage, 
wodurch Alles zu einem ironifchen Dinge wird. Man 
fehbe nur fein Leben an. Wenn man nad) Plan in Der 
Geſchichte fucht, To fehe man ihn in ben Abfichten 
eines gewaltigen Menfchen, vielleicht in denen eines Ge- 
fchlechts, einer Partei. Alles Übrige ift ein Wirrfal. — 
Auch in der Naturwiſſenſchaft tft diefe Vergötterung 
des Nothwendigen. — 

Deutſchland tft die Brutftätte des Hiftorifchen Optt- 
mismus geworben: daran mag Hegel mit jhuld fein. 


382 Wir Philologen. 


Uber durch Nichts Hat die deutſche Eultur verhängniß- 
voller gewirkt. Alles durch den Erfolg Unterbrücdte 
bäumt fi allmählich auf; die Geſchichte als der Hohn 
der Steger; ſervile Gejinnung und Devotion vor dem 
Taltum — „Sinn für den Staat" nennt man's jebt! ALS 
ob der no hätte gepflanzt werden müſſen! Wer nicht 
begreift, wie brutal und finnlos die Geſchichte ift, der 
wird aud den Antrieb gar nicht verjtehn die Geſchichte 
finnvol zu maden. Nun ſehe man, wie jelten eine 
ſolche finnvolle Erfenntniß des eigenen Lebens ift wie Die 
Goethe's: was ſoll nun aus allen dieſen verfchleierten und 
blinden Eriftenzen Vernünftiges gefhehn, wenn fie mit 
und gegen einander Kaotifch wirken. 

Befonders naiv iſt es nun, wenn Hellwalb, ber Ver⸗ 
fajjer einer Eulturgefhichte, von allen „Idealen“ abwintt, 
weil die Gefhichte immer Ein? nad) dem Andern ab- 
gethan habe. 


255. 


Die Unvernunft in ben menfhliden Dingen 
an's Licht zu bringen, ohne jede Verſchämtheit, Das ift 
das Biel unferer Brüder und Genofjen. Dann wirb 
man zu unterfcheiden haben, was davon fundamental und 
unverbefjerlich ift, was noch verbeffert werben Tann. 
Uber jede „Vorſehung“ tjt fernzuhalten: denn das tft ein 
Begriff, wodurch man es ſich zu leicht macht. Den Athen 
Diejer Abfiht wünſche ich der Wiſſenſchaft einzuflößen. 
Die Kenntniß des Menſchen vorwärts zu bringen! 
Das Gute und Bernünftige im Menſchen ift zufällig oder 
Theinbar oder Die Gegenjeite von etwas jehr Unvernünf- 
tigem. Es wird irgendwann einmal gar feinen Gedanken 
geben al8 Erziehung. 
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256. 


Ergebung in die Nothwendigkeit Iehre ih nicht 
— denn man müßte fie erft als nothwendig fennen. 
Bielleiht giebt es vielfache Nothwendigkeiten; aber fo 
im Allgemeinen ift es doch auch ein Faulbett. 


257. 


Geſchichte Tennen Heißt jeßt: zu erfennen, mie 
e3 alle Menſchen fih zu leiht gemacht haben, welche 
an eine Vorjehung glauben. Es giebt feine. Wenn bie 
menſchlichen Dinge wild und unorbentlih geben, fo 
glaube nicht, daß ein Gott Damit etwas bezwedt, oder 
daß er fie zuläßt. Wir Lönnen ungefähr überfehn, 
daß die Gedichte bes Chriſtenthums auf Erden einer 
der ſchrecklichſten Theile der Geſchichte tft, und daß 
es Damit einmal vorbet fein muß. Freilich ragte im 
ChriftentHum gerade auch das Alterthum in unfre Beit 
hinein; und wenn es ſchwindet, ſchwindet das Verſtänd⸗ 
niß des AltertHums noch mehr. Set ift Die befte Beit, 
es zu erlennen; uns leitet fein Vorurtheil zu Gunften 
bes Chriſtenthums mehr, aber wir verftehn es noch und 
in ihm aud) noch das Altertbum, ſoweit e3 auf einer 
Zinie ſteht. 


258. 


Es müſſen philofophiihe Köpfe darüber kommen 
und einmal die Gefammtabrechnung des Alterthums vor- 
legen. Sobald dieſe vorliegt, jo wird e8 überwunden 
fein. Dan tft viel zu ſtark mit allem Fehlerhaften, das 
uns quält, vom Alterthum abhängig, als daß man es 
noch lange milde behandeln wird. Die ungeheuerfte Frevel⸗ 
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that der Menfchheit, daß das Chriſtenthum möglich wer- 
den konnte, fo wie es möglid) wurde, tjt Die Schuld 
des Alterthfums. Mit dem Chriftentbum wird auch das 
Alterthum abgeräumt werben. — Jetzt iſt e3 fehr nabe 
Binter uns, und gerecht zu fein gewiß nicht möglid. Es 
tft in der ſcheußlichſten Weife zur Unterbrüdung be- 
nugt worden und hat bie religtöfe Unterbrüdung unter- 
ftügt, dadurch, daß es fie mit „Bildung“ maslirte. Der 
Hauptwitz war: „das Alterthum ift Durch das Chriften- 
thum überwunden worden!" Dies war eine hiſtoriſche 
Thatfache, und fo wurde die Beihäftigung mit ihm un- 
ſchädlich. Ya es iſt jo plaufibel, Die driftlide Ethik 
„ttefer” zu finden als Sokrates! Mit Plato Tonnte man es 
ſchon aufnehmen! Es tft eine nochmalige Wiederkäuung 
desfelben Kampfes, ber ſich in den erſten Jahrhunderten 
fhon abfpielte. Nur daß jebt ein ganz blaſſes Geſpenſt 
an Stelle des damals recht fihtbaren Alterthums ge- 
treten tft, und freilihd auch Das Chriſtenthum recht ge- 
ſpenſtiſch geworben iſt. Es iſt ein Kampf nad der 
Entſcheidungsſchlacht, ein Nachzittern. Zuletzt find alle 
bie Mächte, aus denen das Alterthum beftebt, im Chriften- 
thum in ber roheſten Geftalt zu Tage getreten, e3 ijt 
nichts Neues, nur quantitativ ertraordinär. 


259. 


Aufimmertrennt und von der alten Cultur, daß 
ihre Grundlage durch und durch für uns hinfällig ge- 
mworben iſt. Eine Kritik der Griechen ift inſofern zu- 
gleich eine Kritik des Chriſtenthums, denn die Grundlage 
im Geifterglauben, im religiöfen Eultus, in der Ntatur- 
verzauberung iſt Diefelbe. — Es giebt jetzt noch zahl- 
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reihe rüdjtändige Stufen, aber fie find fhon im 
Begriff zu verfallen. 

Dies wäre eine Uufgabe, das Griechenthum 
als unwiederbringlid zu kennzeichnen und ba- 
mit aud) das Chriſtenthum und bie bisherigen 
Tundamente unfrer Societät und Bolttik. 


260. 


Das EhriftentHum Hat das AltertHum überwunden — 
ja das tft leicht gejagt. Erftens iſt es ſelbſt ein Stüd 
Alterthum, zweitens bat es das Alterthum confervirt, 
Drittens tft es mit den reinen Beiten bes Alterthums gar 
nicht im Kampf geweſen. Bielmehr: bamit das Chriften- 
thum erhalten blieb, mußte es fih vom Geiſte bes 
Alterthums überwinden lajfen, zum Beiſpiel von ber 
Imperium⸗Vorſtellung, der Gemeinde u. |.w. Wir leiden 
an der ungemeinen Unreinlichleit und Unflarheit des 
Menſchlichen, ander wigigen Verlogenheit, bie das 
Chriſtenthum über die Menſchen gebracht Hat. 


261. 


Es iſt faft lächerlich zu ſehen, wie faft alle Wiſſen⸗ 
ſchaften und Stünfte in der neueren Beit wieder aus dem 
Samen aufwachſen, der aus dem Altertbum zugeweht 
wird, und wie das Chriftentbum bier nur als ein böfer 
Froſt einer langen Nacht ericheint, bei dem man glauben 
follte, e8 ſei für alle Zeit mit der Bernunft und der Ehr- 
Iichkeit der Menſchen vorbei. Der Kampf gegen ben 
natürlihen Menſchen bat den unnatürliden Menſchen 
gemadit. 

| Nie gſche, Taſch.⸗Ausg. II. 25 
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262. 


Mit dem Verſchwinden des Chriſtenthums iſt auch 
ein guter Theil des Alterthums unverftändlicher geworden, 
zumal die ganze religiöjfe Baſis des Lebens. Schon beS- 
halb ift eine Nachahmung des Alterthums eine faljche 
Tenbenz; Betrüger oder Betrogene find die Philologen, 
welde nod daran denken. Wir Ieben in ber Periode, 
wo verichtedene Lebensauffaflungen nebeneinander Stehen: 
deshalb iſt Die Zeit fo lehrreich, wie felten eine, deshalb 
fo krank, weil fie an ben Übeln aller Richtungen zu- 
gleich Ieidet. Zukunftsmenſch: der europäifhe Menſch. 


263. 


Die deutfche Reformation entfernte und vom Alter- 
thum: mußte fie das? Gie entdedte den alten Wibder- 
ſpruch „Heidenthum — Chriſtenthum“ von Neuem; fie war 
zugleich ein Proteft gegen die dekorative Cultur ber 
Renaiſſance; es war ein Sieg Über diefelbe Cultur, bie 
beim Beginn des ChriftenthHums beftegt wurde. 

& 

Das ChriftentHum Hat in Betreff der „weltlichen 
Dinge” gerade die gröberen Anſichten der Alten confer- 
virt. Alles Edlere in Ehe, Sklaverei, Staat tft undriftlid. 
Es brauchte die entjtellenden Züge der Weltlichkeit, um 
ſich zu bemetjen. 


264. 


Die Verbindung von Humanismu3 und reli- 
gtöfem Nationalismus tft als fähjifh gut von 
Köchly Hernorgehoben: der Typus dieſer Philologen ift 
Gottfried Hermann. 
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265. 


Religionen verftehe ih al8 Narkoſen: aber werben 
fie ſolchen Böllern gegeben wie den Germanen, fo find 
es reine Gifte. 


266. 


Alle Religionen beruhen zulett doch auf gewiſſen 
phyſikaliſchen Annahmen, die vorber da find und fi 
die Religionen anpajjen; zum Beifpiel im Chriſtenthum 
Gegenſatz von Leib und Seele, unbebingte Wichtigkeit 
der Erbe als der „Welt“, wunderhaftes Geſchehen in der 
Natur. Sind erft die entgegengefeßten Unfhauungen 
zur Herrihaft gefommen, zum Beifpiel ftrenges Natur- 
gefeß, Hülfloſigkeit und Überflüffigfeit aller Götter, 
engjte Auffaſſung des Geelifchen als eines leiblichen 
Proceſſes — fo tft es vorbei. Nun ruht das ganze 
Griechenthum auf folden Anſchauungen. 


267. 


Wenn man von ber Sefinnung und Gefittung des 
fatholifhen Mittelalter3 aus nad den Griechen 
hinſchaut, ba ftrahlen fie freilich im Glanze der höheren 
Humanttät:denn Alles, was man ihnen vorwerfen wird, 
muß man in viel höherem Maaße dem Diittelalter jelber 
vorwerfen. So iſt bie Verehrung der Alten in der Ne 
naiffance-Beit ganz ehrlih und redt. Nun haben wir 
in Einigem es nod) weiter gebracht, gerade auf Grund 
jenes erwachenden Lichtjtrahles. Wir Haben in der Auf- 
hellung ber Welt die Griechen überholt, durch Ntatur- 
und Menſchengeſchichte, und unfere Kenntniſſe find viel 
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größer, unjere Urtheile mäßiger und gerediter. Auch 
eine mildere Menfchlichkeit tft verbreitet, bank der Auf- 
Härungszeit, welche den Menſchen geſchwächt Hat — 
aber biefe Schwäche nimmt fi, in's Moraliſche umgewan- 
belt, fehr gut aus und ehrt und. Der Menſch Hat jekt 
fehr viel Freiheit, es iſt feine Sache, Daß er fie fo wenig 
gebraucht; der Fanatismus des Dieinens ift ehr gemildert. 
Daß wir zulegt doch Lieber in dieſer als in einer andern 
Bert Teben wollen, ift wejentlich das Verbienft der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und gewiß gab es für fein Geſchlecht eine ſolche 
Summe von edlen Freuden, wie für unſeres — wenn 
auch unfer Gejchleht gerade niht den Magen und 
Gaumen hat, viel Freude empfinden zu können. — Nun 
lebt es ſich bei aller diefer „Freiheit“ nur gut, wenn 
man eben nur begreifen, nit mitmachen will — das ift 
der moderne Hafen. Die Mitmachenden erjcheinen 
weniger reizvoll als je; wie Dumm müſſen fie fein! 
So entfteht die Gefahr, daß das Willen fih an uns 
räche, wie fi das Nichtwiſſen während des Diittelalters 
an uns gerät bat. Mit den Religionen, welde an 
Götter, an VBorfehungen, an vernünftige Weltordnungen, 
an Wunber und Saframente glauben, tft e8 vorbei, auch 
beftimmte Arten von beiligem Leben, von Askeſe find 
vorbei, weil wir leiht auf ein verlegtes Gehirn und 
auf Krankheit ſchließen. Es iſt fein Zweifel, der Gegen- 
fa von einer reinen unlörperlidden Seele und einem 
Leibe ift faft befeitigt. Wer glaubt noch an eine Un- 
fterblichfeit ber Seele! Alles Segensvolle und Verhäng⸗ 
ntßoolle, was fomit auf gewiſſen irrthümlichen phyfto- 
Logtfhen Annahmen berubte, tft Hinfällig geworden, fobald 
dieſe Annahmen als Irrthümer erfannt find. Das was 
nun jegt die mwiffenfhaftliden Annahmen find, läßt 
ebenfowohl eine Deutung und Benugung in's Ber- 
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dDummend-Philifterhafte, ja in's Beitialifche zu, als eine 
Deutung in’ Segensreiche und Befeelende. Unfer Funda⸗ 
ment tft neu gegen alle früheren Betten, deshalb Tann 
man vom Menſchengeſchlecht noch Etwas erleben. 

In Betreffder Eultur heißt Dies: wir lannten bis- 
ber nur eine volllommene Form, Das iſt die Stadteultur 
der Griechen, auf ihren mythifchen und foctalen Funda- 
menten rubend, und eine unvollkommne, die römifche, al3 
Dekoration des Lebens, entlehnend von der griechiſchen! 
Jetzt haben fih num alle Fundamente, die mythiſchen 
und die politifch-focialen verändert; unfre angebliche 
Cultur bat keinen Beſtand, weil te fih auf unhaltbare, 
faft ſchon verſchwundene Zuftände und Meinungen auf- 
baut. — Die griechiſche Cultur vollftändtg begreifend 
fehen wir aljo ein, daß es vorbei tft. So tft der Philo- 
loge der große Steptiler in unfern Buftänden der 
Bildung und Erziehung: das tft feine Miſſion. — Glüd- 
lid, wenn er wie Wagner und Schopenhauer, bie ver- 
heißungsvollen Sräfte ahnt, in denen eine neue Eultur 


fih regt. 


268. 


Denen, weldhe jagen: „aber tmmer bleibt doch noch 
das Alterthum übrig als Objekt reiner Wiſſenſchaft, wenn 
aud) alle jeine erziehenden Abfichten geleugnet werden“, 
tt zu antworten: was tft bier reine Wilfenfhaft! Es 
follen Handlungen und Eigenfdhaften beurtheilt wer- 
den, und ber Urtheilende muß darüber ftehen: aljo hättet 
ihr erit dafür zu forgen, das Alterthum zu über- 
winden. Bevor ihr das nicht thut, iſt eure Wiſſen⸗ 
haft nit rein, ſondern unrein und beſchränkt: wie e3 
zu jpüren tft. 
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269. 


Das Griechenthum durch bie That zu überwinden 
wäre die Aufgabe. Aber dazu müßte man es erſt kennen! 
— Es giebt eine Gründlichtett, welche nur der Vorwand 
der Thatenlofigfeit tft. Dan denke, was Goethe vom 
Alterthum verftand; gewiß nicht jo viel als ein Philo- 
loge und doch genug, um frudtbar mit ihm zu ringen. 
Man follte jogar nit mehr von einer Sache wiſſen, 
als man auch ſchaffen Tünnte. Überdies tft es felbft 
das einzige Diittel Etwas wahrhaft zu erlfennen, wenn 
man verfudt es zu maden Man verjude, alter- 
thümli zu leben — man kommt fofort Hundert Meilen 
den Alten näher als mit aller Gelehrjamtleit. — Unfre 
Philologen zeigen nicht, daß fie irgendwie dem Alter⸗ 
tum nacheifern — deshalb ift ihr Alterthum ohne 
Wirkung auf die Schule. 

Studium des Wetteifers (Renaiſſance, Goethe) 
und Studium ber VBerzmweiflung. 


» 


Das Unvolksthümliche der neuen Renaiſſance⸗Cultur: 
eine furchtbare Thatſache! 


270. 

Die Verehrung des claſſiſchen Alterthums, wie ſie 
bie Italiäner zeigten, das heißt alſo: die einzig ernſthafte 
uneigennützige hingebende Verehrung, welche das Alter⸗ 
thum bis jetzt gefunden hat, iſt ein großartiges Beiſpiel 
der Don Quixoterie: und ſo Etwas iſt alſo Philologie 
beſten Falls. So ſchon bei den alexandriniſchen Gelehr⸗ 
ten, ſo bei allen den Sophiſten des erſten und zweiten 
Jahrhunderts, bei den Atticiſten u. |. wm. Man ahmt etwas 
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rein Chimäriſches nad, und läuft einer Wundermwelt 
binterdrein, die nie eriftirt Hat. Es geht ein folder Zug 
Thon durd) das Alterthum: die Art, wie man die home⸗ 
riſchen Helden copirte, der ganze Verkehr mit dem 
Mythus Hat Etwas davon. Allmählich ift Das ganze 
Griechenthum felber zu einem Objelte des Don Quixote 
geworden. Dan kann unfre moderne Welt nidjt ver- 
ftehn, wenn man nidt den ungeheuren Einfluß bes 
rein Phantaftifchen einfieht. Dem fteht nun entgegen: 
e8 Tann feine Nahahmung geben. Aber Nachahmen 
it nur ein fünftlerifhes Phänomen, alfo aufden Schein ge- 
richtet; etwas Vebendiges kann Manieren Gedanken u. ſ.w. 
annehmen dur Nachahmung, aber fie kann nichts er- 
zeugen. Eine Cultur, welche der griedifchen nadjläuft, 
fann Nichts erzeugen. Wohl Tann ber Schaffende über- 
all ber entlehnen und fi nähren. Und fo werden wir 
auch nur al3 Schaffende Etwas von den Griechen haben 
können. Worin aber wären bie Philologen Schaffende! 
E3 muß einige unreinliie Gewerbe geben, Abdecker; 
auch Gorreltoren: jollten die Phtlologen etwa fo ein 
unreinliches Gewerbe vorftellen? 


271. 


Was tft nun jet noch das Altertbum, gegenüber 
moderner Kunſt, Wiſſenſchaft und Philofophie? Nicht 
mehr die Schatlammer aller Kenntniſſe, in Natur- und 
Geſchichtskenntniß tft es überwunden. Die Unterdrüdung 
durch die Kirche tft gebrochen. Es tft jeßt eine reinere 
Kenntniß des Alterthums möglid, aber auch wohl eine 
wirtungslojere, ſchwächere? — Das tft rihtig: wenn 
man die Wirkung nur als Maſſenwirkung Iennt; 
aber für die Erzeugung der größten Geijter ift das Alter- 
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thum mehr wie je träftig. Goethe als beutfher Boet- 
Philolog, Wagner als noch höhere Stufe: Hellblid 
für die einzig würdige Stellung ber Kunft; nie hat ein 
antikes Werk fo mächtig gewirkt wie die Oreſteia auf 
Wagner. Der objeltiv-caftrirte PBhilolog, ber im 
übrigen Bildungsphiliſter und Eulturfämpfer ift und da- 
neben reine Wiſſenſchaft treibt, ift freilich eine traurige 


Erſcheinung. 


272. 
Zwiſchen unſrer höchſten Kunſt und Philoſophie und 
zwiſchen dem wahrhaft erkannten ältern Alterthum tft 
fein Widerſpruch: fie ftüßen und tragen fi. Hier liegen 
meine Hoffnungen. 


273. 


Hauptgefihtspuntte in Hinfiht auf fpätere 
Geltung des Alterthums. 

1. Es ift Nichts für junge Leute: denn es zeigt Den 
Menſchen mit einer Freiheit von Scham. 

2. &3 iſt Nichts zur direkten Nachahmung, belehrt aber, 
auf weldem Wege bisher die höchſte Ausbildung 
der Kunſt erreidht wurde. 

3. Es ift nur für Wenige zugänglich, und es follte eine 
Polizei der Sitte ba fein, wie fie gegen ſchlechte 
Piantften da fein follte, Die Beethoven Tpielen. 

4. Diefe Wenigen mefjen daran unſre Gegenwart, als 
Kritiker derſelben, und fie meſſen das Altertbum 
an ihren Idealen und find fo Kritiker des Alterthums. 

5. Der Eontraft zwifchen Hellenifd) und Römiſch und 
wieder zwiſchen Althelleniih und Späthelleniſch 
zu ftudiren — Aufllärung über die verjchtedenen 
Arten von Eultur. 


-— 4 


Aus dem Nachlaß. 1874/75. 393 


274. 


Die Förderung einer Wiſſenſchaft auf Un- 
toften ber Menſchen tft die ſchädlichſte Sache von 
ber Welt. Der verfümmerte Meni tft ein Rückſchritt 
der Menſchheit, er wirft in alle Zeit hinaus feinen 
Schatten. Es entartet die Gefinnung, die natürliche 
Abſicht der einzelnen Wiſſenſchaft: fie jelber geht daran 
endlih zu Grunde: fie fteht gefördert da, wirft aber 
nit oder unmoraltid auf das Leben. 


275. 


Menſchen niht als Sache benutzen! | 

Bon ber [ehr unvolllommenen Philologie und Kennt⸗ 
niß des Alterthums gieng ein Strom von Freiheit aus, 
unfere hochentwickelte knechtet und dient dem Staats⸗ 
götzen. 


276. 


Die Wiſſenſchaften werden vielleicht einmal von den 
Frauen betrieben: die Männer ſollen geiſtig ſchaffen, 
Staaten, Geſetze, Kunſtwerke u. ſ. w. 

Man ſoll das vorbildliche Alterthum nur ſtudiren, 
wie man einen vorbildlichen Menſchen ſtudirt: alſo 
ſo viel man begreift, nachahmend, und wenn das Vorbild 
ſehr fern tft, über die Wege und Vorbereitungen ſinnend 
und Mitteljtadten erfindend. 


277. 


Das Maaß des Studiums Liegt bartn: nur was zur 
Nachahmung reizt, was mit Liebe ergriffen wird und 
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fortzuzeugen verlangt, fol ftudirt werden. Da wäre das 
Richtigſte: ein Fortfchreitender Kanon de3 VBorbild- 
lichen, angepaßt für jüngere, junge und ältere Dienfchen. 


278. 


In der Art bat Goethe das Alterthum ergriffen: 
immer mit wetteifernder Seele. Aber wer fonft? Man 
ſieht Nichts von einer durchdachten Pädagogik diefer Art: 
wer weiß, daß es Erkenntniſſe des Alterthums giebt, Die 
Sünglingen unmtttheilbar find! 

Der Inabenhafte Charakter der Philologie: für 
Schüler von Lehrern erdadt. 


279. 


Smmer allgemeinere Geftaltdes Vorbildlichen: 
erſt Menſchen, dann Institutionen, endlih Richtungen, 
Adfichten oder deren Mangel. Höchſte Geftalt: Über- 
mwindung des Vorbildes mit dem Nüdgange von Ten- 
denzen zu Imjtitutionen, von Inftitutionen zu Menſchen. 


280. 


Ich will einmal jagen, was id) Alles nit mehr 
glaube — auch was ich glaube. 

Sn dem großen Strudel von Kräften ſteht der Menſch 
und bilbet fih ein, jener Strudel fei vernünftig unb 
babe einen vernünftigen Zweck: Irrthum! Das einzig 
Bernünftige, was wir Iennen, ift das bischen Vernunft 
des Menſchen: er muß es jehr anftrengen, und es läuft 
immer zu feinem Berberben aus, wenn er fich etwa „ber 
Borjehung“ überlaffen wollte. 


N 
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Das einzige Glück Tiegt in der Vernunft, Die ganze 
übrige Welt ijt trifte. Die höchſte Vernunft fehe ich aber 
in dem Wert des Künftlers, und er kann fie als Solche 
empfinden; es mag Etwas geben, das, wenn es mit Be- 
mußtjein hervorgebracht werden Zönnte, ein noch grö- 
Beres Gefühl von Vernunft und Glück ergäbe: zum Bei⸗ 
fpiel der Lauf des Sonnenfyftens, bie Erzeugung und 
Bildung eines Menſchen. 

Glück Tiegt in der Geſchwindigkeit des Fuhlens und 
Denkens: alle übrige Welt iſt langſam, allmählich und 
dumm. Wer den Lauf des Lichtſtrahls fühlen könnte, 
würde ſehr beglüdt fein, denn er iſt ſehr geſchwind. 

An ſich denken giebt wenig Glück. Wenn man aber 
viel Glück dabei hat, liegt es daran, daß man im Grunde 
nit an fich, ſondern an fein Ideal denkt. Dies tft ferne, 
und nur der Geſchwinde erreicht e8 und freut ſich. 

Eine Verbindung eines großen&entrums von Menſchen 
zur Erzeugung von befferen Dienfchen ift die Aufgabe 
der Zukunft. Der Einzelne muß an jolde Anfprüde 
gewöhnt werden, daß, indem er ft ſelbſt bejaht, er 
den Willen jenes Centrums bejaht, zum Beifpiel in Bezug 
auf die Wahl, die er unter den Weibern trifft, über die 
Art, wie er fein Kind erzieht. Bis jet war fein In- 
dividuum oder nur bie feltenften frei, fie wurden durch 
folde Borjtelungen auch beftimmt, aber auch durch 
ſchlechte und widerfprudsvolle Organijation der indivi⸗ 
duellen Abſichten. 


281. 


Erziehung iſt erſt Lehre vom Nothwendigen, dann 
vom Wechſelnden und Veränderlichen. Man führt 
den Juͤngling in die Natur, zeigt ibm überall das Walten 
von Gejegen; dann die Gejeße der bürgerlichen Gejell- 
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ſchaft. Hter wird fchon die Frage rege: mußte das fo 
fein? Allmählich braudt er Geſchichte, um zu Hören, 
wie ba3 fo geworben tft. Aber damit Iernt er, daß e3 
auch anders werben kann. Wie viel Macht Über bie 
Dinge Hat der Menſch? Das tit bie Frage bei aller Er- 
ziehung. Um nun zu zeigen, wie ganz anders es fein 
lann, zeige man zum Beifpiel die Griehen. Die Römer 
braudt mm, um zu zeigen, wie e8 fo wurde. 


282. 


Wenn nun die Römer die griehtidhe Eultur ver- 
ſchmäht hätten: fie wäre vielleicht radikal zu Grunde 
gegangen. Wann hätte fie wieder erwaden follen? 
Chriſtenthum und Römer und Barbaren — das wäre ein 
Anfturm gewejen: völlig verwiſcht. Wir fehen die Ge- 
fahr, unter der das Gente lebt. Cicero tft fo ſchon 
einer der größten Wohlthäter ber Menſchheit. — Es 
giebt für das Genie keine VBorfehung: nur für Die ge- 
wöhnliden mafjenhaften Menfchen und ihre Nöthe giebt 
es fo Etwas: ſie finden ihre Befriedigung, fpäter ihre 
Rechtfertigung. 


283. 


Aufgabe: ber Tod ber alten Eultur unvermetb- 
lich: die griedifche tft als Urbild zu kennzeichnen und 
zu zeigen, wie alle Eultur auf Vorſtellungen ruht, die 
binfällig find. 

& 

Gefährliche Bedeutung ber Kunft: als Bewahrerin 
und Galvantfirung abgeftorbener und abjterbender Vor- 
ftellungen; der Hiſtorie, infofern fie uns in über- 
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wundene Gefühle zurüdverfegen will. „Hiſtoriſch“ em- 
pfinden, „gerecht fein” gegen Vergangenes ft nur 
möglih, wenn wir zugleidd darüber hinaus find. Wber 
bie Gefahr bei der Bier geforderten Anempfindung tft 
groß: laſſen wir doch die Todten ihre Todten begraben: 
fo nehmen wir nicht jelber Leichengeruch an. 


& 
Der Tod der alten Eultur. 


1. Bisherige Bedeutung der Alterthumsſtudien, un- 
Mar, lügneriſch. 

2. Sobald fie ihr Biel erfennen, verurtheilen fie fich 
zum Tode: benn ihr Biel tft, die alte Cultur felbft 
als eine zu vernicdhtende zu befchreiben. 

3. Sammlung aller der Vorſtellungen, aus denen bie 
helleniſche Eultur herausgewachſen iſt. Kritik der 
Religion, Kunſt, der Geſellſchaft, des Staates, 
der Sitte. 

4. Die chriſtliche iſt mit verneint. 

5. Kunſt und Hiſtorie — gefährlich. 

6. Erſetzung der Alterthumsſtudien, die für die 
Jugenderziehung hinfällig geworden ſind. 

So iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft der Geſchichte 
gelöſt, und ſie ſelber iſt überflüſſig geworden: wenn der 
ganze inmerli zuſammenhängende Kreis vergangner 
Beftrebungen verurtheilt worden iſt. An ihre Stelle 
muß die Wiſſenſchaft um die Zukunft treten. 


284. 


Zeichen und Wunder werden nit geglaubt; nur 
eine „Vorſehung“ Braucht jo Etwas. Es giebt keine Hülfe, 


| 
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weder im Gebet, noch in der Astefe, noch in ber Bifton. 
Wenn btes Alles Religion ift, jo giebt es feine Religion 
mehr für mid. 

Meine Religion, wenn ich irgend Etwas noch fo 
nennen darf, Tiegt in der Arbeit für die Erzeugung bes 
Genius; Erziehung iſt alles zu Hoffende, alles Tröftende 
beißt Kunſt. Erziehung tft Liebe zum Erzeugten, 
ein Überfhuß von Liebe über bie Selpftliebe Hinaus. 
Religion tft „Liebe über uns hinaus”. Das Kunft- 
wert iſt bas Abbild einer ſolchen Liebe über fi 
hinaus, und ein volllommnes. 


| 


285. 


Die Dummheit des Willens tft ber größte Ge- 
danke Schopenhauer’3, wenn man Gedanken nad) der 
Macht beurtheilt. Man kann an Hartmann fehen, wie er 
fofort diefen Gedanken wieder estamotirt. Etwas Dummes 
wird Niemand Gott nennen. 


286. 


Alſo das tft das Neue alles zufünftigen Welttreibeng: 
man barf die Menſchen nicht wieder mit religiöfen Vor- 
ftelungen beherrſchen. Ob fie ih ſchlechter zeigen 
werden? Ich finde nicht, daß fie fi unter dem Joche 
der Religionen gut und ſittlich ausnehmen; ich ftehe 
nicht auf Seite von Demopheles. Die Furcht vor dem 
Jenſeits und dann überhaupt bie religiöfe Furt vor 
göttlichen Strafen werden bie Menfchen fchmwerlich befier 
gemacht haben. 
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287. 


Wo etwas Großes erſcheint, mit etwas längerer 
Dauer, da können wir vorher eine forgfältige Züchtung 
wahrnehmen, zum Beifptel bei den Griechen. Wie er- 
Iangten fo viele Menſchen bet ihnen reiheit? 

Erzieher erziehn! Uber die erjten müfjen 
fi felbit erziehn! Und für diefe fchreibe ich. 


288. 


Die Berneinung be3 Lebens ift nicht mehr fo 
leicht zu erreiden: man mag Einfiedler oder Mönd) fein 
— was tft Da verneint! Diejer Begriff wird jet tiefer: 
e3 ift vor Allem erfennende VBerneinung, geredt 
fein wollende VBerneinung, nicht mehr in Bauſch 
und Bogen. 


289. 


Der Seher muß liebevoll ſein, ſonſt hat er kein 
Vertrauen bei den Menſchen: Kaſſandra. 


290. 


Wer heute gut und heilig ſein wollte, hätte es 
ſchwerer: er dürfte, um gut zu ſein, nicht ſo ungerecht 
gegen das Wiſſen ſein, wie es die frühern Heiligen 
waren. Es müßte ein WiſſenderHeiliger fein: Liebe 
und Wetsheit verbindend; und mit einem Glauben an 
Götter oder Halbgötter oder Vorjehungen dürfte er Nichts 
mehr zu Ichaffen Haben; wie bamit aud) die indifchen 
Heiligen Richts zu thun Hatten. Auch müßte er gefund 
fein und fi) gefund erhalten; fonft würde er gegen ſich 
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mißtrauifhd werden müflen. Und vielleidt würde er 
gar nicht einem asketiſchen Heiligen ähnlich fehen, viel- 
letiht gar einem Lebemanne. 


291. 


Se beijer der Staat eingerichtet ift, defto matter bie 
Menſchheit. 

Das Individuum unbehaglich zu machen iſt meine 
Aufgabe! 

Reiz der Befreiung des Einzelnen im Kampfe! 

Die geiſtige Höhe hat ihre Zeit in der Geſchichte, 
vererbte Energie gchort dazu. Im idealen Staat iſt es 
damit vorbei. 


292. 


Höchſtes Urtheil über das Leben nur aus der höchſten 
Energie des Lebens. Der Geiſt muß am weiteſten von 
der Mattheit entfernt ſein. 

In der mittleren Weltgeſchichte wird das Urtheil 
am richtigſten ſein, weil da die größten Genien exiſtiren. 

Erzeugung des Genius als des Einzigen, der das 
Leben wahrhaft ſchätzen und verneinen kann. 

Rettet euren Genius! ſoll den Leuten zugerufen 
werben, befreit ihn! Thut Alles, um ihn zu entfefjeln. 

Die Matten, geiftig Armen Dürfen Über das Leben 
nicht urteilen. 


293. 


Ich träume eineGenofjenfhaftvpn Menden, 
welde unbedingt find, feine Schonung kennen 
und „VBernidter" Heißen wollen: fie Halten an 
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Alles den Maafftab ihrer Kritik und opfern 
fi der Wahrheit. Das Schlimme und Falſche 
foll an’s Licht! Wir wollen nicht vorzeitig 
bauen, wir wiſſen nit, ob wir jebauen?tönnen, 
und ob es nicht das Beite tft, nicht zu bauen. 
Es gtebt faule Peſſimiſten, Reftgnijten — zu 
Denen wollen wir nit gehören! 


Nietzſche, Taf. Ausg. II. 26 


Diertes Stüd: 


Richard Wagner in Bayreuth. 


— — — — 


1. 


Damit ein Ereigniß Größe Babe, muß zweierlei zu- 
ſammenkommen: der große Sinn Derer, Die es vollbringen, 
und ber große Sinn Derer, bie es erleben. Un fi hat 
fein Ereigniß Größe, und wenn ſchon ganze Sternbilber 
verſchwinden, Völker zu Grunde geben, ausgebehnte 
Staaten gegründet und Sriege mit ungeheuren Kräften 
und Berluften geführt werden: über Vieles der Art bläft 
der Hauch der Geſchichte hinweg, als Handele es ſich 
um Floden. Es Tommt aber auch vor, daß ein ge- 
waltiger Menſch einen Streidy führt, Der an einem harten 
Geſtein wirkungslos niederſinkt; ein kurzer jcharfer 
Wiederhall, und Alles iſt vorbei. Die Geſchichte weiß auch 
von ſolchen gleichſam abgeſtumpften Ereigniſſen bei- 
nahe Nichts zu melden. So überſchleicht einen Jeden, 
welcher ein Ereigniß herankommen ſieht, die Sorge, ob 
Die, welche es erleben, ſeiner würdig ſein werden. Auf 
dieſes Sich⸗Entſprechen von That und Empfänglichkeit 
rechnet und zielt man immer, wenn man handelt, im 
Kleinſten wie im Größten; und Der, welcher geben will, 
muß zuſehen, daß er die Nehmer findet, die dem 
Sinne ſeiner Gabe genugthun. Eben deshalb hat auch 
die einzelne That eines ſelbſt großen Menſchen keine 
Größe, wenn ſie kurz, ſtumpf und unfruchtbar iſt; denn 
in dem Augenblicke, wo er ſie that, muß ihm jedenfalls 
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bie tiefe Einſicht gefehlt Haben, daß fie gerade jekt 
notbmendig ſei: er hatte nicht ſcharf genug gezielt, Die 
Zeit nit beftimmt genug erfannt und gewählt: der 
Zufall war Herr über ihn geworden, während groß fein 
und ben Blid für die Nothwendigkeit Haben ftreng zu- 
fammengebött. 

Darüber aljo, ob Das, was jegtin Bayreuth vor ſich 
geht, im rechten Augenblid vor fid) geht und nothwendig 
tft, ſich Sorge zu maden und Bedenken zu haben, 
überlaffen wir billig wohl Denen, welche über Wagner’3 
Blick für das Nothwendige ſelbſt Bedenken haben. Uns 
Bertrauensvolleren muß es jo erſcheinen, daß er ebenſo 
an bie Größe feiner That als an den großen Sinn 
Derer, welche jie erleben follen, glaubt. Darauf follen alle 
Jene ſtolz fein, welchen dieſer Glaube gilt, jene Vielen 
oder Wenigen — denn baß es nicht Alle find, daß jener 
Glaube nicht der ganzen Zeit gilt, felbjt nicht einmal 
dem ganzen deutſchen Volke in feiner gegenwärtigen Er- 
ſcheinung, Hat er uns jelber gejagt, in jener Weihe- 
Rede vom zwei und zwanzigſten Diat 1872, und e3 giebt 
Keinen unter uns, welcher gerade darin ihm in tröftlicher 
Weiſe widersprechen bürfte. „Nur Sie, fagte er Damals, 
die Freunde meiner befonderen Kunſt, meines eigenjten 
Wirkens und Schaffens, hatte ih, um für meine Ent- 
würfe mid an Theilnehmende zu wenden: nur um Ihre 
Mithülfe für mein Werk konnte ih Sie angehen, Diefes 
Werk rein und unentftellt Denjenigen vorführen zu fönnen, 
die meiner Kunſt Ihre ernjtlide Geneigtheit bezeigten, 
trogbem fie ihnen nur noch unrein und entftellt bisher 
vorgeführt werden Tonnte.” 

Sn Bayreuth tft auch der Zuſchauer anſchauenswerth, 
e3 ift fein Zweifel. Ein weiſer betrachtender Geift, der 
aus einem Jahrhundert in's andre gienge, die merkwür⸗ 
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digen Eultur-Ntegungen zu vergleichen, würde dort »tel 
zu fehen haben; er würde fühlen müffen, daß er bier 
plögli in ein warmes Gewäſſer gerathe, wie Einer, ber 
in einem See ſchwimmt und der Strömung einer heißen 
Quelle nahe kommt: aus anderen, tieferen Gründen muß 
Diefe emporlommen, jagt er ji, das umgebende Waffer 
erflärt fie nicht und tft jedenfalls ſelber flacheren Ur- 
fprungs. So werden alle Die, welche das Bayreuther 
Feſt begehen, als unzeitgemäße Menden empfunden 
werden: fie haben anderswo ihre Hetmath als in der Zeit 
und finden anderwärts ſowohl ihre Erflärung als ihre 
Rechtfertigung. Mir ift immer deutlicher geworden, Daß 
der „Gebildete”, jofern er ganz und völlig die Frucht 
diefer Gegenwart ift, Allem was Wagner thut und denkt, 
nur durch die Parodie beilommen Tann — wie aud 
Alles und Jedes parodirt worden tft — und Daß er ſich 
auch das Bayreuther Ereigniß nur dur Die jehr un⸗ 
magifhe Laterne unfrer wißelnden Zeitungsichreiber 
beleuchten laſſen will. Und glüdlid, wenn es bei ber 
Parodie bleibt! Es entladet fi in ihr ein Geijt der 
Entfremdung und Feindſeligkeit, welcher nod ganz 
andre Mittel und Wege aufjuhen könnte, auch ge- 
legentlich aufgefucht hat. Diefe ungewöhnliche Schärfe 
und Spannung ber Gegenfäße würde jener Eultur-Be- 
obachter ebenfalls in's Auge faſſen. Daß ein Einzelner, 
im Berlaufe eines gewöhnlichen Menfchenlebens, etwas 
durchaus Neues Hinftellen könne, mag wohl alle Die em- 
pören, welche auf die Allmählichkeit aller Entwidlung 
wie auf eine Art von Sitten⸗Geſetz ſchwören: fie find 
felber langſam und fordern Langjamleit — und da ſehen 
fie nun einen fehr Geſchwinden, wiſſen nicht, wie er es 
madt und find ihm böfe. Bon einem folchen Unter- 
nehmen wie dem Bayreuther gab e3 feine Vorzeichen, 
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feine Übergänge, feine VBermittlungen; den Iangen 


Weg zum Biele und das Biel felber wußte Keiner außer | 


Wagner. Es iſt bie erfte Weltumfegelung im Heide 
der Kunft: wobei, wie es ſcheint, nicht nur eine neue 
Kunft, fonbern die Kunft felder entdedt wurde. Wlle 
bisherigen modernen KKünfte find dadurch, als einfieble- 
rifchevertümmerte oder als Lurus-flünfte, Halb und halb 
entwerthet; aud) die unficheren, übel zufammenhängenden 
Erinnerungen an eine wahre Kunft, Die wir Neueren von 
den Griechen ber Hatten, Dürfen nun ruhen, foweit fie 
ſelbſt jeßt nicht in einem neuen Berftändniß zu leuchten 
vermögen. Es tft für Vieles jebt an der Zeit, abzu- 
Sterben; dieſe neue Kunft tft eine Seherin, weldde nicht 
nur für Fünfte den Untergang berannaben fieht. Ihre 
mahnende Hand muß unfrer gefammten jeßigen Bildung 
von dem Augenblide an fehr unbeimli vorlommen, 
“wo das Geläditer über ihre Parodien verftummt: mag 
fie immerhin noch eine Turze Weile Zeit zu Luft und 
Lachen Haben! 

Dagegen werben wir, Die Sünger der mwiederaufer- 
ftandenen Kunft, zum Ernite, zum tiefen heiligen Ernte, 
Beit und Willen haben! Das Reden und Lärmen, welches 
die bisherige Bildung von der Kunſt gemadt hat — wir 
müffen es jeßt als eine ſchamloſe Zudringlichkeit em- 
pfinden; zum Schweigen verpflichtet uns Alles, zum fünf- 
jährigen pythagoreifhen Schweigen. Wer von ung hätte 
nit an dem widerliden Götzendienſte der modernen 
Bildung Hände und Gemüth beſudelt! Wer bebürfte 
nicht bes reinigenden Waffers, wer hörte nit die Stimme, 
die thn mahnt: Schweigen und Heinfein! Schweigen 
und Neinfein! Nur als Denen, welche auf biefe Stimme 
hören, wird uns auch der große Blid zu Theil, mit Dem 
wir auf Das Ereigniß von Bayreuth Hinzufehn haben: und 
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nur in dieſem Blicke Liegt die große Zukunft jenes 
Ereignifjes. 

ALS an jenem Maitage des Jahres 1872 der Grunb- 
ftein auf der Anhöhe von Bayreuth gelegt worden war, 
bet ftrömendem Regen und verfinftertem Himmel, fuhr 
Wagner mit Einigen von uns zur Stadt zurüd; er ſchwieg 
und ſah dabei mit einem Blick Iange in ſich hinein, der 
mit einem Worte nicht zu bezeichnen wäre. Er begann 
an biefem Tage fein fechztgftes Lebensjahr: alles Bis- 
berige war die Vorbereitung auf diefen Moment. Dan 
weiß, daß Menſchen im Wugenblid einer außerorbent- 
lichen Gefahr oder Überhaupt in einer wichtigen Ent- 
ſcheidung ihres Lebens durch ein unendlich beichleunigtes 
inneres Schauen alles Erlebte zufammendrängen und 
mit feltenfter Schärfe das Nächſte wie das Fernfte wieder 
ertennen. Was mag Wlerander der Große in jenem 
Augenblide gejehn Haben, als er Allen und Europa 
aus einem Miſchkrug trinken ließ? Was aber Wagner 
an jenem Zage innerlich ſchaute — wie er wurde, was er 
ift, was er fein wird — das können wir, feine Nächten, 
bi8 zu einem Grade nachſchauen: und erſt von diefem 
Wagneriihen Blid aus werden wir feine große That 
felber verftehen fünnen — um mit diefem Ver— 
ftändniß ihre Fruchtbarkeit zu verbürgen. 


2. 


Es wäre fonderbar, wenn Das, was Kemand am 
beiten Tann und am liebſten thut, nicht auch in Der 
gefammten Geftaltung feine® Lebens wieder fichtbar 
würde; vielmehr muß bet Menſchen von herporragender 
Befähigung das Leben nit nur, wie bei Jedermann, 
zum Abbild des Charakters, fondern vor Allem auch zum 
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Abbild des Sntelleltes und feines eigenften Vermögen? 
werben. Das Leben bes epiſchen Dichters wirb Etwas 
vom Epos an fih tragen — wie dies beiläufig gejagt 
mit Goethe der Fan ift, in welchem die Deutfchen fehr 
mit Unrecht vornehmli den Lyrifer zu jehen gemohnt 
find — das Leben des Dramatilers wird dramatifch 
verlaufen. 

Das Dramatiſche im Werden Wagner’s iſt gar nicht 
zu verlennen, von dem Yugenblide an, mo die in ihm 
berrfchende Leidenfchaft ihrer felber bewußt wird und 
feine ganze Natur zufammenfaßt: bamit ift dann Das 
Taftende, Schmweifende, das Wuchern ber Nebenfdöp- 
finge abgethan, und in den verfählungenften Wegen und 
Wandlungen, in dem oft abenteuerliden Bogenmurfe 
feiner Pläne waltet eine einzige innere Geſetzlichkeit, 
Ein Wille, aus dem fie erflärbar find, jo verwunderlich 
auch oft diefe Erflärungen klingen werben. Nun gab 
es aber einen vordramatiſchen Theil im Leben Wagners, 
feine Kindheit und Yugend, und Über den lann man 
nit hinweg kommen, ohne auf NRäthfel zu Ttoßen. Er 
ſelbſt ſcheint noch gar nit angekündigt; und Das, 
was man jebt, zurüdblidend, vielleiht al3 Ankün- 
Digungen verftehen könnte, zeigt fi doch zunädft als 
ein Beieinander von Eigenſchaften, welche eher Be- 
denfen als Hoffnungen erregen müflen: ein Geift der 
Unrube, der Neizbarkeit, eine nervöfe Haft im Erfaffen 
von Hundert Dingen, ein leidenjchaftliches Behagen an 
beinahe krankhaften hochgeſpannten Stimmungen, ein 
unvermittelte® Umſchlagen aus Augenbliden feelen- 
volliter Gemüthsſtille in das Gewaltfame und Lärmenbe. 
Ihn ſchränkte Leine firenge erb- und famtlienhafte 
Kunftübung ein: Die Malerei, die Dichtkunft, die Schau- 
ipielerei, die Muſik kamen ihm fo nahe als die gelehrten- 
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hafte Erziehung und Bufunft; wer oberflädlich hinblickte, 
mochte meinen, er fei zum Dilettantifiren geboren. Die 
feine Welt, in deren Bann er aufwuchs, war nicht der 
Art, bag man einem Sünftler zu einer folden Heimath 
hätte Glück wünſchen können. Die gefährliche Luft an 
geiftigem Anſchmecken trat ihm nahe, ebenfo ber mit 
dem Bielerlei-Wiffen verbundene Dünfel, wie er in 
Gelehrten-Städten zu Haufe tft; die Empfindung wurde 
leicht erregt, ungründlich befriedigt; jo weit Das Wuge 
des Knaben ſchweifte, ſah er ih von einem wunberlid) 
altflugen, aber rührigen Wejen umgeben, zu dem das 
bunte Theater in lächerlichem, der feelenbezwingende 
Ton der Muſik in unbegreiflihen Gegenjabe jtand. 
Nun fällt es dem vergleihenden Kenner überhaupt auf, 
wie jelten gerade der moderne Menſch, wenn er Die 
Mitgift einer Hohen Begabung befommen Hat, in feiner 
Jugend und Kindheit die Eigenjchaft der Naivetät, der 
ſchlichten Eigen- und Selbſtheit Hat, wie wenig er fie 
haben Tann; vtelmehr werben die Seltenen, melde, wie 
Goethe und Wagner, überhaupt zur Natvetät kommen, 
diefe jebt immer noch eher al$ Männer haben, als im 
Alter der Kinder und Zünglinge Den Künſtler zumal, 
dem bie nachahmende Kraft in befonderem Maaße an- 
geboren ift, wird Die unfräftige Bielfettigkeit Des modernen 
Leben? wie eine heftige SKtinder- Krankheit Defallen 
müſſen; er wird als Knabe und Jüngling einem Alten 
ähnlicher ſehen als feinem eigentliden Selbſt. Das 
wunderbar ftrenge Urbild des Sünglings, den Siegfried 
im Ring des Nibelungen, Tonnte nur ein Diann erzeugen 
und zwar ein Dann, der feine eigne Jugend erft fpät 
gefunden hat. Spät, wie Wagner’3 Jugend, Tam fein 
Mannesalter, jodaß er wenigstens Hierin der Gegenjah 
einer vorwegnehmenden Natur tft. 


412 IV. Ungeitgemäße Betrachtung. 


Sobald feine getftigeumd fittlide Diannbarteiteintritt, 
beginnt aud) das Drama feines Lebens. Und wie anders 
tft jeßt der Unblid! Seine Natur erſcheint in furdt- 
barer Weife vereinfadt, in zwei Triebe oder Sphären 
auseinander gerifjen. Zu unterft wühlt ein heftiger Wille 
in jäher Strömung, der gleihfam auf allen Wegen, 
Höhlen und Schludten an's Licht will und nah Macht 
verlangt. Nur eine ganz reine und freie Kraft Tonnte 
diefem Willen einen Weg in's Gute und Hülfreiche 
weiſen; mit einem engen Geiſte verbunden, hätte ein 
folder Wille bei feinem fchrantenlofen tyranntichen 
Begehren zum Berhängniß werden können; und jeben- 
falls mußte bald ein Weg in's Freie fi) finden, und 
belle Luft und Sonnenfhein Hinzulommen. Ein mäd)- 
tiges Streben, dem immer wieder ein Einblid in feine 
Erfolglofigfeit gegeben wird, macht böfe; das Unzuläng- 
liche kann mitunter in den Umftänden, im Unabänder- 
lichen bes Schickſals Liegen, nicht im Mangel der Kraft: 
aber Der, welcher vom Streben nicht lafjen Tann, troß 
biefem Unzulängliden, wird gleihfam unterſchwürig 
und daher reizbar und ungeredt. Bielleiht ſucht er 
die Gründe für fein Mißlingen in den Underen, ja er 
kann in leidenſchaftlichem Haffe alle Welt als Tchuldig 
behandeln; vtelleiht auch geht er trogig auf Neben- 
und Schleichwegen oder übt Gewalt: fo gejchieht es 
wohl, daß gute Naturen verwildern, auf dem Wege zum 
Beften. Selbft unter Denen, welche nur ber- eignen 
fittlihen Neinigung nacdjagten, unter Einfiedlern und 
Mönchen, finden fich ſolche verwilderte und über und 
über erkrankte, durch Mißlingen ausgeböhlte und zer- 
freffene Menfhen. Es war ein liebevoller, mit Güte 
und Süßigkeit überfhmänglid) mild zuredender Geift, 
bem bie Gewaltthat und die Selbftzerftörung verhaßt tft 
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und der Niemand in Fejleln fehen will: biefer ſprach 
zu Wagner. Er ließ ſich auf ihn nteder und umhüllte ihn 
tröſtlich mit feinen Flügeln, er zeigte ihm den Weg. Wir 
thun einen Blick in die andre Sphäre der Wagnerifchen 
Natur: aber wie jollen wir ſie beſchreiben? 

Die Geſtalten, melde ein Künſtler ſchafft, find nicht 
er felbft, aber die Reihenfolge der Gestalten, an denen 
er erjichtlich mit innigfter Liebe hängt, Tagt allerdings 
Etwas über den Künftler felber aus. Nun ftelle man 
Nienzt, den fliegenden Holländer und Senta, Tannhäuſer 
und Elifabeth, Lohengrin und Elſa, Triftan und Marke, 
Hans Sachs, Wotan und Brünnhilde ſich vor bie Seele: 
es geht ein verbindender unterirdifher Strom von fitt- 
licher Veredelung und Vergrößerung Durch Alle hindurch, 
der immer reiner und geläuterter fluthet — und Hier 
ftehen wir, wenn aud mit ſchamhafter Zurückhaltung, 
vor einem innerften Werden in Wagner's eigner Seele. 
An weldem Künftler ift etwas Ähnliches in ähnlicher 
Größe wahrzunehmen? Schiller Geftalten, von den 
Näubern 518 zu Wallenftein und Tell, burdjlaufen eine 
folde Bahn der Beredelung und ſprechen ebenfalls 
Etwas über da3 Werben ihres Schöpfer aus, aber der 
Maaßſtab ift bei Wagner noch größer, der Weg länger. 
Alles nimmt an diefer Läuterung Theil und drückt fie 
aus, der Mythus nit nur, fondern auf die Mufil; im 
Ringe bes Nibelungen finde ich die fittlichite Mufit, 
die ich kenne, zum Beifpiel dort, wo Brünnhilde von 
Stegfried erwedt wird; hier reiht er Hinauf bis zu einer 
Höhe und Heiligleit der Stimmung, daß wir an das 
Glühen der Eis⸗ und Schneegipfel in den Alpen denken 
müſſen: fo rein, einfam, ſchwer zugänglich, trieblos, vom 
Leuchten der Liebe umflofjen erhebt ſich Hier die Natur; 
Wolten und Gemitter, ja ſelbſt das Erhabne find unter . 
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ihr. Bon da aus auf den Tannhäufer und Holländer 
zurüddlidend, fühlen wir, wie der Menfh Wagner 
wurde: wie er Dunkel und unruhig begann, wie er 
ftürmifh Befriedigung ſuchte, Macht, berauſchenden 
Genuß erſtrebte, oft mit Ekel zurückfloh, wie er die 
Laſt von ſich werfen wollte, zu vergeſſen, zu verneinen, 
zu entſagen begehrte — der geſammte Strom ſtürzte 
ſich bald in dieſes, bald in jenes Thal und bohrte in die 
dunkelſten Schluchten: — in der Nacht dieſes halb unter⸗ 
irdiſchen Wühlens erſchien ein Stern hoch über ihm, mit 
traurigem Glanze, er nannte ihn, wie er ihn erkannte: 
Treue, ſelbſtloſe Zreuel Warum leuchtete ſie ihm 
heller und reiner als Alles? welches Geheimniß enthält 
das Wort Treue für fein ganzes Weſen? Denn in Jedem, 
was er Dachte und dichtete, Hat er das Bild und Problem 
der Treue ausgeprägt, es ift in feinen Werfen eine faft 
vollftändige Reihe aller mögliden Arten ber Treue, 
darunter find bie herrlichiten und felten geahnten: Treue 
von Bruder zu Schwefter, Freund zu Freund, Diener 
zum Herrn, Elifabeth zu Tannhäuſer, Senta zum Hol- 
länder, Elſa zu Zobengrin, Iſolde, Kurwenal und Marke 
zu Triftan, Brünnhilde zu Wotan's innerftem Wunfche 
— um bie Reihe nur anzufangen. Es tft die eigenfte 
Ürerfahrung, welche Wagner in fi jelbft erlebt und 
wie ein religiöſes Geheimniß verehrt: dieſe drückt er 
mit bem Worte Treue aus, diefe wird er nicht müde, 
in hundert Geftaltungen aus fich Heraus zu ftellen und 
in ber Fülle feiner Dankbarkeit mit dem Herrlidiiten zu 
befhenten, mas er bat und kann — jene wunbernolle 
Erfahrung und Erkenntniß, daß die eine Sphäre feines 
Weſens der anderen treu blieb, aus freier felbjtlojefter 
Liebe Treue wahrte, die jchöpferifche ſchuldloſe Tichtere 
Sphäre ber bunflen unbänbigen und tyrannifchen. 
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Im Berbalten der beiben tiefften Sträfte zu einander, 
in der Hingebung der einen an die andre lag bie große 
Nothwendigkeit, Durch welche er allein ganz und er 
ſelbſt bleiben konnte: zugleih das Einzige, wa3 er 
nit in der Gewalt Hatte, was er beobachten und Bin- 
nehmen mußte, während er bie Verführung zur Untreue 
und ihre fchredlihen Gefahren für fih immer auf's 
Neue an ſich herankommen ſah. Hier fließt eine über- 
reihe Duelle Der Leiden des Werdenden, die Ungemiß- 
beit. Seder feiner Zriebe ftrebte in’S Ungemefine, alle 
Dafeinsfreudigen Begabungen wollten ſich einzeln los⸗ 
reißen und für fich befriedigen; je größer ihre Fülle, 
um fo größer war ber Zumult, um fo feindfeliger ihre 
Kreuzung. Dazu reizte ber Zufall und das Leben, Macht, 
Glanz, feurigite Luft zu gewinnen, noch öfter quälte 
die unbarmberzige Notb, Überhaupt Leben zu müfjen: 
überall waren Feſſeln und Fallgruben. Wie tft ed mög- 
ih, da Treue zu halten, ganz zu bleiben? — Diefer 
Zweifel übermannte ibn oft und ſprach ſich dann fo aus 
wie eben ein Künſtler zweifelt, in künſtleriſchen Ge- 
ftalten: Elifabeth Tann für Tannhäuſer eben nur leiden, 
beten und fterben, fie rettet den Unſtäten und Un⸗ 
mäßigen durch ihre Treue, aber nicht für dieſes Leben. 
Es gebt gefährli und verzweifelt zu im Lebenswege 
jedes wahren Künſtlers, der in die modernen Beiten 
geworfen ti. Auf viele Arten fann er zu Ehren und 
Macht Tommen, Ruhe und Genügen bietet fih ihm 
mehrfach an, doch immer nur in der Geftalt, wie der 
moderne Menſch fie fennt und wie fie für den redlichen 
Künftler zum erftidenden Brodem werden müſſen. In 
der VBerfuhung bierzu und ebenfo in der Abweiſung 
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diefer Verſuchung Liegen feine Gefahren, in dem Ekel 
an den modernen Arten, Luft und Anfehn zu erwerben, 
in ber Wuth, welche fich gegen alles eigenſüchtige Be- 
hagen nad Art der jebigen Menſchen wendet. Man 
denke ihn fih in eine Beamtung Hinein — Jo wie 
Wagner das Amt eines Kapellmeifters an Stadt⸗ und 
Hoftheatern zu verjehen hatte; man empfinde es, wie der 
ernstefte Künſtler mit Gewalt da den Ernft erzwingen 
will, wo nun einmal die modernen Einrichtungen faſt 
mit grundfäglicdher Leichtfertigfett aufgebaut find und 
Leichtfertigkeit fordern, wie es ihm zum Theil gelingt 
und im Ganzen immer mißlingt, wie der Efel ihm naht 
und er flüchten will, wie er den Ort nicht findet, wohin 
er flüchten fünnte, und er immer wieder zu Den Bigeu- 
nern und Ausgeſtoßnen unfrer Eultur als einer Der 
Shrigen zurückkehren muß. Aus einer Lage fid) los— 
reißend, verhilft er fich Telten zu einer bejjeren, mit- 
unter geräth er in die tieffte Dürftigkeit. So wechſelte 
Wagner Städte, Gefährten, Länder, und man begreift 
faum, unter was für Anmuthungen und Umgebungen 
er es doch immer eine Zeit lang ausgehalten hat. Auf 
der größeren Hälfte feines bisherigen Lebens Tiegt eine 
ſchwere Luft; es Tcheint, er Hoffte nicht mehr in's All⸗ 
gemeine, fondern nur noch von Heute zu morgen, und 
fo verzweifelte er zwar nicht, ohne doch zu glauben. 
Wie ein Wanderer durch die Nacht geht, mit ſchwerer 
Bürde und auf das Tieffte ermüdet und doch übernächtig 
erregt, jo mag es ihm oft zu Muthe geweien fein; ein 
plöglider Tod erſchien dann vor feinen Bliden nicht 
als Schreckniß, fondern als verlodendes Tiebreizenbes 
Geſpenſt. Laft, Weg und Nacht, Alles mit einem Male 
verſchwunden! — Das tönte verführerifh. Hundertmal 
warf er fih von Neuem wieder mit jener kurzathmigen 
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Hoffnung in’8 Leben und ließ alle Gefpenjter hinter ſich. 
Aber in der Urt, wie er es that, Tag faft immer eine 
Maaklofigkeit, das Anzeihen dafür, daß er nicht tief 
und feſt an jene Hoffnung glaubte, ſondern fi nur an 
ihr berauſchte. Mit dem Gegenfate feines Begehrens 
und feines gemöhnliden Halb- und Unvermögens, e8 zu 
befriedigen, wurde er wie mit Stadjeln gequält; durch 
das fortwährende Entbehren aufgereizt, verlor ſich feine 
Borftelung in's Ausfchweifende, wenn einmal plöglich 
der Mangel nachließ. Das Leben ward immer ver- 
widelter; aber aud immer fühner, erfindungsreicher 
waren die Mittel und Ausmwege, die er, ber Dramatiler, 
entdedte, ob es ſchon lauter dramatiſche Nothbehelfe 
waren, vorgefhobene Diotive, welche einen Augenblid 
täufhen und nur für einen Augenblid erfunden find. 
Er ift blitzſchnell mit ihnen bei der Hand, und ebenfo 
ſchnell find fie verbraudt. Das Leben Wagners, ganz 
aus der Nähe und ohne Liebe gefehn, bat, um an einen 
Gedanken Schhopenhauer8 zu erinmern, ſehr viel von 
der Komödie an ſich und zwar von einer merkwürdig 
grotesken. Wie das Gefühl Hiervon, das Eingeftändnif 
einer grotesfen Würdeloſigkeit ganzer Lebensſtrecken 
auf den Künſtler wirlen mußte, ber mehr als irgend 
ein anderer im Erhabenen und im Über-Exhabenen 
allein frei athmen lann, — Das giebt dem Denkenden 
zu denken. 

Inmitten eines ſolchen Zreibens, welches nur durch 
Die genaueſte Schilderung den Grad von Mitleiden, 
Schrecken und Verwunderung einflößen Tann, welchen es 
verdient, entfaltet jich eine Begabung des Lernen, 
wie fie ſelbſt beit Deutjchen, dem eigentlichen Lern-Volke, 
ganz außergewöhnlich iſt; und in Diefer Begabung er- 
wuchs wieder eine neue Gefahr, die fogar größer war 
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als die eines entwurzelt und unftät fcheinenden, vom 
frtedlofen Wahne Treuz und quer geführten Lebens. 
Wagner wurde aus einem verſuchenden Neuling ein all- 
feittger Meifter der Muſik und der Bühne und in jeder 
der technischen Borbedingungen ein Erfinder und Mehrer. 
Niemand wird ihm den Ruhm mehr ftreitig machen, das 
höchſte Vorbild für alle Kunft Des großen Vortrags ge- 
geben zu haben. Über er wurde noch viel mehr, und 
um Dies und Jene zu werben, war e3 ihm jo wenig al3 
irgend Jemandem erfpart, fich Iernend die höchſte Cultur 
anzueignen. Und wie er dies that! Es ift eine Luft Dies 
zu ſehen; von allen Seiten wächſt e8 an ihn heran, in 
ihn Hinein, und je größer und fchwerer der Bau, um fo 
ftraffer ſpannt fi der Bogen des orönenden und beherr- 
Thenden Denkens. Und doch wurde es felten Einem fo 
ſchwer gemadt, die Zugänge zu den Wiſſenſchaften und 
Fertigkeiten zu finden, und vielfah mußte er folde 
Zugänge improviſiren. Der Erneuerer des einfachen 
Drama’s, ber Entdeder der Stellung der Künfte in der 
wahren menſchlichen Gejellichaft, der dichtende Erflärer 
vergangener Lebensbetradhtungen, der Philoſoph, ber 
Hiftorifer, der Aeſthetiker und Kritiker Wagner, Der 
Meiſter der Sprache, der Mytholog und Mythopott, der 
zum erften Dtale einen Ring um das herrliche uralte un- 
geheure Gebilde ſchloß und bie Runen feines Geiftes 
Darauf eingrub — welche Fülle des Willens Hatte er 
zufammenzubringen und zu umjpannen, um das Alles 
werden zu können! Und doch erbrüdte weder dieſe 
Summe feinen Willen zur That, noch leitete Das Einzelne 
und Unztehendfte ihn abſeits. Um das Ungemeine eines 
Tolden Verhaltens zu ermeijen, nehme man zum Beifpiel 
das große Gegenbild Goethe’s, der, als Lernender und 
Wiſſender, wie ein viel verzweigtes Stromneg erſcheint, 
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welche aber feine ganze Kraft nicht zu Meere trägt, 
Tondern mindejtens ebenfovtel auf feinen Wegen und 
Krümmungen verliert und verftreut, al$ es am Ausgange 
mit ji führt. Es ift wahr, ein folches Weſen, wie bas 
Goethe's, Hat und macht mehr Behagen, e8 liegt etwas 
Mildes und Edel-Berfchwenderifhes um ihn herum, 
während Wagner’ Lauf- und Stromgemalt vielleicht er- 
ſchrecken und abſchrecken kann. Dlag aber fich fürchten, 
wer will: wir Anderen wollen dadurch um fo mutbiger 
werden, daß wir einen Helden mit Augen ſehen Dürfen, 
welcher auch in Betreff der modernen Bildung „das 
Fürchten nicht gelernt hat”. 

Ebenſo wenig bat er gelernt, fich durch Hiſtorie 
und Philoſophie zur Ruhe zu bringen und gerade das 
zauberhaft Sänftigende und der That Widerrathende 
ihrer Wirkungen für ſich herauszunehmen. Weder der 
ſchaffende, noch der kämpfende Künſtler wurde durch 
das Lernen und die Bildung von ſeiner Laufbahn ab⸗ 
gezogen. Sobald ihn ſeine bildende Kraft überkommt, 
wird ihm die Geſchichte ein beweglicher Thon in ſeiner 
Hand; dann ſteht er mit einem Mal anders zu ihr als 
jeder Gelehrte, vielmehr ähnlich wie der Grieche zu 
ſeinem Mythus ſtand, als zu einem Etwas, an dem man 
formt und dichtet, zwar mit Liebe und einer gewiſſen 
ſcheuen Andacht, aber doch mit dem Hoheitsrecht des 
Schaffenden. Und gerade weil ſie für ihn noch bieg- 
famer und wandelbarer als jeder Traum ift, ann er in 
das einzelne Ereigniß das Typifche ganzer Beiten hinein- 
dichten und jo eine Wahrheit der Darftellung erreichen, 
wie fie der Hiſtoriker nie erreicht. Wo iſt Das ritterliche. 
Mittelalter jo mit Fleiſch und Geiſt in ein Gebilde über- 
gegangen, wie dies im Lohengrin gefhehen ift? "Und 
werben nicht "die Meiſterſinger no zu den ſpäteſten 

7° 


420 IV. Ungeitgemäße Betrachtung. 


Beiten von dem beutfchen Weſen erzählen, ja mehr als 
erzählen, werben fie nicht vielmehr eine der reifften 
Früchte jenes Weſens fein, das immer reformiren und 
nicht revolviren will und das auf dem breiten Grunde 
feines Behagens auch das edelite Unbehagen, da3 ber 
erneuernden hat, nicht verlernt Hat? 

Und gerade zu biejer Urt des Unbehagens wurde 
Wagner immer wieder durch fein Befaffen mit Hiftorie 
und Philoſophie gedrängt: in ihnen fand er nicht nur 
Waffen und Rüftung, fondern bier fühlte er vor Allem 
den begeifternben Anhauch, weldher von den Grabftätten 
aller großen Kämpfer, aller großen Leibenden und 
Dentenden ber weht. Man Tann fih durd Nichts 
mehr von der ganzen gegenwärtigen Zeit abheben als 
durch den Gebrauch, welden man von der Geſchichte 
und Philoſophie madt. Der Erfteren ſcheint jekt, To 
wie jie gemöhnlid verftanden wird, die Aufgabe zu- 
gefallen zu fein, den modernen Menfchen, der keuchend 
und mühevoll zu feinen Bielen läuft, einmal aufathmen 
zu lajfen, fo daß er fi für einen Augenblick gleid- 
ſam abgefhirrt fühlen Tann. Was der einzelne Mon- 
tatgne in der Bewegtheit des Reformations⸗Geiſtes be- 
deutet, ein In⸗ſich⸗-zur⸗Ruhe⸗-kommen, ein friedliches 
Tür-fih-fein und Ausathmen — und fo empfand ihn 
gewiß fein beſter Leſer, Shalefpeare —, das ift jebt 
die Htitorie für den modernen Geift. Wenn die Deut- 
ſchen feit einem Jahrhundert befonders den Hiftorifchen 
Studien obgelegen haben, fo zeigt dies, daß fie in 
der Bewegung der neueren Welt die aufbaltende, ver- 
zögernde, beruhigende Macht find: was vielleicht Einige 
zu einem Lobe für fie wenden dürften. Im Ganzen ift 
es aber ein gefährliches Anzeichen, wenn das geiftige 
Ringen eines Volkes vornehmlich ber Vergangenheit gilt, 
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ein Merkmal von Erfhlaffung, von Rück⸗ und Hin- 
fälligleit: fo daß fie nun jedem um fi) greifenden 
Sieber, zum Beifpiel dem politifchen, in gefährlichiter 
Weiſe ausgeſetzt find. Einen folden Buftand von 
Schwäche ftellen, im Gegenjat zu allen Neformations- 
und Revolutiond-Bewegungen, unfre Gelehrten in der 
Geſchichte des modernen Geiftes bar, fie haben fi 
nicht die ftolzefte Aufgabe geftellt, aber eine eigne 
Art friedfertigen Glücks gefichert. Jeder freiere männ- 
lichere Schritt führt freilich an ihnen vorüber, — wenn 
auch keineswegs an der Geichichte ſelbſt! Diefe Bat 
nob ganz amdre Kräfte in fi, wie gerabe folde 
Naturen wie Wagner ahnen: nur muß fie erft einmal 
in einem viel erniteren, ftrengeren Sinne, aus einer 
mächtigen Seele heraus und überhaupt nicht mehr optt- 
miſtiſch, wie bisher immer, gefchrieben werden, anders 
aljo, als die deutſchen Gelehrten bis jetzt gethan haben. 
Es Tiegt etwas Beichönigendes, Unterwürfiges und Zu⸗ 
friedengeftelltes auf allen igren Arbeiten, und ber Gang 
der Dinge tft ihnen reddit. Es iſt Schon viel, wenn es 
Einer merken läßt, daß er gerade nur zufrieden fei, 
weil es noch Tchlimmer Hätte kommen Tünnen: bie 
Meiften von ihnen glauben unwillkürlich, daß es ſehr 
gut jet, gerade fo wie es nun einmal gelommen tt. 
Wäre die Hiftorte nicht immer noch eine verlappte 
Hriftlide Theodicee, wäre fie mit mehr Gerechtigkeit 
und Inbrunſt des Mitgefühls gefchrieben, jo würde fie 
wahrhaftig am wenigsten gerade ald Das Dienite leiſten 
können, als was fie jeßt dient: als Opiat gegen alles 
Ummälzende und Erneuernbde. Ähnlich fteht es mit ber 
Philoſophie: aus welcher ja die Meiften nichts Anderes 
lernen wollen, als bie Dinge ungefähr — fehr une 
gefähr! — verftehen, um fih dann in fie zu fdhiden. 
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Und ſelbſt von ihren edeliten Vertretern wird ihre 
ſtillende und tröftende Macht fo ſtark bervorgehoben, 
daß die Ruheſüchtigen und Trägen meinen müjfen, fie 
ſuchten Dasfelbe, wa3 die Philoſophie ſucht. Mir fcheint 
Dagegen die wichtigſte Frage aller Philoſophie zu fein, 
wie weit die Dinge eine unabänderliche Artung und 
Geftalt. haben: um dann, wenn diefe Trage beantwortet 
it, mit der rüdfichtslofeiten Tapferkeit auf Die Ver⸗ 
beiferung der als verändberlih erfannten 
Seite der Welt Ioszugehen. Das Iehren die wahren 
Philoſophen auch ſelber durch die That, dadurch, Daß 
fte an der Verbeſſerung der ſehr veränderliden Einficht 
der Menſchen arbeiteten und ihre Weisheit nicht für ſich 
behielten; das lehren auch die wahren Junger wahrer 
Philoſophien, welche, wie Wagner, aus ihnen gerade 
gefteigerte Entfchiedenheit und Unbeugſamkeit für ihr 
Wollen, aber feine Einfchläferungsfäfte zu faugen ver- 
ftehen. Wagner tft dort am meiften Philofoph, wo er 
am thatkräftigften und heldenhafteften tft. Und gerade 
als Philoſoph gieng er nicht nur durch das Teuer ver- 
ſchiedener philoſophiſcher Syfteme, ohne ſich zu fürchten, 
hindurch, fondern aud) durch den Dampf des Willens 
und der Geledrfamleit, und Hielt feinem höheren Selbft 
Treue, welddes von ibm Sefammtthaten feines 
vielftimmigen Weſens verlangte und ihn Leiden und 
lernen bieß, um jene Thaten thun zu können. 


4, 


Die Geſchichte der Entwidlung der Eultur feit 
den Griechen tft kurz genug, wenn man ben eigentlichen 
wirklich zurüdgelegten Weg in Betracht zieht und das 
Stilleſtehn, Zurüdgehn, Zaubern, Schleihen gar nicht 
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mit rechnet. Die Hellenifirung der Welt und, dieſe zu 
ermöglichen, die Ortentalifirung des Hellenifhen — bie 
Doppel-Aufgabe bes großen Alegander — iſt immer 
noch das legte große Ereigniß; die alte Frage, ob eine 
fremde Eultur fi überhaupt übertragen laſſe, immer 
nod) das Problem, an dem bie Neueren ji abmühen. 
Das rhythmiſche Spiel jener beiden Taltoren gegen 
einander ift e8, was namentlich den bisherigen Gang der 
Geſchichte beitimmt Hat. Da erfcheint zum Beiſpiel das 
Chriſtenthum als ein Stüd orientaliihen Alterthums, 
weldhes von den Menſchen mit ausfchweifender Grünb- 
Ttchleit zu Ende gedacht und gehandelt wurde Im 
Schwinden feines Einflufjes Hat wieder die Macht bes 
bellenifchen Eulturwejens zugenommen; wir erleben Er- 
ſcheinungen, welche jo befremdend find, daß fie um- 
erflärbar in ber Luft ſchweben würden, wenn man fie 
nicht, über einen mächtigen Zeitraum Binweg, an bie 
griechiſchen Analogien anknüpfen könnte. So giebt es 
zwiſchen Kant und ben Eleaten, zwiſchen Schopenhauer 
und Empedofles, zwiſchen Aſchylus und Richard Wagner 
folde Nähen und Verwandtſchaften, daß man fait 
handgreiflich an das ſehr relative Weſen aller Beit- 
begriffe gemahnt wird : beinahe ſcheint es, als ob manche 
Dinge zufammen gehören und die Zeit nur eine Wolle 
fet, welche es unſern Augen ſchwer macht, diefe Zu- 
ſammengehörigkeit zu ſehen. Beſonders bringt auch die 
Geſchichte der ſtrengen Wiſſenſchaften den Eindruck her⸗ 
vor, als ob wir uns eben jetzt in nächſter Nähe der 
alexandriniſch⸗griechiſchen Welt befänden, und als ob 
der Pendel der Geſchichte wieder nad dem Punkte 
zurüdichmwänge, von wo er zu ſchwingen begann, fort 
in räthjelhafte Ferne und Verlorenheit. Das Bild unferer 
gegenwärtigen Welt ift durchaus Tein neues: immer 
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mehr muß es Dem, der bie Geihichte Tennt, fo zu 
Muthe werben, als ob er alte vertraute Züge eines Ge- 
fihtes wieder erfenne Der Geift Der Hellenifchen 
Eultur Liegt in unendblicher Berftreuung auf unferer Gegen- 
wart: während fid) die Gewalten aller Urt brängen 
und man fi die Früchte der modernen Wiſſenſchaften 
und Fertigleiten als Austaufchmittel bietet, dämmert in 
blaffen Bügen wieder das Bild des Hellenifchen, aber 
noch ganz fern und geifterhaft, auf. Die Erde, die bisher 
zur Genüge orientaltjirt worden ift, jehnt ſich wieder 
nad) der Hellenifirung; wer ihr hier helfen will, der hat 
freilich Schnelligkeit und einen geflügelten Fuß von 
Nöthen, um die mannigfadhiten und entfernteften Punkte 
bes Wiffens, die entlegenften Welttheile ber Begabung 
zufammtenzubringen, um Da3 ganze ungeheuer ausge— 
fpannte Gefllde zu Durdlaufen und zu beherrfhen. So 
iſt denn jeßt eine Reihe von Gegen-Uleranbern 
nöthig geworden, melde die mädjtigfte Kraft haben, 
zuſammenzuziehn und zu binden, bie entfernteften 
Fäden beranzulangen und das Gewebe vor dem Ber- 
Blafenwerden zu bewahren. Nicht den gordifchen 
Knoten der griechiſchen Eultur zu löfen, wie es 
Alexander that, fo daß feine Enden nad allen Welt- 
richtungen Bin flatterten, fondern ihn zu binden, nad- 
dem er gelöft war — das iſt jet die Aufgabe. In 
Wagner erkenne ih einen ſolchen Gegen-Wlerander: 
er bannt und ſchließt zufammen, was vereinzelt, ſchwach 
und läffig war, er bat, wenn ein mebicinifcher Ausdruck 
erlaubt ift, eine abftringirende Kraft: inſofern 
gehört er zu den ganz großen Culturgewalten. Er 
waltet über den Künſten, den Neligionen, ben ver- 
Thiedenen Völkergeſchichten und tft Doch der Gegenfag 
eines Bolyhiftors, eines nur jufammentragenben und ord- 
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nenden Geiftes: denn er ift ein Zufammenbildner und 
Befeeler des Zufammengebraditen, ein Vereinfacher 
ber Welt. Dan wird fid) an einer ſolchen Vorftellung 
nicht irre machen laſſen, wenn man bieje allgemeinfte 
Aufgabe, die fein Genius ihm geftellt Hat, mit der viel 
engeren und näheren vergleiht, an welche man jekt 
zuerft bei dem Namen Wagner zu denken pflegt. Dan 
erwartet von ihm eine Reformation des Theaters: gefekt, 
diefelbe gelänge ihm, was märe benn Damit für jene 
böbere und fernere Aufgabe gethan? 

Nun, damit wäre ber moderne Menſch verändert 
und reformirt: fo nothwendig hängt in unferer neueren 
Welt Eind an dem Undern, Daß, wer nur einen Nagel 
berauszieht, da8 Gebäude wanken und fallen mad. 
Auch von jeder anderen wirklichen Reform wäre Das- 
felbe zu erwarten, was wir Bier von der Wagneriſchen, 
mit bem Unfchein der Übertreibung, ausfagen. Es 
ift gar nit möglich, die höchſte und reinfte Wirkung 
der theatralifhen Kunſt Herzuftellen, ohne nicht überall, 
in Sitte und Staat, in Erziehung und Verkehr, zu neuern. 
Liebe und Gerechtigkeit, an Einem Punlte, nämlich hier 
im Bereiche der Kunft, mädtig geworden, müſſen nad) 
dem Gefeß ihrer inneren Noth weiter um fich greifen 
und fünnen nicht wieder in Die Regungslofigfeit ihrer 
früheren Berpuppung zurüd. Schon um zu begreifen, 
umiefern die Stellung unfrer Fünfte zum Leben ein 
Symbol der Entartung diejes Lebens tft, inwiefern unfre 
Theater für Die, welde fie bauen und beſuchen, eine 
Schmad find, muß man völlig umlernen und das Ge- 
wohnte und Alltägliche einmal als etwas [ehr Ungewöhn⸗ 
liches und Verwideltes anfehn können. Seltfame TZrübung 
des Urtheils, fchlecht verhehlte Sudt nad Ergötzlichkeit, 
nad Unterhaltung um jeden Preis, gelehrtenbafte Rück⸗ 
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fichten, Wichtigtfun und Schaufpielerei mit dem Ernſt 
der Kunft von Seiten ber Ausführenben, brutale Gier 
nad) Geldgewinn von Seiten ber Unternehmenben, Hohl- 
heit und Gedankenloſigkeit einer Gejellihaft, welche an 
Das Volk nur fo weit denkt, als es ihr nüßt oder gefährlid) 
tft, und Theater und Eoncerte befucht, ohne je Dabei an 
Pflichten erinnert zu werben — dies Alles zufammen 
bildet die bumpfe und verderbliche Luft unferer heutigen 
Kunftzuftänbe: tft man aber erft fo an diejelbe gemöhnt, 
wie es unfre Gebilbeten find, ſo mähnt man wohl, diefe 
Zuft zu feiner Gefundheit nöthig zu haben, und befindet 
fih ſchlecht, wemn man, durch irgend einen Zwang, 
ihrer zeitweilig entrathen muß. Wirfli Hat man nur 
Ein Mittel, fih in Kürze davon zu Überzeugen, wie 
gemein, und zwar wie abfonberlidh und verzwidt gemein 
unfre Theater-Einrihtungen find: man halte nur bie 
einftmalige Wirklicäleit des griechiſchen Theaters ba- 
gegen! Geſetzt, wir wüßten Nichts von den Griechen, 
fo wäre unfern Buftänden vielleiht gar nicht beizu- 
kommen, und man bielte ſolche Einwendungen, wie fie 
zuerft von Wagner in großem Stile gemadjt worben 
find, für Träumereien von Leuten, weldje im Lande 
Nirgendsheim zu Haufe find. Wie bie Menſchen einmal 
find, würde man vielleicht jagen, genügt und gebührt 
ihnen eine folde Kunſt — und fie find nie anbers 
geweſen! — Sie find gewiß anders geweſen, und 
ſelbſt jeßt giebt es Menſchen, denen bie bisherigen 
Einriätungen nicht genügen — eben bie bemeift die 
Thatſache von Bayreuth. Hier findet ihr vorbereitete 
und geweihte Zuſchauer, die Ergriffenheit von Dien- 
ſchen, welde fi auf dem Höhepunkte ihres Glücks 
befinden und gerade in ihm ihr ganzes Weſen zu- 
fammengerafft fühlen, um fich zu weiterem und höherem 
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Wollen beftärten zu lafjen; bier findet ihr die Hin- 
gebendfte Aufopferung der Künſtler und das Schaufptel 
aller Schaufpiele, den ftegreihen Schöpfer eines Wertes, 
welches felber der Inbegriff einer Fülle ſiegreicher Kunſt⸗ 
<haten iſt. Dunkt es nit faſt wie Bauberet, einer 
folden Erſcheinung in der Gegenwart begegnen zu 
können? Müflen nit Die, welche bier mithelfen und 
mitfhauen dürfen, fhon verwandelt und erneuert fein, 
um num auch fernerbin, in andern Gebteten des Lebens, 
zu verwandeln und zu erneuern? St nit ein Hafen 
nad der wüften Weite Des Meeres gefunden, Tiegt bier 
nit Stille über den Waſſern gebreitet? — Wer aus 
der bier waltenden Tiefe und Einfamtkeit der Stimmung 
zurück in die ganz anbersartigen Flächen und Niederungen 
des Lebens Tommt, muß er fich nieht immerfort wie 
SHolde fragen: „Wie ertrug ich's nur? Wie ertrag’ ich's 
no?" Und wenn er e&8 nicht aushält, fein Glück und 
fein Unglüd eigenfüdtig in ſich zu bergen, jo wird er 
von jebt ab jede Gelegenheit ergreifen, in Thaten Davon 
Beugniß abzulegen. Wo find Die, weldde an den gegen- 
mwärtigen Einrichtungen leiden? wird er fragen. Wo find 
unsre natürliden Bundesgenoffen, mit Denen wir gegen 
das wuchernde und. unterdrüdende Umfichgreifen Der 
heutigen Gebildetheit Tämpfen lönnen? Denn einſtweilen 
haben wir nur Einen Feind — einjtweilen! — eben jene 
„Gebildeten“, für melde das Wort „Bayreuth“ eine ihrer 
tiefften Niederlagen bezeichnet — fie Haben nicht mitge- 
bolfen, fie waren wüthend Dagegen, ober zeigten jene noch 
wirffamere Schmerhörigleit, welche jeßt zur gemohnten 
Waffe ber üiberlegteften Gegnerſchaft geworden tft. Aber 
wir wiſſen eben dadurch, daß fie Wagners Wefen felber 
durch ihre Feindſeligkeit und Tüde nicht zerftören, fein 
Werk nicht verhindern konnten, noch Eins: fie haben ver- 
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rathen, daß ſie ſchwach find, und daß der Widerftand 
ber bisherigen Machtinhaber nicht mehr viele Angriffe 
aushalten wird. Es ift der Augenblid für Soldde, melde 
mächtig erobern unb ſiegen wollen, bie größten Reiche 
ftehen offen, ein Fragezeichen tft zu ben Namen der 
Befiker geſetzt, jo weit es Bei giebt. So iſt zum 
Beiſpiel das Gebäude der Erziehung als morſch erkannt, 
und überall finden fih Einzelne, weldde in aller Stille 
fhon das Gebäude verlafjen Haben. Könnte man Die, 
welche thatſächlich jchon jebt tief mit ihm unzufrieden 
find, nur einmal zur offnen Empörung und Erflärung 
treiben! Könnte man fie des verzagenden Unmuths be- 
rauben! Ih weiß es: wenn man gerade den Stillen 
Beitrag dieſer Naturen von dem Ertrage unferes ge- 
ſammten Bildungsweſens abjtriche, e8 wäre der empfind- 
lichſte Aderlaß, duch den man dasſelbe ſchwächen 
könnte. Von den Gelehrten zum Beiſpiel blieben unter 
dem alten Regimente nur die durch den politiſchen 
Wahnwitz Angeſteckten und bie litteratenhaften Menſchen 
aller Art zurück. Das widerliche Gebilde, welches jetzt 
ſeine Kräfte aus der Anlehnung an die Sphären der 
Gewalt und Ungeredjtigkeit, aus Staat und Geſellſchaft, 
nimmt und feinen Vortheil dabei bat, dieſe immer böfer 
und rüdfihtslofer zu maden, ift ohne dieſe Unlehnung 
etwas Schwächliches und Ermüdetes: man braucht e8 nur 
recht zu verachten, fo fällt es jhon über den Haufen. 
Mer für die Gerechtigkeit und die Liebe unter den Men⸗ 
fen kämpft, darf fih vor ihm am menigften fürdhten: 
denn feine eigentlichen Feinde ftehen erft vor ihm, wenn 
er jeinen Kampf, den er einjtmweilen gegen ihre Vorhut, 
die heutige Eultur, führt, zu Ende gebradt hat. 

Für uns bedeutet Bayreuth die Morgen-Weihe am 
Tage des Kampfes. Man könnte uns nicht mehr Unrecht 
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thun, als wenn man annähme, e3 fei ung um die Kunſt 
allein zu thun: als ob fie wie ein Heil- und Betäubung» 
mittel zu gelten hätte, mit ben man alle übrigen elenden 
Zuftände von fih abthun Lönnte Wir fehen im Bilde 
jenes tragifhen Kunſtwerks von Bayreuth gerade den 
Kampf der Einzelnen mit Allem, was ihnen als ſcheinbar 
unbezwinglide Nothwendigkeit entgegentrttt, mit Macht, 
Geſetz, Herlommen, Vertrag und ganzen Ordnungen der 
Dinge Die Einzelnen können gar nicht ſchöner Leben, 
als wenn fie fih im Kampfe um Gerechtigleit und 
Liebe zum Tode reif mahen und opfern. Der Blid, 
mit weldem uns das geheimnißvolle Auge der Tragödie 
anſchaut, tft kein erichlaffender und gliederbindender 
Sauber. Obſchon fie Ruhe verlangt, To lange fie uns 
anſieht; — denn die Kunst tft nicht für den Kampf 
felber da, fondern für die Ruhepauſen vorher und in- 
mitten desſelben, für jene Minuten, da man zurüdblidend 
und vorahnend das Symbolifche verjteht, da mit dem 
Gefühl einer leiſen Müdigkeit ein erquidender Traum 
uns naht. Der Tag und der Kampf bridht glei) an, 
Die heiligen Schatten verſchweben, und die Kunſt tft 
wieder ferne von uns; aber ihre Tröftung Liegt über 
dem Menfchen von der Frühſtunde her. Überall findet 
ja fonjt der Einzelne fein perſönliches Ungenügen, fein 
Halb- und Unvermögen: mit weldem Muthe follte er 
fämpfen, wenn er nicht vorher zu etwas Überperfönlichem 
geweiht worden wäre! "Die größten Leiden des Einzelnen, 
bie e8 giebt, die Nichtgemeinſamkeit des Willen! bei 
allen Menſchen, die Unficherbeit der Ietten Einſichten 
und Die Ungleichheit des Könnens, das Alles macht ihn 
funftbedürftig. Man kann nicht glüdlid) fein, fo lange 
um uns herum Alles leidet und ſich Leiden Schafft; man 
kann nicht fittlich fein, fo lange der Gang der menſch⸗ 
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lichen Dinge durch Gewalt, Trug und Ungerechtigkeit 
beftimmt wird; man kann nicht einmal meife fein, fo 
lange nicht bie ganze Menfchheit im Wetteifer um Weis- 
beit gerungen bat und ben Einzelnen auf Die weiſeſte 
Art in’3 Leben und Wiſſen bineinführt. Wie follte man 
e3 nun bei biefem dreifachen Gefühle bes Ungenügens 
aushalten, wenn man nit ſchon in feinem Kämpfen, 
Streben unb Untergehen etwas Erhabenes unb Bedeu- 
tungsvolles zu erfennen vermödte und nidt aus der 
Tragöbte lernte, Luft am Rhythmus der großen Leiden- 
haft und am Opfer berjelben zu haben. Die Kunft 
tft freili Leine Lehrerin und Erzieherin für das un- 
mittelbare Hanbeln; der SKünftler tft nie in biefem 
Verftande ein Erzieher und Nathgeber; die Objekte, 
weldye die tragifhen Helden erftreben, find nicht ohne 
Weiteres Die erjtrebensmwerthen Dinge an ih. Wie im 
Traume ift die Schäßung der Dinge, fo lange wir uns 
im Banne ber Kunſt feitgehalten fühlen, verändert: was 
wir währenddem für fo erftrebenswerth Halten, daß wir 
dem tragifchen Helden beiftimmen, wenn er lieber den 
Tod erwählt, als daß er darauf verzichtete — das ift für 
das wirkliche Leben felten von gleihem Werthe und 
gleiher Thatkraft würdig: dafür ift eben die Kunſt Die 
Thätigkeit des Ausruhenden. Die Kämpfe, mweldhe fie 
zeigt, find Vereinfachungen der wirkfliden Kämpfe des 
Lebens; ihre Probleme find Ablürzungen der unendlich 
verwidelten Rechnung des menſchlichen Handelns 
und Wollens. Aber gerade darin liegt die Größe und 
Unentbehrlichkeit der Kunſt, daß ſie den Schein einer 
einfacheren Welt, einer kürzeren Löſung der Lebens- 
Näthjel erregt. Niemand, der am Leben leidet, Tann 
biefen Schein entbehren, wie Niemand des Schlafs 
entbehren Tann. Se fchwieriger die Erfenntniß von den 


nn tn. Bin. WE nn _ Amen. —— — 


Richard Wagner in Bayreuth. 1875/76. 431 


Geſetzen bes Lebens wird, um fo inbrünftiger begehren 
wir nad) den Scheine jener VBereinfahung, wenn auch 
nur für Augenblide, um fo größer wird Die Spannung 
zwifhen der allgemeinen Erlenntniß der Dinge und 
dem geiftig-fittliden Vermögen des Einzelnen. Damit 
der Bogen nit breche, tft die Kunſt da. 

Der Einzelne fol zu etwas Überperſönlichem ge- 
weiht werden — das will bie Tragödie; er foll die 
ſchreckliche Beängitigung, welde der Tod und Die 
Beit dem Individuum madt, verlermen: denn fon im 
Heinften Augenblid, im Türzeften Atom feines Lebens- 
laufes Tann ihm etwas Heiliges begegnen, das allen 
Kampf und alle Roth überfhmänglich aufwiegt — das 
heißt tragiſch gefinnt fein. Und wenn die ganze 
Menſchheit einmal fterben muß — wer bürfte baran 
zweifeln! — fo tft ihr als höchſte Aufgabe für alle 
kommenden Beiten das Biel geftellt, fo in's Eine und 
Gemeinfame zuſammenzuwachſen, daß ſie als ein 
Ganzes threm bevorftehbenden Untergange mit einer 
tragiſchen Geftinnung entgegengebe; in dieſer 
höchſten Aufgabe Liegt alle Veredelung der Menſchen 
eingejchlofien; aus dem endgültigen Abmeifen Derjelben 
ergäbe fi) das trübfte Bild, welches fi ein Menſchen⸗ 
freund vor die Seele ftellen könnte. So empfinde ich 
es! Es giebt nur Eine Hoffnung und Eine Gewähr für 
die Zulunft des Menſchlichen: fie Liegt Darin, daß Die 
tragiſche Sefinnung nit abfterbe Es würde 
ein Wehegeichrei jonder Gleichen über die Erde erfhallen 
müfjen, wenn die Menſchen fie einmal völlig verlieren 
follten; und wiederum giebt e8 Leine bejeligendere Luft, 
als Das zu wiſſen, was wir wiffen — wie der tragiſche 
Gedante wieder hinein in die Welt geboren ift. Denn 
Diefe Luft iſt eine völlig überperſönliche und allgemeine, 
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ein Jubel ber Menſchheit über den verbürgten Zufammen- 
bang und Fortgang des Menſchlichen überhaupt. 


5. 


Wagner rückte das gegenwärtige Leben und die 
Vergangenheit unter den Lichtſtrahl einer Erkenntniß, 
der ſtark genug war, um auf ungewohnte Weite hin damit 
ſehen zu können: deshalb iſt er ein Vereinfacher der 
Welt; denn immer beſteht die Vereinfachung der Welt 
darin, daß der Blick des Erkennenden von Neuem wieder 
über die ungeheure Fülle und Wüſtheit eines ſcheinbaren 
Chaos Herr geworden iſt und Das in Eins zuſammen⸗ 
drängt, was früher als unverträglich auseinander lag. 
Wagner that dies, indem er zwiſchen zwei Dingen, die 
fremd und kalt wie in getrennten Sphären zu leben 
ſchienen, ein Verhältniß fand: zwiſchen Muſik und 
Leben und ebenfalls zwiſchen Muſik und Drama. 
Nicht daß er dieſe Verhältniſſe erfunden oder erſt ge- 
ſchaffen hätte: fie find da und Liegen eigentlid) vor Seder- 
manns Füßen: jo wie immer das große Problem dem 
edlen Gejteine gleicht, über welches Taujende meg- 
ſchreiten, bis endlich Einer es aufhebt. Was bedeutet 
es, fragt fh Wagner, daß tim Leben ber neueren 
Menfchen gerabe eine ſolche Kunft, wie die der Mufit, 
mit fo unvergleihlicher Kraft entftanden ift? Man braucht 
von dieſem Leben nicht etwa gering zu Denken, um bier 
ein Problem zu fehen; nein, wenn man alle Diefem Leben 
eigenen großen Gewalten erwägt und ji Das Bild eines 
mädtig aufjtrebenden, um bewußte Freiheit und um 
Unabhängigfeit des Gedankens kämpfenden Da- 
feins vor die Seele ſtellt — dann erft recht erjcheint Die 
Muſik in Diefer Welt als Räthfel. Muß man nicht Jagen: 
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aus diefer Zeit konnte die Mufil nicht erftehn! Was 
ift dann aber ihre Exiſtenz? Ein Zufall? Gewiß könnte 
aud ein einzelner großer Künftler ein Zufall fein, aber 
das Erſcheinen einer ſolchen Reihe von großen Künſtlern, 
wie e8 Die neuere Geſchichte der Muſik zeigt, und wie 
es bisher nur noch einmal, in der Zeit der Griechen, 
feines Gleichen Hatte, giebt zu benten, baß bier nicht 
Zufall, fondern Nothmwendigleit herrſcht. Dieſe Noth- 
wendigkeit eben tft da8 Problem, auf welches Wagner 
eine Antwort giebt. 

Es iſt ihm zuerst die Erkenntniß eines Nothftandes 
aufgegangen, ber fo weit reicht als jet überhaupt die 
Civiliſation die Völker verfnüpft: überall tft Bier bie 
Sprade erkrankt, und auf ber ganzen menſchlichen 
Entmwidlung laftet der Drud diefer ungeheuerlihen Krank⸗ 
beit. Indem die Sprache fortwährend auf die legten 
Sproſſen des ihr Erreichbaren fteigen mußte, um, mög- 
lichſt ferne von der ftarlen Gefühlsregung, der ſie ur- 
fprünglid in aller Schlitheit zu entſprechen vermochte, 
das dem Gefühl Entgegengefebte, Das Reich des Ge- 
Dantens zu erfaflen, tft ihre Kraft Durch dieſes über- 
mäßige Sichausreden in dem kurzen Zeitraume der 
neueren Civiliſation erfhöpft worden: jo daß fie nun 
gerade Das nicht mehr zu leiften vermag, weſſentwegen 
fte allein da ift: um über bie einfachſten Lebensnöthe die 
Zeidenden miteinander zu verftändigen. Der Menſch 
Tann ſich in feiner Noth vermöge der Sprache nicht mehr 
zur erkennen geben, alſo fi) nicht wahrhaft mittheilen: 
bet diefem dunkel gefühlten Buftanbe tft die Sprade 
überall eine Gewalt für fi geworden, welche num wie 
mit Geipenfterarmen die Menfchen faßt unb ſchiebt, wo⸗ 
bin fie eigentlich nit wollen; ſobald fie mit einander 
fich zu verftändigen und zu einem Werk zu vereinigen 
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fuchen, erfaßt fie der Bahnfinn der allgemeinen Begriffe, 
ja ber reinen Wortklänge, und in Folge diefer Unfähigkeit 
fi mitzutheilen tragen Dann wieder die Schöpfungen 
ihres Gemeinfinns das Zeichen des Sich-nidht-verfteheng, 
infofern fie nicht den wirfliden Nöthen entipreden, 
fondern eben nur der Hohlheit jener gewaltherrifchen 
Worte und Begriffe: jo nimmt die Menfchheit zu allen 
ihren Leiden auch noch Das Leiden der Gonvention 
Hinzu, das heißt des Übereintommens in Worten und 
Handlungen ohne ein Übereintommen des Gefühls. Wie 
in dem abwärts laufenden Gange jeder Kunft ein Punkt 
erreiht wird, wo Ihre krankhaft wuchernden Mittel und 
Formen ein tyrannifches Übergewicht Über bie jungen 
Seelen ber Künſtler erlangen und fie gu ihren Sklaven 
maden, jo ift man jeßt, im Niedergange der Spraden, 
der Stlave der Worte; unter Diefem Zwange vermag 
Niemand mehr fich ſelbſt zu zeigen, naiv zu fprechen, 
und Wenige überhaupt vermögen fich ihre Individualität 
zu wahren, im Stampfe mit einer Bildung, welde ihr 
Gelingen nit damit zu beweiſen glaubt, daß fie deut⸗ 
lichen Empfindungen und Bedürfniffen bildend entgegen- 
komme, fondern Damit, daß fie das Individuum in das 
Netz ber „beutlichen Begriffe" einjpinne und richtig denken 
lehre: als ob e3 irgend einen Werth hätte, Jemanden zu 
einem richtig denkenden und fdhließenden Weſen zu 
machen, wenn e8 nicht gelungen tft, ihn vorher zu einem 
richtig empfindenden zu machen. Wenn nun, in einer 
Toldermaßen vermundeten Menſchheit, die Muſik unfrer 
deutſchen Meiſter erklingt, was kommt da eigentlich zum 
Erflingen? Eben nur bie rihtige Empfindung, bie 
Feindin aller Gonvention, aller künſtlichen Entfremdung 
und Unverftändlichkeit zwiſchen Menſch und Menfd: 
diefe Muſik ift Rückkehr zur Natur, während fie zw 
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glei Reinigung unb Ummandlung der Natur tft; benn 
in Der Seele ber Tiebevollften Menſchen ift Die Nöthigung 
zu jener Rückkehr entftanden, und in ihrer Kunſt er- 
tönt Die in Liebe verwandelte Natur. 

Nehmen wir dies als die eine Antwort Wagner’s 
auf die Frage, was die Mufil in unferer Bett bedeutet: 
er bat nod) eine zweite. Das Verhältniß zwiſchen Mufit 
und Leben iſt nicht nur das einer Urt Sprade zu einer 
andern Art Spracde, es tft auch das Verhältniß der voll- 
Iommnen Hörmwelt zu der gefammten Schaumelt. Als 
Erſcheinung für das Auge genommen und verglichen mit 
den früheren Erſcheinungen des Lebens, zeigt aber die 
Eriftenz ber neueren Dienfhen eine unjäglide Armut 
und Erſchöpfung, troß der unſäglichen Buntheit, durch 
welde nur ber oberflächlichſte Blick ſich beglüdt Fühlen 
fann. Dan fehe nur etwas jchärfer Hin und zerlege ſich 
den Eindrud dieſes heftig bewegten Farbenfptels: iſt 
das Ganze nit wie das Schimmern und Aufbligen zahl- 
Lofer Steinen und Stückchen, welche man früheren 
Eulturen abgeborgt hat? Sit hier nicht Ullesunzugehöriger 
Prunk, nachgeäffte Bewegung, angemafte Äußerlichkeit? 
Ein Kleid in bunten Fegen für den Nadten und 
Srierenden? Ein ſcheinbarer Tanz ber Freude, dem 
Zeidenden zugemuthet? Mienen üppigen Stolzes, von 
einem tief Verwundeten zur Schau getragen? Und Da- 
zwifchen, nur durch die Schnelligfeit der Bewegung und 
Des Wirbels verhüllt und verhehlt — graue Ohnmadit, 
nagender Unfrieden, arbeitfamfte Langeweile, unehrliches 
Elend! Die Erfheinung des modernen Menſchen tft ganz 
und gar Schein geworden; er wird in Dem, was er jebt 
vorjtellt, nicht felber fihtbar, viel eher verjtedt; und 
der Reſt erfinderifher Kunſtthätigkeit, der ſich noch bei 
einem Volle, etwa bei den Franzoſen und Italiänern 
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erhalten bat, wirb auf bie Kunft diefes Verſtecken⸗ 
fpielens verwendet. Überall, wo man jegt „Form“ ver- 
langt, in ber Geſellſchaft und der Unterhaltung, im 
fchriftftellerifhen Ausdrud, im Verkehr der Staaten mit 
einander, verftehbt man darunter unwilllürlid) einen ge- 
fälligen Anfchein, den Gegenſatz des wahren Begriffs 
von Form als von einer nothwendigen Geftaltung, die 
mit „gefällig“ und „ungefällig” Nichts zu thun hat, weil 
fie eben nothwendig und nicht beliebig ift. Aber auch 
Dort, mo man jeßt unter Völkern der Civiliſation nicht 
Die Form ausdrüdlich verlangt, beſitzt man ebenfo wenig 
jene nothwendige Geftaltung, fondern tft in Dem Streben 
nah dem gefälligen Anfdein nur nit fo glüdlich, 
wenn auch mindeftens ebenjo eifrig. Wie gefällig 
nämlich bier und Dort der Anfchein tft und weshalb es 
Sedem gefallen muß, daß der moderne Menſch ſich 
mwenigftens bemüht zu jcheinen, das fühlt Feder in dem 
Maaße, In welchem er jelber moderner Dienfch ift. „Nur 
die Galeerenfllaven Tennen ſich — jagt Taſſo —, Do 
wir verfennen nur Die Andern höflich, Damit fie wieder 
uns verkennen follen.” 

Sn dieſer Welt der Formen und der erwünfchten 
Berlennung erſcheinen nun bie von der Mufil erfüllten 
Seelen — zu welchem Bmede? Sie bewegen ſich nach 
bem Gange bes großen, freien Rhythmus, in vornehmer 
Ehrlichkeit, In einer Leidenfhaft, welche überperſönlich 
ift, fie erglüben von dem machtvoll ruhigen Teuer ber 
Muſik, das aus unerfhöpflicher Tiefe in ihnen an’3 Licht 
quilit — Dies Alles zu welchem Zwecke? 

Dur dieſe Seelen verlangt die Muſik nad) ihrer 
ebenmägigen Schmweiter, der Gymnaſtik, ald nad) ihrer 
nothwendigen Geitaltung im Reiche des Sichtbaren: im 
Suden und Verlangen nad) ihr wird fie zur Richterin 
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über die ganze verlogene Schau- und Scheinwelt der 
Gegenwart. Dies tft die zweite Antwort Wagner’3 auf 
Die Frage, was die Muſik in dieſer Zeit zu bedeuten habe. 
Helft mir, jo ruft er Allen zu, bie hören können, helft mir 
jene Cultur zu entbeden, von der meine Mufil als bie 
wiedergefundene Sprade der richtigen Empfindung wahr- 
fagt, denft darüber nad), daß die Seele ber Muſik fi 
jetzt einen Leib geftalten will, daß fie Dur eud Alle 
hindurch zur Sichtbarkeit in Bewegung, That, Einrichtung 
und Sitte ihren Weg ſucht! Es giebt Menfchen, welche 
diefen Zuruf verftehen, und es werden ihrer immer mehr; 
dieſe begreifen es aud) zum ersten Male wieder, was e8 
beißen will, den Staat auf Mufil zu gründen, Etwas 
Das die älteren Hellenen nicht nur begriffen hatten, ſondern 
auch von fich jelbft forderten: während bie felben Ber- 
ftändnißvollen Über Dem jebigen Staat ebenfo unbedingt 
den Stab brechen werden, wie e8 die meiſten Dienfchen 
jest ſchon über der Kirche thun. Der Weg zu einem 
fo neuen und body nicht allezeit unerhörten Biele führt 
Dazu, fi) einzugeftehn, morin der beſchämendſte Diangel 
an unfrer Erziehung und der eigentlide Grund ihrer 
Unfähigkeit, aus dem Barbarifden herauszuheben, Liegt: 
e3 fehlt ihr die bewegende und geftaltende Seele der 
Muſik, Hingegen find ihre Erforderniffe und Einrichtungen 
das Erzeugniß einer Beit, in welcher jene Muſik noch 
gar nicht geboren war, auf die wir bier ein fo viel- 
bedeutendes Vertrauen feßen. Unfere Erziehung ift das 
rüditändigfte Gebilde in Der Gegenwart, und gerade 
rüdftänbig in Bezug auf die einzige neu hinzugekommene 
erzieherifche Gewalt, welche die jeßigen Menſchen vor 
Denen früherer Jahrhunderte voraus haben — oder haben 
tönnten, wenn fie nit mehr fo bejinnungslos gegen- 
mwärtig unter der Geißel des Augenblicks fortleben 
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wollten! Weil ſie bis jeßt Die Seele der Muſik nicht in 
fih herbergen laſſen, jo haben fie auch die Gymnaſtik 
im griehtjhen und Wagnerifden Sinne diefes Wortes 
noch nit geahnt; und dies tft wieder ber Grund, warum 
ihre bilbenben Künſtler zur Hoffnungslofigfeit verurtheilt 
find, fo lange fie eben, wie jegt immer nod), der Mufit 
als Führerin in eine neue Schaumelt entrathen wollen: 
e3 mag da an Begabung wachſen, was da wolle, es 
kommt zu fpät oder zu früh und jedenfalls zur Ungeit, 
denn e3 tft überflüfftg unb wirkungslos, ba ja jelbft das 
Bollommme und Höchſte früherer Zeiten, das Vorbild 
ber jetzigen Bildner, überflüffig und faft wirkungslos iſt 
und kaum nod einen Stein auf den andern feßt. Sehen 
fie in ihrem innerlichen Schauen feine neuen Geftalten 
vor fi, jondern immer nur die alten Hinter fi}, fo 
dienen fie der Hiftorie, aber nicht Dem Leben, und find 
tobt, bevor fie geftorben find: wer aber jet wahres, 
fruchtbares Leben, das Heißt gegenwärtig allein: Mufit 
in fi fühlt, Lönnte der fi) Dur) irgend Etwas, das 
ſich in Geftalten Formen und Stilen abmüht, nur einen 
Augenblid zu weiter tragenden Hoffnungen verführen 
Iafien? Über alle Eitelfeiten diefer Art ift er hinaus; 
und er denkt ebenfo wenig Daran, abjettS von feiner 
idealen Hörmelt bildnerifhe Wunder zu finden, als er 
von unjern ausgelebten und verfärbten Spraden noch 
große Schriftfteller erwartet. Lieber als daß er irgend 
welden eiteln Bertröftungen Gehör fehenkte, erträgt 
er e8, ben ttef unbefriedigten Bi auf unfer modernes 
Weſen zu rihten: mag er voll von Galle und Haß 
werden, wenn fein Herz nicht warm genug zum Mitleid 
iſt! Selbſt Bosheit und Hohn tft beffer, als daß er fich, 
nad der Art unfrer „Kunftfreunbe”, einem trügerifchen 
Behagen und einer ſtillen Trunkſucht überantwortete! 
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Uber auch wenn er mehr kann al3 verneinen unb 
höhnen, wenn er lieben, mitleiden und mitbauen kann, 
fo muß er doch zunächſt verneinen, um dadurch feiner 
hülfbereiten Seele erft Bahn zu brechen. Damit einmal 
die Mufll viele Menſchen zur Andacht ftimme und fie 
zu Bertrauten ihrer höchſten Abfihten made, muß 
erft dem ganzen genußfüchtigen Verkehre mit einer fo 
heiligen Kunſt ein Ende gemacht werden; das Fundament, 
worauf unfre Kunjt-Unterhaltungen, Theater, Diufeen, 
Concertgeſellſchaften ruhen, eben jener „Kunftfreund“ ift 
mit Bann zu belegen; die ftaatlide Gunjt, welche feinen 
Wuünſchen geſchenkt wird, tft in Abgunft zu verwandeln; 
Das öffentliche Urtheil, welches gerade auf Abrichtung 
zu jener Kunftfreundfhaft einen abjonderlidden Werth 
Yegt, tft durch ein befjeres Urtheil aus dem Felde zu 
Tchlagen. Einftweilen muß uns fogar: der erflärte 
Kunſtfeind als ein wirklider und nützlicher Bundes⸗ 
genofje gelten, ba Das, wogegen er ji feindlich er- 
Märt, eben nur die Kunft, wie fie der Kunſtfreund“ 
verfteht, ift: er Tennt ja Teine andere! Mag er diefem 
Kunftfreunde immerhin die unfinnige VBergeudung von 
Geld nachrechnen, weldde der Bau feiner Theater und 
öffentlichen Denkmäler, die Anftellung feiner „berühm- 
ten” Sänger und Schaufpieler, die Unterhaltung feiner 
gänzlich unfruchtbaren Kunſtſchulen und Bilderfamm- 
lungen verſchuldet: gar nicht Deſſen zu gedenken, was 
Alles an Kraft, Zeit und Geld in jedem Hausweſen, in 
der Erziehung für vermeintliche „Kunſtintereſſen“ weg⸗ 
geworfen wird. Da iſt fein Hunger und fein Gatt- 
werben, fondern immer nur ein matte3 Spiel mit dem 
Anſcheine von Beiden, zur eiteljten Schauftellung aus⸗ 
gedacht, um das Urtheil Underer über fi irre zu 
führen; oder noch fchlimmer: nimmt man die Kunft 
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bier verhältnigmäßig ernft, jo verlangt man gar von 
ihr bie Erzeugung einer Art von Hunger und Begehren 
unb findet ihre Aufgabe eben in diefer Tünftlich er- 
zeugten Aufregung. Als ob man fi fürditete, an ſich 
felber durch Ekel und Stumpfheit zu Grunde zu geben, 
ruft man alle böfen Dämonen auf, um fih durch 
diefe Jäger wie ein Wild treiben zu laſſen: man lechzt 
nad Leiden, Born, Haß, Erhitzung, plöglidem Schreden, 
athemlofer Spannung und ruft den Fünftler herbei als 
den Beſchwörer dieſer Geifterjagd. Die Kunſt tft jest 
in dem Geelen-Haushalte unfrer Gebilbeten ein ganz 
erlogenes oder ein jchmähliches, entwürdigendes Be- 
Dürfniß, entweder ein Nicht3 oder ein böfes Etwas. Der 
Künſtler, der befjere und feltnere, ift wie von einem 
betäubenden Traume befangen, dies Alles nicht zu jehen, 
und wiederholt zügernd mit unficherer Stimme gefpen- 
ſtiſch ſchöne Worte, Die er von ganz fernen Orten ber 
zu hören meint, aber nicht Deutlich genug vernimmt; ber 
Künftler dagegen von ganz modernem Schlage kommt 
in voller Verachtung gegen das traumfelige Taften und 
Reden feines ebleren Genofjen daher und führt Die ganze 
Häffende Meute zufammengeloppelter Leidenſchaften und 
Scheußlichkeiten am Strid mit fid, um fie nad 
Berlangen auf die modernen Menſchen Ioszulafien: Diefe 
wollen ja lieber gejagt, verwundet und zerrifien werben, 
als mit fich jelber in der Stille beifammenmwohnen zu 
müſſen. Mit ſich jelber! — dieſer Gedanke fchüttelt 
die modernen Seelen, das ijt ihre Angft und Ge— 
fpenfterfurdt. 

Wenn id mir in volkreichen Städten Die Taufende 
anjehe, wie fie mit dem Ausdrude der Dumpfheit oder 
ber Haft vorübergehen, fo fage ich mir immer wieber: 
es muß ihnen ſchlecht zu Muthe fein. Für Diefe Alle 
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aber ijt Die Kunſt bloß deshalb da, damit ihnen noch 
T&lechter zu Diuthe werde, noch Dumpfer und finnlofer, 
oder noch) haſtiger und begehrlicher. Denn die un- 
richtige Empfindung reitet und brillt fie unabläffig 
und läßt durchaus nicht zu, daß fie ſich ſelber ihr Elend 
eingeitehen Dürfen; wollen fie ſprechen, fo flüftert ihnen 
die Sonvention Etwas in’3 Ohr, worüber fie vergeffen, 
was fie eigentlih jagen wollten; wollen fie ſich mit 
einander verftändigen, jo ift ihr Verftand wie durch 
Zauberſprüche gelähmt, jo Daß fie GLüd nennen, was 
ihr Unglüd ift, und fih zum eignen Unfegen noch 
recht geflifientlih mit einander verbinden. So find fie 
ganz und gar verwanbelt und zu willenlofen Stlaven der 


unridtigen Empfindung herabgeſetzt. 


6. 


Nur an zwei Betjpielen will ich zeigen, wie ver- 
Tehrt die Empfindung in unferer Zeit geworden iſt und 
wie die Beit fein Bewußtfein über dieſe Verkehrtheit Hat. 
Ehemals ſah man mit ehrlicher Vornehmheit auf die 
Menſchen herab, Die mit Geld Hanbel treiben, wenn 
man fie auch nöthig Hatte; man geftand fi ein, daß 
jede Gejelihaft ihre Eingeweide haben müſſe. Gebt 
find fie die herrſchende Macht in der Seele der modernen 
Menſchheit, als der begehrlichfte Theil derſelben. Che- 
mals warnte man vor Nichts mehr, al$ den Tag, ben 
Augendlid zu ernft zu nehmen, und empfahl das nil 
admirari und die Sorge für bie ewigen Unltegenbeiten; 
jegt ift nur Eine Urt von Ernst in der modernen Geele 
übrig geblieben, er gilt den Nachrichten, welche Die 
Beitung oder der Telegraph bringt. Den Wugenblid 


« benugen und, um von Ihm Nutzen zu haben, ihn fo 
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fchnell wie möglich beurtheilen! — man könnte glauben, 
e3 jet ben gegenwärtigen Menſchen auh nur Eine 
Tugend übrig geblieben, Die der Geiftesgegenwart. Leider 
tft e8 in Wahrheit vielmehr die AUllgegenwart einer 
ſchmutzigen unerfüttliden Begehrlichleit und einer über- 
allhin jpähenden Neugierde bei Jedermann. Ob über- 
baupt der Geiſt jet gegenwärtig ſei — wir wollen 
die Unterfuhung darüber ben fünftigen Richtern zu- 
fchieben, melde die modernen Menſchen einmal durch 
ihr Steb raiten werden. Aber gemein ift Dies Beitalter; 
das kann man fon jebt jehen, weil es Das ehrt, was 
frühere vornehme Zeitalter verachteten; wenn es nun 
aber nod die ganze Koſtbarkeit vergangener Weisheit 
und Kunft fi angeeignet Hat und in diefem reichften 
aller Gewänder einhergeht, jo zeigt e8 ein unbeimliches 
Gelbftbemußtjein über feine Gemeinheit darin, daß es 
jenen Mantel nit braucht, um fi) zu wärmen, ſondern 
nur um über ji zu täuſchen. Die Noth, jich zu ver- 
ftelen und zu verfteden, erjcheint ihm dringender 
als die, nicht zu erfrieren. So benutzen die jeßigen 
Gelehrten und Philofophen die Weisheit der Inder und 
Griechen nit, um In fi weife und ruhig zu werden: 
thre Urbeit fol bloß dazu dienen, ber Gegenwart einen 
täufchenden Ruf der Weisheit zu verihaffen. Die 
Forſcher der Thiergefchichte bemühen ſich, die thierifchen 
Ausbrüche von Gewalt und Lift und Rachſucht im 
jegigen Verkehre der Staaten und Menſchen unter 
einander als unabänderlide Naturgejege binzuftellen. 
Die Hiftoriker find mit ängftlicher Befliſſenheit darauf 
aus, den Sat zu beweiſen, daß jede Zeit ihr eignes 
Net, ihre eignen Bedingungen habe, — um für das 
kommende Gerichtsverfahren, mit dem unſre Beit heim⸗ 
geſucht wird, gleih den Grundgedanten der Verthei- 
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Digung vorzubereiten. Die Lehre vom Staat, vom Volke, 
von der Wirthſchaft, dem Handel, dem Rechte — Alles 
Bat jebt jenen vorbereitendb apologetifhen 
Charalter; ja es ſcheint, was von Geiſt noch thätig tft, 
obne bei dem Getriebe Des großen Ermerb- und Macht⸗ 
Mechanismus ſelbſt verbraucht zu werden, hat eine einzige 
AufgabeimBertheidbigen und Entſchuldigen derGegenwart. 

Vor welchem Kläger? Das fragt man da mit Be— 
fremden. 

Vor dem eignen ſchlechten Gewiſſen. 

Und hier wird auch mit Einem Male die Aufgabe 
der modernen Kunſt deutlich: Stumpfſinn oder Rauſch! 
Einſchläfern oder betäuben! Das Gewiſſen zum Nicht⸗ 
wiſſen bringen, auf dieſe oder die andre Weiſel Der 
modernen Seele über das Gefühl von Schuld hinweg⸗ 
helfen, nicht ihr zur Unſchuld zurüd verhelfen! Und 
Dies wenigſtens auf Augenblidel Den Menſchen vor 
ſich ſelber vertheidigen, Indem er in jich ſelber zum 
Schmeigen-müfjfen, zum Nidht-bören-Tünnen gebradjt 
wird! — Den Wenigen, welche dieſe beſchämendſte Auf- 
gabe, dieje Tchredlihe Entwürdigung ber Kunft nur 
einmal wirfli empfunden haben, wird die Seele von 
Sammer unb Erbarmen bis zum Rande voll geworden 
fein und bleiben: aber au) von einer neuen über- 
mädtigen Sehnſucht. Wer die Kunft befreien, ihre 
unentweihte Hetligfeit wiederherftellen wollte, der müßte 
ſich felber erft von der modernen Seele befreit haben; 
nur als ein Unfchuldiger dürfte er die Unſchuld der Kunft 
finden, er hat zwei ungeheure Reinigungen und Weihungen 
zu vollbringen. Wäre er dabei ſiegreich, ſpräche er aus 
befreiter Seele mit feiner befreiten Kunft zu den Dienfchen, 
fo würde er dann erft in die größte Gefahr, in den un- 
geheuerften Kampf gerathen; bie Menjchen würden ihn 
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und feine Kunſt Tieber zerreißen als daß fie zugeftünden, 
wie fie aus Scham vor Ihnen vergehen müſſen. Es wäre 
möglich, daß die Erlöfung ber Kunft, der einzige zu er- 
boffende Lichtbli in ber neueren Bett, ein Ereigniß für 
ein paar einfame Seelen bliebe, während bie Vielen es 
fort und fort aushielten, in das fladerndbe und qualmende 
Feuer ihrer Kunft zu fehen: fie wollen ja nicht Licht, 
fondern Blendbung, fie haſſen ja das Licht — über 
ſich jelbft. 

Sp weiden fie bem neuen Lichtbringer aus; aber er 
geht ihnen nad), gezwungen von ber Liebe, aus ber er 
geboren tft, und will fie zwingen. „Shr ſollt durd 
meine Miyfterien hindurch, ruft er ihnen zu, ihr braucht 
ihre Reinigungen und Erfhütterungen. Wagt es zu 
eurem Heil und laßt einmal das trüb erleuchtete Stüd 
Natur unb Leben, welches ihr allein zu Tennen fcheint; 
ich führe euch in ein Reich, das ebenfalls wirklich ift, 
ihr felber follt jagen, wenn ihr aus meiner Höhle in 
euren Tag zurüdlehrt, welches Leben wirklicher und 
wo eigentlich der Tag, wo die Höhle ift. Die Natur tft 
nad innen zu viel reiher, gewaltiger, jeliger, furcht⸗ 
barer; ihr kennt jie nicht, jo wie Ihr gewöhnlich Iebt: 
lernt e8, feldft wieder Natur zu werden, und laßt eud; 
dann mit und in ihr Durch meinen Liebes- und Feuer- 
zauber verwandeln.“ 

Es tft die Stimme der Kunſt Wagner’s, welche 
fo zu den Menſchen ſpricht. Daß wir Kinder eines 
erbärmlichen Beitalters ihren Ton zuerft hören durften, 
zeigt, wie würdig des Erbarmens gerade Dies Beitalter 
fein muß, und zeigt überhaupt, daß wahre Muſik ein 
Stück Fatum und Urgefeb tft; denn es ift gar nicht 
möglich, ihr Erflingen gerade jet aus einem leeren 
finnlofen Zufall abzuleiten; ein zufälliger Wagner wäre 
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durd) bie Übergewalt des andern Elementes, in welches 
er bineingeworfen wurde, zerdrüdt worben. Aber über 
dem Werben des wirkliden Wagner liegt eine ver- 
flärende und redtfertigende Nothwendigkeit. Seine 
Kunft, im Entftehen betradjtet, tft das herrlichſte Schau- 
fpiel, fo leidvoll auch jenes Werden geweſen fein mag, 
denn Vernunft, Geſetz, Zweck zeigt fich Überall. Der 
Betrachtende wird, im Glüde diefes Schaufpiels, Diefes 
leidvole Werden jelbft preifen und mit Luft erwägen, 
wie der ur-beftimmten Natur und Begabung Jegliches zu 
Hell und Gewinn werden muß, jo ſchwere Schulen fie 
auch durchgeführt wird, wie jede Gefährlichkeit fie be- 
berzter, jeder Sieg fie befonnener madt, wie fie fih von 
Gift und Unglüd nährt und gefund und ftarf dabei wird. 
Das Gejpött und Widerfprechen der umgebenden Welt 
it ihr Reiz und Stachel; verirrt fie ſich, jo kommt fie 
mit derwunderbarften Beute aus Irrniß und Verlorenheit 
beim; jchläft ſie, jo „Ichläft fie nur neue Kraft jih an“. 
Sie ftählt ſelber den Leib und madt ihn rüftiger; fie 
zehrt nit am Leben, je mehr fie lebt; fie waltet über 
dem Menſchen wie eine bejchwingte Leidenfhaft und 
läßt ihn gerade dann fliegen, wenn fein Fuß im Sande 
ermüdet, am Geftein wund geworben tft. Ste kann nicht 
anders als mittheilen, Jedermann fol an ihrem Werke mit 
wirken, fie geizt nit mit ihren Gaben. Burüdgemiejen, 
ſchenkt fie reichlider; gemißbraudt von dem Be: 
ſchenkten, giebt fie auch das Toftbarfte Kleinod, Das fie 
bat, noch Hinzu — und noch niemals waren die Be- 
fchenlten der Gabe ganz würdig, jo lautet Die ältefte 
und jüngfte Erfahrung. Dadurch ift die ur-beitimmte 
Natur, Durch welche die Muſik zur Welt der Erfcheinung 
ſpricht, das räthfeloollfte Ding unter der Sonne, ein 
Abgrund, in dem Kraft und Güte gepaart ruhen, eine 
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Brüde zwifhen Selbſt und Nicht-Selbft. Wer ver- 
möchte den Zweck deutlih zu nennen, zu dem fie über- 
haupt da ift, wenn auch felbjt die Zweckmäßigkeit in 
ber Urt, wie fie wurde, ſich errathen laſſen jollte? 
Aber aus der feligften Ahnung heraus darf man fragen: 
follte wirfli das Größere bes Geringeren wegen da 
fein, die größte Begabung zu Gunften der Stleinften, Die 
höchſte Tugend und Heiligkeit um der Gebrechlichen 
willen? Mußte die wahre Muſik erklingen, weil bie 
Menſchen fie am wenigften verdienten, aber am 
meisten ihrer bedurften? Man verſenke fi nur 
einmal in das überſchwängliche Wunder diefer Möglich- 
feit: [haut man von da auf das Leben zurüd, To leuchtet 
e3, fo trübe und ummebelt es vorher auch erjcheinen 
modte — 


7. 


Es iſt nicht anders möglich: der Betrachtende, vor 
deſſen Blick eine ſolche Natur mie die Wagner's ſteht, 
muß unwillkürlich von Zeit zu Zeit auf ſich, auf feine 
Kleinheit und Gebredhlichkeit zurüdgemorfen werden 
und wird ſich fragen: was fol fie dir? Wozu bift denn 
Du eigentli da? — Wahrſcheinlich fehlt Ihm dann bie 
Antwort, und er fteht vor feinem eignen Weſen be- 
frembet und betroffen ftil. Mag es ihm dann genügen, 
eben dies erlebt zu haben; mag er eben darin, daß er 
fi feinem Weſen entfremdet fühlt, die Antwort 
auf jene Fragen hören. Denn gerade mit diefem Gefühl 
nimmt er Theil an der gewaltigiten Lebensäußerung 
Wagner’3, dem Mittelpunlte feiner Kraft, jener Dämo- 
nifhen Übertragbarkeit und Gelbftentäußerung 
feiner Natur, welche fi) Andern ebenfo mittheilen kann, 
als fie andere Wejen ſich jelber mittheilt und Im Hin- 
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geben und Annehmen ihre Größe Hat. Indem der Be-. 
trachtende Theinbar der aus- und überftrömenden Natur 
Wagner’ unterliegt, Hat er an ihrer Kraft felber Antheil 
genommen und 1ft jo gleichſam durch ihn gegen ihn 
mädtig geworden; und Jeder, der ſich genau prüft, weiß, 
daß ſelbſt zum Betraditen eine geheimnißvolle Gegner- 
Tchaft, die des Entgegenſchauens, gehört. Läßt uns 
feine Kunft alles Das erleben, was eine Seele erfährt, 
die auf Wanderſchaft geht, an andern Seelen und ihrem 
Looſe Theil nimmt, aus vielen Augen in Die Welt bliden 
lernt, jo vermögen wir nunaud, ausfoldder Entfremdung 
und Entlegenbeit heraus, ihn ſelbſt zu jehen, nachdem wir 
ihn ſelbſt erlebt Haben. Wir fühlen es dann auf das 
Beitimmtefte: in Wagner will alles Sichtbare der Welt 
zum Hörbaren ſich vertiefen und verinnerlidhen und ſucht 
feine verlome Geele; in Wagner will ebenfo alles Hör- 
bare ber Welt auch als Erſcheinung für das Auge an’s 
Licht hinaus und hinauf, will gleichſam Leiblichkeit ge=- 
winnen. Seine Kunſt führt ihn immer den boppelten 
Meg, aus einer Welt als Hörfpiel in eine räthſelhaft 
verwandte Welt als Schaufpiel und umgekehrt; er tft 
fortwährend gezwungen — und der Betrachtende mit 
ibm — die fihtbare Bewegtheit in Seele und Urleben 
zurüd zu überfeßen und wiederum das verborgenfte Weben 
des Inneren als Erfhheinung zu fehen und mit einem 
Schein-Leib zu befleiden. Dies Alles ift das Wefen 
des dithyrambiſchen Dramatilers, diejfen Begriff 
fo vol genommen, daß er zugleich den Schauspieler, 
Dichter, Muſiker umfaßt: fo wie biefer Begriff aus ber 
einzig volllommnen Erſcheinung des bithyrambiichen 
Dramatikers vor Wagner, aus Äſchylus und feinen 
griechiſchen Kunftgenofjen, mit Nothwendigkeit ent» 
nommen werden muß. Wenn man verfudt hat, Die 
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großartigften Entwidlungen au3 inneren Hemmungen 
oder Lüden berzuleiten, wenn zum Beifpiel für Goethe 
das Dichten eine Urt Auskunftsmittel für einen verfehlten 
Dralerberuf war, wenn man von Schiller3 Dramen als 
von einer verjetten Volks⸗Beredtſamkeit reden Tann, 
wenn Wagner jelbjt die Förderung der Mufil durch die 
Deutfhen unter Underem auch jo fich zu deuten fudht, 
daß fie, des verführerifhen Antriebs einer natürlich 
melobifhen Stimmbegabung entbehrend, die Tonkunſt 
etwa mit dem gleichen tiefgehenden Ernſte aufzufaffen 
genöthigt waren, wie ihre Neformatoren das Chriften- 
tum —: wenn man in ähnlider Weife Wagners 
Entwidlung: mit einer foldden inneren Hemmung in 
Verbindung fegen wollte, jo dürfte man wohl in ihm 
eine fchaufpielerifche Urbegabung annehmen, welche es 
ſich verfagen mußte, fih auf dem nächſten trivialften 
Wege zu befriedigen, und welche in der Heranziehung 
aller Künfte zu einer großen ſchauſpieleriſchen Offen- 
barung ihre Auskunft und ihre Rettung fand. Uber 
eben jo gut müßte man dann fagen Dürfen, daß bie 
gewaltigite Mufiler-Natur, in ihrer Verzweiflung, zu 
den Halb⸗ und Nicht-Diujtlern reden zu müflen, den 
Bugang zu den andern Künſten gemwaltfam erbradh, 
um jo endli mit hundertfacher Deutlichleit fi) mit- 
zutheilen und fih Verſtändniß, vollsthHümlichftes Ver- 
ſtändniß zu erzwingen. Wie man ſich nun aud) die Ent- 
widlung des Urdramatikers vorftellen möge, in feiner 
Reife und Vollendung ift er ein Gebilde ohne jede Hem- 
mung und Lüde: der eigentlich freie Künjtler, der gar 
nicht anders kann als in allen Künſten zugleid) denken, 
der Mittler und Berfühner zwiſchen jcheinbar getrennten 
Sphären, der Wiederherfteller einer Ein- und Gefammt- 
heit des kunſtleriſchen Vermögens, welche gar nit 
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errathen und erfhlojjen, fondern nur durch die That 
gezeigt werden kann. Bor wem aber diefe That plößlich 
gethan wird, Den wird fie wie der unheimlichſte, an- 
ziebendfte Zauber überwältigen: er jteht mit einem Male 
vor einer Macht, welche den Widerftand der Vernunft 
aufbebt, ja alles Andre, in dem man bis dahin Iebte, un- 
vernünftig und unbegreiflidh erfheinen läßt: außer uns 
geſetzt, ſchwimmen wir in einem räthfelhaften feurigen 
Elemente, verjtehen uns felber nicht mehr, erkennen das 
Belanntefte nicht wieder; wir haben fein Maaß mehr in 
Der Hand, alles Gefegliche, alles Starre beginnt fid) zu 
bewegen, jedes Ding leuchtet in neuen Farben, redet in 
neuen Schriftzeichen zu uns: — da muß man ſchon Plato 
fein, um, bei dieſem Gemifc von gewaltfamer Wonne 
und Furcht, ſich Doch To entjchliegen zu können, wie er 
tbut, und zu dem Dramatiler zu ſprechen: „wir wollen 
einen Dann, der in Folge feiner Weisheit alles Mögliche 
werden und alle Dinge nachahmen könnte, wenn er in 
unfer Gemeinwejfen kommt, als etwas Heilige und 
Wundervolles verehren, Salben über fein Haupt gießen 
unb es mit Wolle befrängen, aber ihn zu bewegen fuchen, 
Daß er in ein andres Gemeinmwejen gehe”. Mag es fein, 
daß Einer, der im platonifhen Gemeinweſen lebt, To 
Etwas über ſich gewinnen fann und muß: wir Anderen 
alle, die wir fo gar nit in ihm, fondern in ganz andern 
Gemeinwesen leben, jehnen uns und verlangen darnach, 
Daß ber Zauberer zu uns fomme, ob wir und [don vor 
ihm fürchten, — gerade damit unfer Gemeinmelen und 
die böfe Vernunft und Macht, deren Verlörperung es 
ist, einmal verneint erſcheine. Ein Zuſtand der Menfch- 
Heit, ihrer Gemeinschaft, Sitte, Vebensordnung, Gefammt- 
einriäätung, weldjer des nachahmenden Künftler3 ent- 
behren könnte, ift vielleicht Teine volle Unmöglichkeit, 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. II. 29 
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aber doch gehört gerade Dies Vielleicht zu Den ver- 
megenften, Die e3 giebt, und wiegt einem Vielſchwer ganz 


glei; davon zu reden follte nur Einem freiftehn, 


welcher den höchſten Augenblid alles Kommenden vor- 


wegnehmend erzeugen und fühlen Lönnte und der dann 
fofort glei) Fauſt blind werden müßte — und dürfte: — 


denn wir Haben felbft zu diefer Blindheit kein Recht, 
während zum Beiſpiel Plato gegen alles Wirflich-Helle- 
niſche mit Recht blind fein durfte, nach) jenem einzigen 
Bid feines Auges, den er in das Ideal⸗-Helleniſche ge- 
than hatte. Wir Anderen brauden vielmehr deshalb die 
Kunft, weil wir gerade Angeſichts des Wirflichen 
fehend geworden find; und wir brauchen gerade den All- 
Dramatiker, Damit er uns aus der furdtbaren Spannung 
wenigſtens auf Stunden erlöfe, welche Der ſehende Menſch 
jet zwiſchen fich und den ihm aufgebürbeten Aufgaben 








empfindet. Mit ihm fteigen wir auf Die höchſten Sproffen 
der Empfindung und wähnen ung dort erſt wieder in der 
freien Natur und im Reich der Freiheit; von dort aus 
fehen wir wie in ungeheuren Quft-Spiegelungen uns und 
unferes Gleihen im Ringen Siegen und Untergeben als 
etwas Erhbabenes und Bebeutungspolles, wir haben Luft 
am Rhythmus der Leidenfhaft und am Opfer derſelben, 
wir hören bei jedem gewaltigen Schritte des Helden den 
dumpfen Widerhall des Todes und verftehen in deffen 
Nähe den höchſten Reiz des Lebens: — To zu tragischen 
Menſchen umgewandelt fehren wir in ſeltſam getröftete 
Etimmung zum Leben zurüd, mit dem neuen Gefühl de: 
Sicherheit, als ob wir nun aus den größten Gefahren, 
Ausfchreitungen und Efftafen den Weg zurüd in’ Be- 
grenzte und Heimiſche gefunden hätten: Dorthin, wo man 
überlegen-gütig unb jedenfall vornehmer als vordem 
verkehren kann; Denn Alles, was hier als Ernft und Noth, 





Richard Wagner in Bayreuth. 1875/76. 451 


- als Lauf zu einem Biele erfcheint, ähnelt, im Vergleiche 
: mit der Bahn, die wir felber, wenn auch nurim Traume, 
durchlaufen haben, nur wunderlich vereinzelten Stüden 
“ jener All-Erlebniffe, deren wir ung mit Schreden bemußt 
find; ja wir werden in’s Gefährlide gerathen und ver- 
ſucht fein, das Leben zu leicht zu nehmen, gerade be3- 
“ Halb, weil wir es in der Kunft mit fo ungemeinem Ernſte 
erfaßt haben: um auf ein Wort hinzuweiſen, weldes 
" Wagner von Jeinen Lebens-Schiefalen gejagt bat. Denn 
“ wenn jhon uns ald Denen, welde eine jolde Kunft 
» der dithyrambifhen Dramati! nur erfahren, aber nicht 
ſchaffen, der Traum fat für wahrer gelten will al das 
“ Wade, Wirllihe: wie muß erft der Schaffende diefen 
» Gegenfaß abjhägen! Da ftebt er jelber Inmitten aller 
. der lärmenden Anrufe und Zudringlichkeiten von Tag, 
Lebensnoth, Gejellihaft, Staat — als mas? Vielleiht 
= als ſei er gerade der einzig Wade, einzig Wahr- und 
Wirklich⸗Geſinnte unter vermorrenen und gequälten 
- Schläfern, unter lauter Wähnenden, Leidenden; mitunter 
+ Telbft fühlt er fich wohl wie von dauernder Schlaflofig- 
Leit erfaßt, als müfje er nun fein fo übernächtig helles 
„und bewußtes Leben zufammen mit Schlafwandlern und 
geſpenſterhaft ernft thuenden Wejen verbringen: jo DaB 
eben jenes Alles, was Anderen alltäglich, ihm unheimlich 
erſcheint und er ſich verſucht fühlt, dem Eindrude dieſer 
Erſcheinung mit übermüthiger Verſpottung zu begegnen. 
Aber wie eigenthumlich gefreugt wird dieſe Empfindung, 
wenn gerade zu Der Helle feines ſchaudernden Übermuthes 
ein ganz andrer Trieb fich gejellt, die Sehnſucht aus 
"Der Höhe in die Tiefe, das Liebende Verlangen zur Erbe, 
zum Glüd der Gemeinfamleit — dann, wenn er alles 
2 Deffen gedenlt, was er als Einfamer-Schaffender entbehrt, 
“als follte er nun fofort, wie ein zur Erbe niederfteigender 
29° 
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Gott, alles Schwache, Menſchliche, Verlorne „mit feu- 
rigen Urmen zum Himmel emporbeben“, um endlich Liebe 
und nidt mehr Unbetung zu finden und fi, in ber 
Liebe, feiner ſelbſt völlig zu entäußern! Gerade aber 
die bier angenommene Kreuzung tft das thatſächliche 
Wunder in ber Geele bes dithyrambiſchen Dramatikers; 
und wenn fein Wefen irgendwo aud) vom Begriff zu 
erfafjen wäre, jo müßte es an diefer Stelle fein. Denn 
es find die Beugung3-Momente jeiner Kunft, wenn er in 
diefe Kreuzung der Empfindungen gefpannt tft, und fich 
jene unbeimlidh-übermüthige Befremdung und Berwun- 
derung über die Welt mit dem fehnfüdtigen Drange 
paart, der felben Welt als Liebender zu nahen. Was er 
dann aud für Blide auf Erde und Leben wirft, e8 find 
immer Sonnenftrahlen, die „Waffer ziehen”, Nebel ballen, 
Gemitterdünfte umber lagern. Hellfichtig-befonnen 
und Tiebend-felbftlos zugleih fällt jen Bid 
bernieder: und Alles, was er jebt mit diefer boppelten 
Leuchtkraft feines Blickes ſich erhellt, treibt Die Natur 
mit furdtbarer Schnelligkeit zur Entladung aller ihrer 
Kräfte, zur Offenbarung ihrer verborgenften Geheimniffe: 
und zwar dur) Scham. Es tft mehr als ein Bild, zu 
fagen, daß er mit jenem Blid die Natur überrafcht 
babe, daß er fie nadend gefehn Habe: da will fie ſich 


nun ſchamhaft in ihre Gegenfähe flüchten. Das bisher 


Unfidtbare, Innre rettet ji in die Sphäre des Sicht⸗ 
baren und wird Erjdeinung; das bisher nur Eichtbare 
flieht in das dunkle Dieer des Tönenden: jo enthüllt 
die Natur, indem fie fi verfteden will, bas 
Weſen ihrer Gegenfäge. m einem ungeſtüm rhyth- 
mifhen und doch fchwebenden Tanze, in verzüdten 
Gebärden fpricht ber Urdramatiker von Dem, was in ihm, 
was in ber Natur fich jet begiebt: der Dithyramb feiner 
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Bewegungen ift ebenfo jehr ſchauderndes Berftehen, 
übermüthiges Durchſchauen, als Tiebendes Nahen, luſt⸗ 
volle Seldft-Entäußerung. Das Wort folgt beraujcht 
dem Zuge biefes Rhythmus; mit dem Worte gepaart er- 
tönt die Melodie; und wiederum wirft Die Melodie ihre 
unten weiter in das Rei der Bilder und Begriffe. 
Eine Traumerfeinung, dem Bilde der Natur und ihres 
Freiers ähnlich⸗unähnlich, ſchwebt heran, fie verdichtet 
ſich zu menſchlicheren Geſtalten, ſie breitet ſich aus zur 
Abfolge eines ganzen heroiſch⸗übermüthigen Wollens, 
eines wonnereichen Untergehens und Nicht⸗mehr⸗Wollens: 
— fo entfteht die Tragödie, fo wird dem Leben jeine 
herrlichſte Weisheit, Die des tragifhen Gedankens, ge- 
ſchenkt, fo endlich erwächſt der größte Bauberer und 
Beglüder unter den Gterbliden, der dithyrambijche 
Dramatiler. — 


8 


Das eigentliche Leben Wagner's, das heißt die all- 
mähliche Offenbarung des dithyrambifchen Dramatiters, 
war zugleih ein unausgefeßter Kampf mit fich felbit, 
fomeit er nit nur dieſer dithyrambiſche Dramatiker 
war: der Kampf mit der widerftrebenden Welt wurde 
für ihn nur deshalb fo grimmig und unheimlid), weil er 
diefe „Welt”, dieſe verlodende Feindin, aus ſich ſelber 
reden hörte und weil er einen gewaltigen Dämon des 
Widerſtrebens in fi) beherbergte. Als der herrſchende 
Gedante feines Lebens in ihm aufitieg, daß vom 
Theater aus eine unvergleichlihe Wirkung, die größte 
Wirkung aller Kunft ausgeübt werden könne, riß er 
fein Weſen in Die Heftigfte Gährung. Es war damit 
nit fofort eine Mare, lichte Entſcheidung über fein 
weiteres Begehren und Handeln gegeben; dtejer Gedante 
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erſchien zuerft faft nur in verſucheriſcher Geſtalt, als 
Ausdruck jenes finftern, nah Macht und Glanz un- 
erfättlich verlangenden perfönliden Willens. Wirkung, 
unvergleihlide Wirkung — wodurch? auf wen? — das 
war von da an das raftlofe Fragen und Suden feines 
Kopfes und Herzens. Er wollte fiegen und erobern, wie 
nod) fein Künftler, und womöglich mit Einem Schlage 
zu jener tyrannifhen Allmadt Tommen, zu welcher es 
ihn fo dunkel tried. Mit eiferfüchtigem, tief [pähendem 
Blicke maß er Alles, was Erfolg Hatte, noch mehr jah 
er ſich Den an, auf welden gewirkt werden mußte. 
Durch das zauberhafte Auge des Dramatiters, ber in den 
Geelen wie in der ihm geläufigiten Schrift lieft, ergründete 
er den Zuſchauer und Buhörer, und ob er auch oft bei 
diefem Berjtändniß unruhig wurde, griff er doch ſofort nach 
den Mitteln, ihn zu bezwingen. Dieſe Mittel waren ihm 
zur Hand; was auf ihn ſtark wirkte, Das wollte und konnte 
er auch machen; von ſeinen Vorbildern verſtand er auf 
jeder Stufe ebenſo viel als er auch ſelber bilden konnte, 
er zweifelte nie daran, Das auch zu können, was ihm 
gefiel. Vielleicht iſt er hierin eine noch ꝓpräſumptuöſere“ 
Natur als Goethe, der von ſich ſagte: „immer dachte ich, 
ich hätte es ſchon; man hätte mir eine Krone aufſetzen 
können, und ich hätte gedacht, das verſtehe ſich von 
felbft”. Wagner's Können und fein „Geſchmack“ und 
ebenfo feine Abſicht — alles Dies paßte zu allen Beiten 
fo eng in einander, wie ein Schlüffel in ein Schloß: — 
e3 wurde mit einander groß und frei, — aber damals 
war e3 dies nit. Was gieng ihn bie ſchwächliche, aber 
edlere und Doch felbftifch-einfame Empfindung an, welche 
ber auf jener litterariſch und aefthetifch erzogene Kunſt⸗ 
freund abfeit$ von der großen Menge Hattel Aber jene 
gewaltfamen Stürme der Seelen, melde von der großen 
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Menge bei einzelnen Steigerungen des dramatiſchen Ge- 
fanges erzeugt werden, jener plößli um ſich greifende 
Rauſch der Gemüther, ehrlich durd und dur und 
felbftlo8 — Das war der Wiederhall feines eignen Er- 
fahren und Fühlens, Dabei durchdrang ihn eine glühende 
Hoffnung auf höchſte Macht und Wirkung! So verftand 
er denn Die große Oper als fein Mittel, durch welches 
er feinen berrihenden Gedanken ausdrüden Tünnte; 
nad) ihr drängte ihn feine Begierde, nad) ihrer Heimath 
richtete ſich ſein Ausblick. Ein längerer Zeitraum jeines 
Lebens, ſammt den verwegenften Wanbdlungen feiner 
Pläne, Studien, Aufenthalte, Bekanntſchaften, erflärt fich 
allein aus diefer Begierde und den äußeren Wiber- 
Ttänden, Denender bürftige, unruhige, leidenſchaftlich⸗naive 
deutſche Künftler begegnen mußte. Wie man auf diefem 
Gebiete zum Herrn werde, verstand ein andrer Künftler 
befjer; und jekt, da es allmählich) befannt geworben iſt, 
dur welches überaus Fünftlich gefponnene Gewebe von 
Beeinfluffungen aller Art Dieyerbeer jeden feiner großen 
Stege vorzubereiten und zu erreihen wußte, unb wie 
ängitli die Abfolge der „Effekte in der Oper felbft 
erwogen wurde, wird man auch den Grad von beſchämter 
Erbitterung verjtehen, welche über Wagner kam, als ihm 
über diefe beinahe nothwendigen „Kunftmittel“, dem 
Bublitum einen Erfolg abzuringen, Die Augen geöffnet 
wurden. ch zweifle, ob e3 einen großen Künſtler in 
der Geſchichte gegeben Hat, Der mit einem fo ungeheuren 
Irrthume anhob und fo unbedenflüid und treuderzig 
ſich mit der empörendften Geftaltung einer Kunſt ein- 
ließ: und doch war bie Art, wie er e3 that, von Größe 
und deshalb von erjftaunlidher Fruchtbarkeit. Denn er 
begriff, aus der Verzweiflung de3 erfannten Irrthums 
heraus, den modernen Erfolg, das moderne Publitum 
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und das ganze moberne Kunſt⸗Lügenweſen. Indem er 
zum Kritiker des „Effeltes“ wurde, Durchzitterten ihn Die 
Ahnungen einer eigenen Läuterung. Es war, al3 ob von 
jetzt ab ber Getft der Muſik mit einem ganz neuen 
feelifhen Zauber zu ihm redete. Wie wenn er aus einer 
langen Krankheit wieber an's Licht käme, traute er kaum 
mehr Hand und Auge, er ſchlich feines Wegs dahin; 
und fo empfand er es ald eine wundervolle Entdedung, 
daß er noch Mufiler, noch Stünftler fet, ja Daß er es 
jeßt erft geworben jet. 
Jede weitere Stufe im Werden Wagner’3 wird dadurch 
bezeichnet, daß die beiden Grundfräfte feines Weſens 
ih Immer enger zufammenfdließen: Die Scheu der 
einen vor ber andern läßt nad), Das Höhere Selbft be- 
gnadet von da an den gemwaltfamen trdifcheren Bruder 
nit mehr mit feinem Dienfte, e8 liebt ihn und muß 
ihm dienen. Das Zartefte und Reinfte ift endlich, am Biele 
ber Entwidlung, aud im Mächtigften enthalten, ber 
ungeftime Trieb geht feinen Lauf wie vordem, aber auf 
andern Bahnen, Dorthin, wo das Höhere Selbft heimiſch 
iſt; und wiederum ſteigt dieſes zur Erde herab und 
erkennt in allem Irdiſchen ſein Gleichniß. Wenn es 
ee in nf er Art vom legten Biele und Aus- 
‚widlung zu reben und noch verftänd- 
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großen Verzweiflung und Buße in neuer Geftalt und 
mächtiger als je vor ihm erſchien, führte ihn zu Beidem. 
Wirkung, unvergleihlide Wirkung vom Theater aus! — 
aber auf wen? Ihn ſchauderte bei der Erinnerung, auf 
wen er bisher hatte wirlen wollen. Von feinem Erlebniß 
aus verſtand er die ganze ſchmachvolle Stellung, in 
welder die Kunft und die Künftler fich befinden: wie 
eine feelenlofe oder ſeelenharte Geſellſchaft, welche fich 
die gute. nennt und die eigentli böfe ift, Kunft und 
Künftler zu ihrem fHlavtfhen Gefolge zählt, zur Befrte- 
digung von Scheinbedürfniffen: Die moderne Kunft 
tft Luxus: Das begriff er ebenfo wie das Andre, baf fie 
mit dem Rechte einer Luxus⸗Geſellſchaft ftehe und falle. 
Nicht anders, als dieſe durch Die hartherzigfte und Mlügfte 
Benußung ihrer Macht die Unmächtigen, Das Bolt, immer 
dienftbarer, niedriger und unvollsthümlicher zu machen 
und aus ihm den modernen „Arbeiter” zu Schaffen wußte, 
bat fie aud) dem Volke das Größte und Reinfte, was es 
aus tiefjter Nöthigung ſich erzeugte und worin es als Der 
wahre und einzige Künftler feine Seele mildherzig mit- 
teilte: feinen Mythus, feine Liedweife, feinen Tanz, feine 
Spraderfindung entzogen, um daraus ein mwollüftiges 
Mittel gegen die Erfhöpfung und die Langeweile ihres 
Dafeins zu dejtilliren — die modernen Künfte Wie 
dieſe Geſellſchaft entjtand, wie fie aus den ſcheinbar 
entgegengejesten Machtſphären fi neue Kräfte anzu- 
faugen wußte, wie zum Beiſpiel das in Heuchelet und 
Halbheiten verfommene Chriftentbum fih zum Schuße 
gegen das Bolt, als Befeltigung jener Geſellſchaft und 
ihres Befites, gebrauchen ließ, und wie Wiſſenſchaft 
und Gelehrte fi nur zu geſchmeidig in diefen Frohn⸗ 
dienst begaben, das Alles verfolgte Wagner durch Die 
Zeiten hin, um am Schluffe feiner Betrachtungen vor Ekel 
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und Buth aufzufpringen: er war aus Mitleid mit dem 
Bolte zum ARevolutionär geworben. Bon jebt ab liebte er 
es und fehnte fi nad) ihm, wie er ſich nad) feiner Kunſt 
fehnte, benn adj! nur in ihm, nur im entſchwundenen, 
faum mehr zu ahnenden, fünftlidy entrüdten Bolfe jah 
er jegt den einzigen Zuſchauer und Zuhörer, weldyer 
der Macht feines ſtunſtwerls, wie er e3 fih träumte, 
würdig und gewadfien jein mödte. So fammelte fidh 
fein Nachdenlen um die Frage: Wie entiteht das Volk? 
Wie erfteht es wieder? 

Er fand immer nur Eine Antwort: — wenn eine 
Bielheit dDiefelbe Noth Litte, wie er fie leidet, das wäre 
das Bolf, jagt er fih. Und wo die gleihe Noth zum 
gleihen Drange und Begehren führen würbe, müßte auch 
dieſelbe Art der Befriedigung gefudjt, das gleidhe Glück 
in dieſer Befriedigung. gefunden werben. Sah er fi 
nun darnach um, was ihn felber in feiner Roth am tiefften 
tröftete und aufrichtete, was feiner Roth am feelenvollften 
entgegentäme, jo war er fi) mit befeligender Gewißheit 
bewußt, daß dies nur ber Mythus und bie Mufit 
feten, der Mythus, den er als Erzeugniß und Sprade 
ber Noth des Volles kannte, Die Mufil, ähnliden ob⸗ 
ſchon noch räthfelvolleren Urfprungs. m diefen beiden 
Elementen babet und heilt er feine Seele, ihrer bebarf er 
am brünftigften: — von da aus darf er zurüdichließen, 
wie verwandt feine Noth mit Der des Volkes ſei, als es 
entftand, und wie das Volt dann wieder erſtehen müſſe, 
wenn e8 viele Wagner geben werde. Wie lebten num 
Mythus und Muftl in unfrer modernen Gefellichaft, ſo⸗ 
weit fte derfelben nicht zum Opfer gefallen waren? Ein 
ähnliches Loos war ihnen zu Theil geworden, zum Beugniß 
ihrer geheimnigvollen Zufammengehörigteit: der Mythus 
war tief erniedrigt und entftellt, zum „Märdjen", zum 
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ſpieleriſch beglückenden Befig der Kinder und Frauen 
des verlümmerten Bolfes umgeartet, feiner wundervollen, 
ernft-beiligen Mannes-Natur gänzlich entlleibet; Die Mtufit 
Hatte fi unter den Armen und Schliditen, unter den 
Einfamen erhalten, dem deutihen Mufiler war e3 nicht 
gelungen, ſich mit Glück in den Quzus-Betrieb der 
Künfte einzuorbnen, er war felber zum ungethümlichen 
verſchloſſnen Märchen geworden, voll der rührendſten 
Laute und Anzeichen, ein unbehülflider Frager, etwas 
ganz Berzaubertes und Erlöfungsbedürftiges. Hier hörte 
der Künſtler deutlich den Befehl, der an ihn allein er- 
gieng — den Mythus in’3 Mänmliche zurüdzufchaffen 
und die Mufil zu entzaubern, zum Reden zu bringen: er 
fühlte feine Kraft zum Drama mit einem Dale entfeifelt, 
feine Herrſchaft über ein noch unentdedtes Mittelreich 
zwifden Mythus und Mufit begründet. Gein neues 
Kunftwerk, in welchem er alles Mächtige Wirkungsvolle 
Beieligende, was er Tannte, zufammenfchloß, ftellte er 
jegt mit feiner großen ſchmerzlich einſchneidenden 
Frage vor die Menſchen Hin: „Wo jeid ihr, welche ihr 
gleich leidet und bebürft wie ih? Wo ift die Vielheit, 
welche ih als Volk erfehne? Ich will euch Daran 
erfennen, daß ihr Das gleihe Glück, den gleichen 
Troſt mit mir gemein haben follt: an eurer freude 
fol fi mir euer Leiden offenbaren!" Mit dem Tann- 
häuſer und dem Lohengrin fragte er alfo, ſah er ſich 
alfo nad) Seinesgleihen um; der Einſame dürftete nad) 
der Vielheit. 

Aber wie wurde ihm zu Muthe? Niemand gab 
eine Untwort, Niemand hatte Die Frage verftanden. Nicht 
daß man überhaupt jtille geblieben wäre, im Gegentbeil, 
man antwortete auf taujfend Tragen, die er gar nicht 
gejtellt Hatte, man zwitſcherte Über die neuen Kunſt⸗ 
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werte, als ob fie ganz eigentli zum Zer⸗redet⸗werden 
geihaffen wären. Die ganze aeſthetiſche Schreib- und 
Schwatzſeligkeit Brad) wie ein Fieber unter den Deut- 
fen aus, man maß unb fingerte an ben Kunſtwerken, 
an ber Berfon des Künſtlers herum, mit jenem Mangel 
an Scham, welder ben deutſchen Gelehrten nicht 
weniger als den beutichen Beitungsfchreibern zu eigen ift. 
Wagner verfudhte dem Verftändniß feiner Frage durch 
Schriften nachzuhelfen: neue Berwirrung, neues Gefumme 
— ein Mufiter, der fchreibt und denkt, war aller Welt 
damals ein Unding; nun ſchrie man, es tft ein Theoretiker, 
welcher aus erflügelten Begriffen die Kunſt umgeftalten 
will, fteinigt ihn! — Wagner war wie betäubt; feine 
Frage wurde nicht verftanden, feine Noth nicht em- 
pfunden, jein Kunſtwerk jah einer Mittheilung an Taube 
und Blinde, fein — Boll einem Hirngefpinfte ähnlich; 
er taumelte unb gerieth in’3 Schwanken. Die Möglid;- 
fett eines völligen Umfturzes aller Dinge taudt vor 
feinen Bliden auf, er erfhridt nicht mehr über dieſe 
Möglichkeit:. vielleicht tft jenfeit3 der Ummälzung und 
Verwüſtung eine neue Hoffnung aufzuridten, vielleicht 
auch nit — und jedenfalls ift das Nichts beifer als 
das wibderlide Etwas. In Kürze war er polittfcher 
Flüdtling und im Elend. 

Und jest erft, gerade mit dieſer furdtbaren Wen- 
dung feine äußeren und inneren Scdidjals, beginnt 
der Abſchnitt im Leben des großen Menſchen, auf 
dem das Leuchten höchſter Meijterf haft wie der Glanz 
flüffigen Goldes Liegt! Jetzt erft wirft der Genius der 
dithyrambiſchen Dramatit die legte Hülle von fid! 
Er ift vereinfamt, die Zeit erfcheint ihm nichtig, er 
hofft nit mehr: fo fteigt fein Weltdlid in die Tiefe, 
nochmals, unb jest hinab bis zum Grunbe: dort fieht 
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er das Leiden im Wefen der Dinge und nimmt von 
jegt ab, gleichſam unperfönlicher geworben, ſeinen Theil 
von Leiden ftlller Hin. Das Begehren nad hödjfter 
Macht, das Erbgut früherer Zuftände, tritt ganz in’ 
fünftlerifde Schaffen über; er fpricht durd feine Kunft 
nur nod) mit fi, nicht mehr mit einem „Publikum“ oder 
Volke, und ringt darnach, ihr die größte Deutlichkeit 
und Befähigung für ein ſolches mächtigſtes Zwiegeſpräch 
zu geben. Es war aud im Kunſtwerke ber vorher⸗ 
gehenden Periode no anders: auch in ihm Hatte er 
eine, wenngleich zarte und verebelte, Rüdfiht auf ſo⸗ 
fortige Wirkung genommen: als Trage war jenes Kunſt⸗ 
wert ja gemeint, es jollte eine fofortige Antwort ber- 
vorrufen; und wie oft wollte Wagner e8 Denen, welche 
er fragte, erleichtern, ihn zu verjtehen — fo daß er 
ihnen und ihrer Ungelidtheit im Gefragtwerben ent- 
gegenfam und an ältere Formen und Ausdrudsmittel 
der Kunft ſich anſchmiegte; wo er fürdten mußte, mit 
feiner .eigenften Sprade niht zu Überzeugen und ver- 
ftändlih zu werden, hatte er verfudt, zu überreden 
und in einer halb fremden, feinen Buhörern aber Be- 
Tannteren unge feine Frage fund zu thun. Gebt gab 
es Nichts mehr, was ihn zu einer ſolchen NRüdficht Hätte 
beftimmen Zönnen, er wollte jegt nur noch Eins: ſich 
mit ſich verjtändigen, über das Weſen der Welt in 
Vorgängen denken, in Tönen philoſophiren; der Reſt 
des Abſichtlichen In ibm gebt auf die legten Ein- 
fihten aus. Wer würdig ift zu wiflen, was damals 
in ihm vorgieng, worüber er in dem beiligften Duntel 
feiner Seele mit ſich Zwieſpräche pflog — es find nicht 
Diele deſſen würbig: der höre, ſchaue und erlebe Triſtan 
und Sfjolde, das eigentlide opus metaphysicum aller 
Kunft, ein Wert, auf dem ber gebrodne Blid eines 
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Sterbenben liegt, mit jeiner unerfättlichen füßeften Sehn- 
ſucht nad) den Geheimniffen der Naht und des Todes, 
fern weg von dem Leben, welches als Das Böfe, Trüge- 
rifhe, Trennende in einer graufenhaften gejpenftifchen 
Morgenhelle und Schärfe leuchtet: Dabei ein Drama von 
ber berbften Strenge ber Form, überwältigend in feiner 
ſchlichten Größe, unb gerade nur fo dem Geheimniß ge- 
mäß, von dem es rebet, dem Tobt-fein bei Iebendigem 
Leibe, dem Eins-fein in der Zweiheit. Und doch iſt nod) 
Etwas wunderbarer als dies Werk: der Künftler felber, 
der nach ihm in einer furzen Spanne Beit ein Weltbild 
ber verfchiedenften Färbung, Die Meifterfinger von Nürn- 
berg, ſchaffen konnte, ja ber in beiden Werken gleichſam 
nur ausruhte und ſich erquidte, um den vor ihnen ent- 
worfenen und begonnenen viertheiligen Niefenbau mit 
gemefiner Eile zu Ende zu thürmen, fein Sinnen und 
Dichten durch zwanzig Jahre hindurch, fein Bayreuther 
Kunſtwerk, den Ring des Nibelungen! Wer ſich über 
die Nachbarſchaft des Triſtan und der Meiſterſinger 
befremdet fühlen kann, hat das Leben und Weſen aller 
wahrhaft großen Deutſchen in einem wichtigen Punkte 
nicht verſtanden: er weiß nicht, auf welchem Grunde 
allein jene eigentlich und einzig deutſche Heiterkeit 
Luther's, Beethoven's und Wagner's erwachſen kann, 
die von andern Völkern gar nicht verſtanden wird und 
den jetzigen Deutſchen ſelber abhanden gekommen ſcheint 
— jene goldhelle durchgegohrne Miſchung von Ein- 
falt, Ziefblid der Liebe, betraditendem Sinne und 
Schalkhaftigkeit, wie fie Wagner als den köſtlichſten 
Trank allen Denen eingeſchenkt Hat, welche tief am 
Leben gelitten Haben und fih ihm gleihfam mit dem 
Lächeln ber Genefenden wieber zufehren. Und wie er 
jelber fo verfühnter in die Welt blickte, feltener von 
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Grimm und Elel erfaßt wurde, mehr in Trauer und 
Liebe auf Macht verzichtend als vor ihr zurückſchaudernd, 
wie er fo in Stille jein größtes Werk fürderte und 
Bartitur neben Partitur legte, geſchah Einiges, was ihn 
aufhordhen ließ: Die Freunde kamen, eine unterirdifche 
Bewegung vieler Gemüther ihm anzulündigen — e3 
war noch lange nicht das „Voll“, Das ſich bewegte 
und hier anlündigte, aber vielleicht der Steim und erfte 
Zebensquell einer in ferner Zulunft vollendeten, wahrhaft 
menſchlichen Geſellſchaft; zunächſt nur die Bürgfchaft, 
daß fein großes Werk einmal in Hand und Hut treuer 
Menſchen gelegt werden Zönne, welche über dieſes 
herrlichſte Vermädtnig an die Nachwelt zu waden 
hätten und zu wachen würdig wären; in der Xiebe der 
Freunde mwurben bie Farben am Tage feines Lebens 
leuddtender unb wärmer; feine edelite Sorge, gleichſam 
nod vor Abend mit feinem Werle an’3 Biel zu Tommen 
und für Dasjelbe eine Herberge zu finden, wurde nit 
mehr von ihm allein gebegt. Und da begab ſich ein 
Ereigniß, weldje von ihm nur ſymboliſch verjtanden 
werden konnte und für ihn einen neuen Troft, ein glüd- 
liches Wahrzeichen bedeutete. Ein großer Krieg der 
Deutſchen ließ ihn aufbliden, derſelben Deutichen, 
melde er jo tief entartet, fo abgefallen von Dem hoben 
deutſchen Sinne wußte, wie er ihn in fih und den 
andern großen Deutfchen der Geſchichte mit tiefjtem 
Bewußtſein erforfht und erlannt hatte — er jah, Daß 
diefe Deutfhen in einer ganz ungeheuren Lage zwei 
ächte Tugenden: ſchlichte Tapferkeit und Beſonnenheit 
zeigten, und begann mit innerftem Glüde zu glauben, 
Daß er vielleicht Doch nicht der letzte Deutſche fei und 
Daß feinem Werke einmal noch eine gewaltigere Macht 
zur Seite ftehen werde als Die aufopfernde, aber geririge 
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Kraft der wenigen Freunde, für jene lange Dauer, wo 
e3 feiner ihm vorherbeitimmten Zukunft, al3 das Kunft- 
wer? biefer Zulunft, entgegenbarren fol. Vielleicht, dag 
diefer Glaube fich nicht Dauernd vor dem Zweifel ſchützen 
tonnte, je mehr er ſich beſonders zu fofortigen Hoff- 
nımgen zu fteigern ſuchte: genug, er empfand einen 
mächtigen Anftoß, um fi) an eine noch unerfüllte Hohe 
Pflicht erinnert zu fühlen. 

Sein Wert wäre nicht fertig, nicht zu Ende gethan 
gewefen, wenn er e3 nur als ſchweigende ‘Bartitur ber 
Nachwelt anvertraut hätte; er mußte das Unerrathbarfte, 
ihm Vorbehaltenfte, den neuen Stil für feinen Vortrag, 
feine Darftellung, öffentlich zeigen und lehren, um das 
Beiſpiel zu geben, welches fein Undrer geben Tonnte, 
und fo eine Stil-Uberlieferung zu begründen, 
bie nicht in Zeichen auf Papier, jondern in Wirkungen 
auf menſchliche Seelen eingefdhrieben ift. Dies war um 
fo mehr für ihn zur ernfteften Pflicht geworden, als 
feine andern Werke inzwifchen, gerade in Beziehung 
auf Stil des Vortrags, das unletdlichite und abfurdefte 
Schickſal gehabt Hatten: fie waren berühmt, bewundert 
und wurden — gemißhandelt, und Niemand jien fich 
zu empören. Denn fo feltfam die Thatfache Flingen 
mag: während er auf Erfolg bei feinen Zeitgenoſſen, in 
einſichtigſter Schäßung Derjelben, immer grundfäßlicdher 
verzichtete und dem Gedanken der Macht entjagte, kam 
ihm der „Erfolg“ und die „Macht“; wenigftens erzählte 
ihm alle Welt davon. Es half Nichts, daß er auf das 
Entfchiedenfte das durchaus Mißverftändliche, ja für ihn 
Beihämende jener „Erfolge“ immer wieder an’ Licht 
ftellte; man war fo wenig Daran gewöhnt, einen Künſtler 
in ber Art feiner Wirkungen ftreng unterfcheiden zu 
feden, daß man jelbjt feinen feierlichften VBerwahrungen 
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wicht einmal recht traute. Nachdem ihm ber Zufammen- 
hang unjres heutigen Theaterweſens und Theatererfolges 
mit dem Charakter des heutigen Menfchen aufgegangen 
war, hatte jeine Seele Nichts mehr mit biefem Theater 
zu ſchaffen; um aeſthetiſche Schwärmerei und ben Jubel 
aufgeregter Maſſen war e8 ibm nicht mehr zu thun, ja 
es mußte ihn ergrimmen, feine Kunſt fo unterſchiedlos 
in den gähnenden Machen der unerjättlichen Langeweile 
und ZBerftreuung3-Gier eingehen zu ſehen. Wie flach 
und gedanten-bar bier jede Wirkung jein mußte, wie 
e3 bier wirflich mehr auf die Füllung eines Nimmerjatten 
als auf Die Ernährung eines Hungernden ankäme, ſchloß 
er zumal aus einer regelmäßigen Erfheinung: man 
nahm überall, aud) von Seiten der Aufführenden und 
Bortragenden, feine Kunſt wie jede andre Bühnenmufil 
Hin, nad) dem wibderlichen Receptir-Buche des Opernftiles, 
ja man ſchnitt und Hadte fidy feine Werke, Dank den 
gebildeten Kapellmeiſtern, geradewegs zur Oper zurecht, 
wie ber Sänger ihnen erft nach jogfältiger Entgeiſtung 
beizuflommen glaubte; und wenn man es recht gut 
maden wollte, gtieng man mit einer Ungeſchicklichkeit und 
einer prüden Bellemmung auf Wagner’3 Borfchriften 
ein, ungefähr jo, als ob man den nächtlichen Volls- 
Auflauf in den Straßen Nürnberg’s, wie er im zweiten 
Alte der Meiiterfinger vorgefchrieben ift, Dur Tünft- 
lich figurirende Ballettänzer barftellen wollte — und bet 
Alledem ſchien man im guten Glauben, ohne böfe Neben- 
abfichten zu Bandeln. Wagner's aufopfernde Verſuche, 
dur die That und das Beifptel nur wenigſtens auf 
ſchlichte Eorreitheit und Vollſtändigkeit der Aufführung 
Binzumeifen und einzelne Sänger in ben ganz neuen Stil 
des Bortrags einzuführen, waren immer wieder vom 
Schlamm der berrihenden Gedantenlofigleit und Ge 
Nietzſche, Tafy.- Ausg. II. 80 
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wohnheit weggeſchwemmt worden; fie hatten ihn über- 
die8 immer zu einem Befafien mit eben bem Theater 
genöthigt, Defjen ganzes Weſen ihm zum Efel geworden 
war. Hatte doch ſelbſt Goethe die Luft verloren, den 
Aufführungen feiger Iphigenie beizumohnen; „ich leide 
entjeßlih, Batte er zur Erklärung gejagt, wenn ich 
mid mit diefen Gejpenftern berumfchlagen muß, die 
nit fo zur Erfheinung kommen wie fie follten". Dabei 
nahm ber „Erfolg” an diefem ihm widerlich gewordnen 
Theater immer zu; endlih Tam es dahin, Daß gerade 
die großen Theater faft zumeiſt von den fetten Ein- 
nahmen lebten, welde die Wagnerifhe Kunft in ihrer 
Verunftaltung als Operntunjt ihnen eintrug. Die Ber- 
wirrung Über dieſe wachſende Leidenfchaft bes Theater- 
Publikums ergriff ſelbſt mande Freunde Wagners: er 
mußte Das Herbfte erdulden — der große Dulder! — 
und feine Freunde von „Erfolgen“ und „Stegen“ beraufcht 
fehen, wo fein einzig-hoher Gedanke gerade mitten Bin- 
durch zerfnidt und verleugnet war. Faſt ſchien es, als 
ob ein in vielen Stüden ernfthaftes und ſchweres Bolt 
fi in Bezug auf feinen ernftejten Künſtler eine grund- 
Tägliche Leichtfertigfeit nicht verfümmern laſſen wollte, 
als ob fi gerade deshalb an ihm alles Gemeine, 
Gedankenloſe, Ungefhidte und Boshafte des deutſchen 
Weſens auslafjen müßte — Als fi) nun während des 
deutſchen Krieges eine großartigere, freiere Strömung 
der Gemüther zu bemäcdtigen ſchien, erinnerte ich 
Wagner feiner Pfliht der Treue, um wenigſtens fein 
größtes Werk vor Diefen mißverjtändlichen Erfolgen und 
Beihimpfungen zu reiten und es in feinem eigenften 
Rhythmus zum Beifpiel für alle Beiten binzuftellen: 
jo erfand er den Gedanten von Bayreuth. Im 
Gefolge jener Strömung der Gemüther glaubte er aud) 
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auf der Seite Derer, welchen er jeinen Toftbarften 
Beſitz anvertrauen mollte, ein erhöhteres Gefühl von 
Pflicht erwaden zu jehen — aus dieſer Doppeljeitig- 
teit von Pflidten erwuchs das Ereigniß, weldes wie 
ein fremdartiger Sonnenglanz auf ber legten und 
nädften Reihe von Jahren Liegt; zum Heile einer fernen, 
einer nur möglichen, aber unbemweisbaren Zulunft aus- 
gedadit, für Die Gegenwart und die nur gegenwärtigen 
Menſchen nit viel mehr als ein Näthfel oder ein 
Sreuel, für die Wenigen, bie an ihm helfen durften, ein 
VBorgenuß, ein Borausleben ber höchſten Art, dur 
welches fie weit über ihre Spanne Zeit ſich befeligt, 
beſeligend und frudtbar wiſſen, für Wagner felbft eine 
Verfinfterung von Mübfal, Sorge, Nachdenken, Sram, 
ein erneutes Wüthen der feindfeligen Elemente, aber 
Alles überfirablt von dem Sterne ber felbftlofen 
Treue, und in diefem Lichte zu einem unfäglicdden 
Glüde umgewandelt! . 

Man braudt e8 faum auszufprehen: es Tiegt Der 
Hauch des Tragifhen auf dieſem Leben. Und Jeder, 
der aus feiner eignen Seele Etwas davon ahnen Tann, 
Jeder, für den der Zwang einer tragifhen Täuſchung 
über da3 Lebenzziel, das Umbiegen unb Breden ber 
Abfihten, Das Verzichten und Gereinigt-werden durch 
Liebe Feine ganz fremden Dinge find, muß in Dem, 
was Wagner uns jebt im Kunſtwerke zeigt, ein traum- 
baftes Zurüderinnern an das eigne heldenhafte Dafein 
des großen Menfchen fühlen. Ganz von fyerne ber wird 
uns zu Muthe fein, als ob Siegfried von feinen Thaten 
erzählte: im rührendften Glück des Gedentens mebt die 
tiefe Trauer des Spätfommers, und alle Natur Liegt 
till in gelbem Abendlichte. — 


468 IV. Unzeitgemäße Betrachtung. 


9. 


Darüber nachzudenken, was Wagner, der Künſt⸗ 
ler, iſt, und an dem Schaufpiele eines wahrhaft frei 
geworbnen Könnens und Dürfens betrachtend vorüber- 
zugehn : Das wird Jeder zu feiner Heilung und Erholung 
nöthig haben, der Darüber, wie Wagner, der Menſch, 
wurde, gedacht und gelitten bat. Iſt die Kunft über⸗ 
haupt eben nur bas Bermögen, Das an Andere mitzu- 
theilen, was man erlebt: bat, widerſpricht jedes Kunſt⸗ 
wert ſich felbjt, wenn es ſich nicht zu verftehben geben 
kann: fo muß die Größe Wagners, bes Künftlers, gerade in 
jener dämoniſchen Mittheilbarkeit ſeiner Natur beftehen, 
welche gleichſam in allen Sprachen von ſich redet und 
das innere, eigenſte Erlebniß mit ber höchſten Deutlich- 
keit erkennen läßt; ſein Auftreten in der Geſchichte der 
Künſte gleicht einem vullanifhen Ausbruche Des ge= 
fammten ungetbeilten Stunftvermögens der Natur felber, 
nachdem die Menſchheit ſich an den Unblid der Ver- 
einzelung der Künfte wie an eine Regel gewöhnt hatte. 
Man kann deshalb ſchwanken, melden Namen man ihm 
betlegen folle, ob er Dichter oder Bildner oder Mufiler 
zu nennen fei, jedes Wort in einer außerorbentliden Er- 
mweiterung jeines Begriffs genommen, oder ob erft ein 
neues Wort für ihn gefhaffen werden müfje. 

Das Dichteriſche in Wagner zeigt ſich barin, 
daß er in ſichtbaren und fühlbaren Borgängen, nit in 
Begriffen dent, das heißt, daß er mythifch denkt, fo 
wie immer das Boll gedadit Hat. Dem Mythus Tiegt 
nicht ein Gedanke zu Grunbe, wie bie Kinder einer ver- 
fünftelten Cultur vermeinen, ſondern er jelber iſt ein 
Denken; er tbeilt eine VBorftelung von der Welt mit, 
aber in der Abfolge von Vorgängen, Handlungen und 
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Leiden. Der Ring des Nibelungen ift ein ungeheures: 
Gedankenſyſtem ohne die begrifflide Yorm des Ge- 
dankens. Vielleicht Tönnte ein Philoſoph etwas ganz 
Entſprechendes ihm zur Seite ſtellen, das ganz ohne 
Bild und Handlung wäre und bloß in Begriffen zu uns 
fpräde: dann hätte man das Gleiche in zwei disparaten 
Sphären bargejtellt, einmal für das Boll und einmal für 
ben Gegenfab bes Volles, den theoretiihen Menſchen. 
Un biefen wendet jih alſo Wagner nicht; Denn Der 
theoretiſche Menſch verſteht von dem eigentlid Did)- 
terifhen, dem Mythus, gerade fo viel als ein Tauber 
von der Muſik, das Heißt Beide ſehen eine ihnen finn- 
[08 fcheinende Bewegung. Aus der einen von jenen 
disparaten Sphären kann man in die andre nit hinein⸗ 
biiden: fo lange man im Banne des Dichters tft, denkt 
man mit ihm, als ſei man nur ein fühlendes, fehendes 
und börendes Weſen; die Schlüffe, Die man madt, find 
die Verfnüpfungen der Vorgänge, die man fieht, alfo 
thatfählihe Caufalitäten, Teine logiſchen. 

Wenn die Helden und Götter folder mythiſchen 
Dramen, wie Wagner fie dichtet, nun au in Worten 
ſich deutlih machen follen, fo Liegt feine Gefahr näher, 
als daß diefe Wortſprache in uns den theoretifchen 
Menſchen aufmedt und dadurch uns in eine andre, 
unmythifhe Sphäre Hinüberhebt: jo daß wir zulegt 
durch das Wort nit etwa deutlicher verftanben hätten, 
was vor uns vorgieng, jondern gar Nichts verftanden 
Hätten. Wagner zwang deshalb die Sprache in einen 
Urzuftand zurüd, wo fie faft nod nicht in Begriffen 
denkt, wo fie noch ſelber Dichtung, Bild und Gefühl 
tft; die Surdtlofigkeit, mit der Wagner an dieſe ganz 
erſchreckende Aufgabe gteng, zeigt, wie gewaltiam er 
von dem dichterifchen Getfte geführt wurde, als Einer, 
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der folgen muß, wohin auch fein gefpenftifher Führer 
den Weg nimmt. Dan follte jedes Wort diefer Dramen 
fingen können, und Götter und Helden ſollten es in 
den Mund nehmen: das war bie ungeheure An- 
forderung, welche Wagner an feine ſprachliche Phantafie 
ftellte. Jeder Andre hätte Dabei verzagen müſſen; denn 
unfre Sprade ſcheint fajt zu alt und zu verwüftet zu 
fein, al$ daß man von ihr hätte verlangen bürfen, was 
Wagner verlangte: und Doc) rief fein Schlag gegen ben 
Felſen eine reichlihe Quelle hervor. Gerade Wagner 
hat, weil er diefe Sprache mehr liebte und mehr von ihr 
forderte, auch mehr als ein andrer Deutſcher an ihrer Ent- 
artung und Schwächung gelitten, alfo an den vielfältigen 
Verluſten und Berftümmlungen der Formen, an dem 
ſchwerfälligen Partikelweſen unfrer Sagfügung, an den 
unfingbaren Hülfszettwörtern: — alles Diefes find ja 
Dinge, weldde Dur Sünden und Berlotterungen In bie 
Sprade Hineingelommen find. Dagegen empfand er mit 
tiefem Stolze die auch jet no) vorhandene Urfprüng- 
lichkeit und Unerſchöpflichkeit dieſer Sprache, die ton- 
volle Kraft ihrer Wurzeln, in welchen er, im Gegenſatz 
zu den höchſt abgeleiteten, künſtlich rhetoriſchen Sprachen 
der romaniſchen Stämme, eine wunderbare Neigung und 
Vorbereitung zur Muſik, zur wahren Muſik ahnte. Es 
geht eine Luſt an dem Deutſchen durch Wagner's 
Dichtung, eine Herzlichkeit und Freimüthigkeit im Ver⸗ 
fehre mit ihm, wie jo Etwas, außer bei Goethe, bei 
feinem Deutichen ſich nadfühlen läßt. Leiblichleit bes 
“ Ausbruds, verwegene Gebrängtbeit, Gewalt und rhyth- 
mifche Vielartigkeit, ein merfwürdiger Reichthum an 
ftarfen und bedeutenden Wörtern, VBereinfahung der 
Satzgliederung, eine faſt einzige Erfindfamtett in ber 
Sprade des wogenden Gefühls und der Ahnung, eine 
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mitunter ganz rein jprudelnde Vollsthümlichkeit und 
Sprüchwörtlichkeit — ſolche Eigenfdaften würben auf- 
zuzählen jein, und doch wäre bann immer noch die 
mädtigite und bewunderungswürdigſte vergeffen. Wer 
hinter einander zwei ſolche Dichtungen wie Triftan und 
die Meijterfinger Iiejt, wird in Hinfiht auf die Wort- 
fprade ein ähnliches Erftaunen und Bmeifeln empfinden 
wie in Hinfiht auf Die Muſik: wie es nämlich möglich 
war, über zwei Welten, jo verfchteden an Form, Farbe, 
Fügung als an Seele, ſchöpferiſch zu gebieten. Dies 
iſt das Mädtigite an der Wagnerifhen Begabung, 
Etwas das allein dem großen Meiſter gelingen wirb: 
für jedes Werk eine eigne Sprache auszuprägen und der 
neuen Innerlichkeit auch einen neuen Leib, einen neuen 
Klang zu geben. Wo eine folde allerfeltenite Macht 
ſich äußert, wird ber Zabel immer nur kleinlich und 
unfruchtbar bleiben, der ſich auf einzelnes Übermüthige 
und Abſonderliche oder auf die häufigeren Dunkelheiten 
des Ausbruds und Umfchleierungen des Gedankens 
bezieht. Überdies war Denen, welche bisher am lauteſten 
getadelt haben, im Grunde nidt ſowohl die Sprade: 
als die Seele, Die ganze Art zu empfinden und zu leiden, 
anjtögig und unerbört. Wir wollen warten, bis Diefe 
felber eine andre Seele haben, dann werden fie felber 
auch eine andre Sprache ſprechen: und dann wird es, wie 
mir jcheint, auch mit der deutſchen Sprade im Ganzen 
beſſer ftehn, als es jebt ftebt. 

Bor Allem aber follte Niemand, der über Wagner, 
den Dichter und Sprachbildner, nachdenkt, vergeffen, 
Daß feines der Wagnerifhen Dramen beſtimmt ift ge⸗ 
Iefen zu werden, und alfo nit mit den Forderungen 
behelligt werden darf, welche an das Wortdrama geftellt 
werden. Diefes will allein durch Begriffe und Worte auf 
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das Gefühl wirken; mit biefer Abſicht gehört es unter 
die Botmäßigfeit‘ ber Rhetorik. Aber die Leidenfchaft 
im Leben tft felten beredt: im Wortdrama muß fie es 
fein, um überhaupt fich auf irgend eine Urt mitzuthetlen. 
Wenn aber die Sprade eines Volles fih ſchon im Zu⸗ 
Stande bes Berfalls und Der Abnutzung befindet, fo kommt 
der Wortbramatiler in bie Verſuchung, Spradhe und Ge- 
danken ungewöhnlich aufzufärben und neuzubildei; er 
will die Sprache heben, damit fie wieber Das gehobene 
Gefühl Hervorklingen laſſe, und gerät dabei in Die &e- 
fahr, gar niit verftanden zu werben. Ebenfo fudjt er 
der Leidenfhaft durch erhabene Sinnfprüde und Einfälle 
Etwas vonHöhe mitzutheilen und verfällt dadurch wieber 
in eine andre Gefahr: er erfcheint unwahr und künſtlich. 
Denn bie wirkliche Leidenfhaft Des Lebens ſpricht nicht 
in Sentenzen, und die dichteriſche erwedt leicht Miß⸗ 
trauen gegen ihre Ehrlichkeit, wenn fie fi) mwejentlich 
von diefer Wirklichkeit unterſcheidet. Dagegen giebt 
Wagner, ber Erfte, weldder die inneren Mängel bes 
Wortdrama's erlannt hat, jeden dramatiſchen Vorgang 
in einer dreifachen VBerdeutlihung, durch Wort, Gebärbe 
und Mufil: und zwar überträgt die Mufil die Srund- 
regungen im Innern ber barftellenden Perſonen bes 
Drama’s unmittelbar auf die Seelen der Zuhörer, welche 
jegt in ben Gebärden berfelden Berfonen Die erſte 
Sichtbarkeit jener inneren Burgänge, und in der Wort- 
ſprache noch eine zweite abgeblaßtere Erſcheinung der⸗ 
felben, überjeßt in das bemußtere Wollen, wahrnehmen. 
Alle dieſe Wirkungen erfolgen gleichzeitig und durchaus 
ohne fih zu ftören, und zwingen Den, welchem ein 
ſolches Drama vorgeführt wird, zu einem ganz neuen 
Verſtehen und Miterleben, gleich als ob feine Sinne auf 
einmal vergeiftigter und fein Geift verfinnlichter ge- 
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worden wäre unb al3 ob Alles, was aus dem Menſchen 
heraus will und nad) Erkenntniß dürftet, fich jet in 
einem Jubel des Erfennens frei und felig befände. Weil 
jeber Borgang eines Wagneriſchen Drama’s ſich mit der 
höchſten Verftändlichleit dem Zuſchauer mitthetlt, und 
zwar durch die Muſik von Innen heraus erleuchtet und 
durdglüht, Tonnte jein Urheber aller der Mittel ent- 
rathen, welche ber Wortdichter nöthig Hat, um feinen 
Borgängen Wärme und Leuchtkraft zu geben. Der ganze 
Haushalt des Drama’ durfte einfacher fein, ber rhyth⸗ 
miſche Sinn des Baumeifters Tonnte e8 wieder wagen, 
fi in den großen Gefammtverhältniffen des Baues zu 
zeigen; denn e3 fehlte zu jener abſichtlichen Verwicklung 
und verwirrenden Bielgeftaltigkeit des Bauſtils jebt jede 
Beranlafiung, durch welche der Wortdichter zu Gunften 
feines Werkes das Gefühl der Verwunderung unb bes 
angefpannten Intereſſes zu erreichen ftrebt, um dies dann 
zu dem Gefühl des beglüdten Staunens zu fteigern. Der 
Eindrud der tbealifirenden Ferne und Höhe war nicht 
erſt dur) Kunftgriffe herbeizuſchaffen. Die Sprache z0g 
ſich aus einer rhetoriſchen Breite in die Geſchloſſenheit 
und Kraft einer Gefühlsrede zurüd: und trogdem daß 
ber barftellende Künftler viel weniger als früher über 
das ſprach, was er im Schaufpiel that und empfand, 
zwangen jet innerlide Vorgänge, welche die Angft 
bes Wortdramatilers vor dem angebli Undramattfchen 
bisher von ber Bühne fern gehalten hatte, den Zuhörer 
zum leidenſchaftlichen Diiterleben, während Die begleitende 
Gebärdensprache nur in der zarteften Modulation fi) zu 
äußern brauchte. Nun ift überhaupt bie gefungene Leiden- 
fhaft in ber Beitdauer um Etwas länger al3 bie ge- 
ſprochne; die Muſik jtredt gleihfam die Empfindung 
aus: Daraus folgt im Allgemeinen, Daß der darjtellende 
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Stünftler, der zugleid” Sänger iſt, die allzu große un⸗ 
plafttiche Aufgeregtheit der Bewegung, an welcher das 
ausgeführte Wortdrama leidet, überwinden muß. Er 
Sieht fih zu einer Veredelung der Gebärde Bingezogen, 
um fo mehr als bie Muſik feine Empfindung in das 
- Bab eines reineren Üthers eingetaucht und dadurch un- 
wiltürli der Schönheit näher gebradt Hat. 
Die auferordentlihen Aufgaben, welche Wagner 
den Schaufpielern und Sängern geftellt hat, werben auf 
ganze Menfchenalter Hin einen Wetteifer unter ihnen 
entzünden, um endli das Bild jedes Wagnerifchen 
Helden in ber leiblijten Sichtbarkeit und Vollendung 
zur Darstellung zu bringen: jo wie biefe vollendete Leib- 
lichkeit in der Muſik des Drama’s Thon vorgebildet 
Tiegt. Diefem Führer folgend, wird zulekt Das Auge des 
plaftifhen Künftlers die Wunder einer neuen Schaumelt 
fehen, welche vor ihm allein der Schöpfer folder Werte, 
wie der Ring des Nibelungen tjt, zum erften Dial erblidt 
Bat: als ein Bildner höchſter Art, weldder wie Aſchylus 
einer kommenden Kunſt den Weg zeigt. Müffen nicht 
ſchon durd die Eiferfudt große Begabungen gemerkt 
werden, wenn die Kunft des Plaftifers ihre Wirkung mit 
der einer Muſik vergleicht, wie bie Wagneriſche iſt: in 
welcher es reinste, ſonnenhelles Glück giebt; jo daß 
Dem, welcher fie hört, zu Muthe wird, als ob faft alle 
frühere Muſik eine veräußerlicdhte, befangene, unfreie 
Sprade geredet hätte, als ob man mit ihr bisher Hätte 
ein Spiel fpielen wollen, vor Solchen, welche des Ernftes 
nit würdig waren, ober als ob mit ihr gelehrt und 
demonftrirt werden follte, vor Solchen, welche nicht ein- 
mal be3 Spieles würdig find. Durd) Dieje frühere Mufit 
dringt nur auf kurze Stunden jenes Glüd in ung ein, 
welches wir immer bei Wagnerifher Muſik empfinden: 
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e3 jcheinen ſeltne Augenblicke der Vergeſſenheit, Die fie 
gleichſam überfallen, wo jie mit fi} allein rebet und den 
BU aufwärts richtet wie Naffael’8 Cäcilia, weg von 
den Hörern, weldde Berjtreuung, Luſtbarkeit oder Gelehr- 
ſamkeit von ihr fordern. 

Bon Wagner, dem Muſiker, wäre im Allgemeinen 
zu fagen, daß er Ullem in der Natur, was bis jet nicht 
reden wollte, eine Spradje gegeben hat: er glaubt nicht 
Daran, daß e8 etwas Stummes geben müſſe. Er taucht 
auch in Morgenröthe, Wald, Nebel, Kluft, Bergeshöhe, 
Nachtſchauer, Mondesglanz Hinein und merkt ihnen ein 
heimliches Begehren ab: fie wollen auch tönen. Wenn der 
Philoſoph fagt, es tft Ein Wille, der in der belebten 
und unbelebten Natur nach Daſein dürftet, fo fügt der 
Muſiker Hinzu: und dieſer Wille will, auf allen Stufen, 
ein tönendes Daſein. 

Die Muſik Hatte vor Wagner im Ganzen enge Örenzen; 
fie bezog ſich auf bleibende Zuſtände des Dienfchen, auf 
Das, was die Griehen Etho8 nennen, und Hatte mit 
Beethoven eben erſt begonnen, die Spradje bes Pathos, 
bes leidenſchaftlichen Wollens, Der dramatiſchen Borgänge 
im Innern de3 Menſchen zu finden. Ehedem follte eine 
Stimmung, ein gefaßter oder heiterer oder andächtiger 
ober bußfertiger Zuftand fi durch Töne zu erkennen 
geben, man wollte durch eine gewiſſe auffallende Gleich- 
artigleit der Sorm und durch Die längere Andauer dieſer 
Gleichartigleit den Zuhörer zur Deutung dieſer Muſik 
nöthigen und endlich in die gleihe Stimmung verfeßen. 
Allen ſolchen Bildern von Stimmungen und Buftänden 
waren einzelne Formen nothwendig; andre wurden durch 
Convention in ihnen üblich. Über die Länge entfchied bie 
Borficht des Diufiters, welcher den Zuhörer wohl in eine 
Stimmung bringen, aber nicht Durch allzulange Andauer 
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berfelben langweilen wollte Dan gieng einen Schritt 
weiter, als man die Bilder entgegengefeßter Stimmungen 
nad) einander entwarf und ben Reiz des Eontraftes ent- 
bedte, und noch einen Schritt, als dasſelbe Tonftüd in 
fi) einen Gegenjab des Ethos, zum Beifpiel durch das 
Widerſtreben eines männliden und eines weiblichen 
Thema’s, aufnahm. Dies Alles find noch rohe und ur- 
anfänglidde Stufen der Muſik. Die Furcht vor der Leiden- 
ſchaft gtebt Die einen, Die vor Der Langenweile die andern 
Gefeße; alle Vertiefungen und Ausjchreitungen des Ge- 
fühls wurden als „unethiſch“ empfunden. Nachdem aber 
die Kunft des Ethos Diefelden gewöhnlichen Buftände 
und Stimmungen in hundertfacher Wiederholung dar⸗ 
geftellt Hatte, gerieth fie, trotz der wunderbarſten Erfind- 
ſamkeit ihrer Meiſter, endlich in Erſchöpfung. Beethoven 
zuerjt Tieß die Muſik eine neue Sprache, die bisher ver- 
botene Sprache der Leidenſchaft reden: weil aber feine 
Kunft aus den Gefegen und Conventionen der Kunſt 
des Ethos herauswachſen und verfuden mußte, ſich 
gleichſam vor Jener zu rechtfertigen, fo hatte fein künſt⸗ 
leriſches Werben eine eigenthümliche Schwierigfeit und 
Undeutlichkeit an ſich. Ein innerer, dramatiſcher Vorgang 
— denn jede Leidenſchaft Hat einen bramatifden Ber- 
lauf — wollte fih zu einer neuen Form bindurdringen, 
aber das überlieferte Schema der Stimmungsmufil wider- 
fegte fi und redete beinahe mit der Miene der Moralittät 
wiber ein Aufkommen der Unmoralität. Es ſcheint mit- 
unter fo, als ob Beethoven fi die widerjprudspolle 
Aufgabe geftellt babe, das Pathos mit den Mitteln des 
Ethos fi ausfpreden zu laſſen. Für bie größten und 
fpäteften Werke Beethoven's reicht aber. diefe Borftellung 
nit aus. Um den großen gefämwungenen Bogen einer 
Leidenſchaft wiederzugeben, fand er wirfli ein neues 
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Mittel: er nahm einzelne Punkte ihrer Flugbahn heraus 
und deutete fie mit der größten Beſtimmtheit an, um 
aus ihnen dann die ganze Linie durch den Zuhörer 
errathen zu laffen. Hußerli betrachtet, nahm ſich 
die neue Form aus wie die Zufammenftellung mehrerer 
Zonftüde, von denen jedes einzelne jcheinbar einen 
beharrenden Zuftand, in Wahrheit aber einen Augenblid 
um dramatiſchen Verlauf der Leidenfchaft darftellte. Der 
Zuhörer konnte meinen, Die alte Muftl der Stimmung zu 
hören, nur daß da3 Verhältniß der einzelnen Theile zu 
einander ihm unfaßlidh geworden war und ſich nicht mehr 
nad dem Kanon des Gegenjates deuten Tieß. Selbſt 
bei geringeren Muſikern ftellte ſich eine Geringſchätzung 
gegen bie Forderung eines künſtleriſchen Gefammtbaus 
ein, die Folge der Theile in ihren Werken wurde will- 
fürlih. Die Erfindung der großen Sorm der Leiden- 
ſchaft führte durch ein Mißverſtändniß auf den Einzelfab 
mit beliebigem Inhalte zurüd, und die Spannung ber 
Theile gegen einander hörte ganz auf. Deshalb tft die 
Symphonte nad) Beethoven ein fo wunderlich unbeut- 
liches Gebilde, namentlid) wenn fie im Einzelnen noch 
bie Sprache des Beethoven’ihen Pathos ftammelt. Die 
Mittel paſſen nit zur Abſicht, und die Abſicht im 
Ganzen wird dem Zuhörer überhaupt nicht Har, weil fie 
auch im Kopfe des Urheber niemals Har geweſen ift. 
Gerade aber die fyorderung, daß man etwas ganz Be- 
ftimmte3 zu jagen babe und daß man es auf Das 
Deutlichſte fage, wird um To unerläßlicher, je Höher, 
ſchwieriger und anjpruchsvoller eine Gattung tft. 
Deshalb war Wagner's ganzes Ringen darauf aus, 
alle Mittel zu finden, weldde der Deutlichleit dienen; 
vor Allem Hatte er dazu nöthig, fi von allen Befangen- 
heiten und Anfprücden der älteren Muſik der Buftände 
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Ioszubinden und jeiner Mufil, dem tönenden Proceffe 
bes Gefühls und der Leidenſchaft, eine gänzlich unzmei- 
beutige Rede in den Mund zu legen. Schauen wir auf 
Das Hin, was er erreicht Hat, fo ift uns, als ob er im 
Bereihe der Muſik das Gleiche gethan habe, was im 
Bereihe der Plaſtik der Erfinder der Freigruppe that. 
Alle frühere Muſik fheint, an der Wagnerifchen gemefien, 
fteif oder ängftlih, als ob man fie nicht von allen Seiten 
anfehn dürfe und fie fih ſchäme. Wagner ergreift 
jeden Grad und jede Farbe des Gefühls mit der größten 
Feſtigkeit und Beftimmtbeit; er nimmt die zartefte, ent- 
legenfte und mildefte Regung, ohne Angft fie zu ver- 
tieren, in die Hand, und Hält fie wie etwas Hart- und 
Feſtgewordenes, wenn auch Jedermann fonft in ihr einen 
unangreifbaren Schmetterling jehen follte Seine Mufit 
tjt niemals unbeſtimmt, ſtimmungshaft; Alles, was durch 
fie redet, Menſch oder Natur, Hat eine ftreng indivi— 
bualifirte Leidenſchaft; Sturm und Teuer nehmen bei 
ihm Die zwingende Gewalt eines perfünlichen Willens an. 
Über allen den tönenden Individuen und dem Kampfe 
ihrer Leidenfhaften, Über dem ganzen Strudel von 
Gegenfägen, jchwebt, mit höchſter Befonnendeit, ein 
übermädjtiger ſymphoniſcher Verſtand, weldder au dem 
Kriege fortwährend die Eintracht gebiert: Wagners 
Mufit als Ganzes iſt ein Abbild der Welt, fo wie Diefe 
von dem großen epheſiſchen Philoſophen verftanden 
wurbe, ald eine Harmonie, welche der Streit aus ſich 
zeugt, als die Einheit von Gerechtigkeit und Feindſchaft. 
Ich bewunbere die Möglichkeit, aus einer Mehrzahl von 
Leidenfhaften, welde nad verſchiedenen Richtungen 
bin laufen,. die große Linie einer Gefammtleidenfhaft 
zu berechnen: Daß fo Etwas möglich ift, [ehe ich Durch 
jeden einzelnen Ult eine Wagneriihen Drama’s be- 
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wiefen, welcher neben einander die Einzelgeſchichte 
verſchiedener Individuen und eine Geſammtgeſchichte 
Aller erzählt. Wir ſpüren es ſchon zu Anfang, daß 
wir widerſtrebende einzelne Strömungen, aber auch, über 
alle mächtig, einen Strom mit Einer gewaltigen Richtung 
vor uns haben: diefer Strom bewegt fich zuerjt unruhig, 
über verborgene Felſenzacken hinweg, die Fluth Tcheint 
mitunter auseinander zu reißen, nad) verſchiedenen 
Richtungen Hin zu wollen. Allmählich bemerlen wir, 
Daß die innere Geſammtbewegung gewaltiger, fort- 
reißender geworden ift; die zuckende Unrube tft in die 
Ruhe der breiten furdtbaren Bewegung nad) einem 
noch unbelannten Biele übergegangen; und plößlich, 
am Schluß, ftürzt der Strom Binunter in bie Tiefe, in 
feiner ganzen Breite, mit einer dämoniſchen Luft an Ab⸗ 
grund und Brandung. Nte ift Wagner mehr Wagner, 
als wenn die Schwierigkeiten fich verzehnfachen und er 
in ganz großen Verhältniffen mit der Luft des Gejeh- 
geber8 walten kann. Ungejtüme mwiderftrebende Maſſen 
zu einfadhen Rhythmen bändigen, durch eine verwirrende 
Drannigfaltigleit von Anfprüden und Begebrungen 
Einen Willen durdführen — Das find die Aufgaben, 
zu welchen er ſich geboren, in welchen er feine Frei⸗ 
heit fühlt. Nie verliert er dabei den Athem, nie kommt 
er keuchend an fein Biel. Er Hat ebenſo unabläſſig 
darnach geftrebt, fi die ſchwerſten Geſetze aufzuier- 
legen, als Andre nad) Erleichterung ihrer Laft traditen; 
das Leben und die Kunft drüden ihn, wenn er nidt 
mit Ihren ſchwierigſten Problemen Tpielen Tann. Man 
erwäge nur einmal das Verhältniß der gejungenen 
Melodie zur Melodie der ungefungenen Rede — mie er 
bie Höhe, die Stärle und das Beitmaaß des leiden⸗ 
ſchaftlich ſprechenden Menſchen als Naturvorbild .be- 
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Banbelt, Das er in Kunſt umzuwandeln bat: — man. 
erwäge dann wiederum die Einordnung einer foldhen. 
fingenden Leidenfhaft in den ganzen ſymphoniſchen 
Zuſammenhang der Mufil, um ein Wunderding von 
überwundenen Schwierigkeiten kennen zu lernen: feine 
Erfindfamkeit bierbet, im Kleinen und Großen, die All⸗ 
gegenwart feines Geiftes und jeines Fleißes ift der Art, 
daß man beim Anblid einer Wagnerifhen Partitur 
glauben möchte, e8 babe vor ihm gar feine rechte Arbeit 
und Anftrengung gegeben. Es ſcheint, daß er aud 
in Bezug auf die Mühſal der Kunft hätte Tagen können, 
die eigentlihe Tugend des Dramatikers bejtehe in der 
Gelbftentäußerung; aber er würde wahrſcheinlich ent- 
gegnen: e8 giebt nur Eine Mühſal, Die des nod nicht 
Sreigemorbnen; die Tugend und das Gute find leicht. 

ALS Künftler im Ganzen betraditet, fo hat Wagner, 
“um an einen belannteren Typus zu erinnern, Etwas von 
Demofthenes an jih: den furdtbaren Ernft um Die 
Sache und die Gewalt des Eriff3, To daß er jedesmal Die 
Sade faßt; er fchlägt feine Hand darum, im Augen- 
Plid, und fie hält feſt al8 ob fie aus Erz wäre Er 
verbirgt wie Sener feine Kunft oder macht fie vergeffen, 
indem er zwingt, an die Sadje zu denken; und doch tft 
.er, gleih Demoſthenes, die Ießte und höchſte Er- 
ſcheinung Hinter einer ganzen Reihe von gemaltigen 
Kunftgeiitern, und Hat folglid mehr zu verbergen al3 
bie Erften der Reihe; jeine Kunft wirkt als Natur, als 
hergestellte, wiedergefundene Natur. Er trägt nichts 
Epideiktiſches an fi, was alle früheren Diufiler Haben, 
welche gelegentlih mit ihrer Kunſt aud ein Spiel 
treiben und ihre Meifterfhaft zur Schau ftelen. Man 
benit bei dem Wagneriſchen Kunſtwerk weder an das 
Intereffante noch das Ergöglide, noh an Wagner 


Richard Wagner in Bayreuth. 1875/76. 481 


elbft, no an die Kunſt überhaupt: man fühlt allein 
as Notbmwendige Welche Strenge und Gleihmäßig- 
‚.eit des Willens, welche Selbftüberwindung der Künſtler 
in der Beit jeine3 Werdens nöthig Hatte, um zuleßt, in 
der Reife, mit freudiger Freiheit in jedem Augenblick 
des Schaffens das Nothmwendige zu thun, Das wird ihm 
niemals Jemand nachrechnen lönnen: genug, wenn wir 
e3 an einzelnen Fällen jpüren, wie jeine Muſik fi mit 
einer gewiſſen Grauſamkeit des Entſchluſſes dem Gange 
Des Drama’s, der wie das Schidfal unerbittlid) ift, unter- 
wirft, während die feurige Seele dieſer Kunſt darnach 
lechzt, einmal ohne alle Zügel in der freiheit und 
Wildniß umberzufchweifen. 


10. 


Ein Stünftler, welcher diefe Gewalt über fich bat, 
unterwirft fih, felbit ohne es zu wollen, alle anderen 
 Künftler. Ihm allein wiederum werden die linter- 
worfenen, feine Freunde und Anhänger, nit zur Gefahr, 
zur Schranke: während die geringeren Eharaltere, weil 
fie fih auf die Freunde zu ſtützen ſuchen, durd fie 
ihre Freiheit einzubüßen pflegen. Es ift höchſt wunder⸗ 
bar anzufehen, wie Wagner fein Leben lang jeder Ge- 
ftaltung von Parteien ausgewichen ift, wie fich aber 
hinter jeder Phaſe ſeiner Kunft ein Kreis von Anhängern 
zulammenfchloß, ſcheinbar um ihn nun auf diejer Phaſe 
fejtzuhalten. Er gteng immer mitten durch jte hindurch 
und ließ fi nicht binden; fein Weg iſt überdies zu 
lang gemwejen, als daß ein Einzelner fo leiht ihn von 
Anfang an hätte mitgehen fünnen: und fo ungewöhn⸗ 
lich und fteil, daß auch dem ZTreueften wohl einmal 
der Athen ausgieng. Faſt zu allen Lebenszeiten 
Wagners hätten ihn feine Sreunde gern Dogmatifiren 
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mögen; und ebenfall3, obwohl au andern Gründen, | 


feine Feinde. Wäre die Reinheit feines künſtleriſchen 


Charalter3 nur um einen Grad weniger entfchieden ge- 
weſen, fo hätte er viel zeitiger zum entjcheidenden Herrn 


der gegenwärtigen Kunſt- und Diufilzuftände werden 


können: — was er jeßt endlich auch geworden tft, aber 


in dem viel höhern Sinne, daß Alles, was auf irgend 
einem Gebiete der Kunft vorgeht, fi) unmwilllürlih vor 





den Nichterjtuhl feiner Kunjt und feines fünftlerifhen 


Charakters geitelt fühlt. Er Hat fi) die Widermilligiten 


unterjocht: e3 giebt Teinen begabten Mufiler mehr, | 


welcher nicht innerlid auf ihn Hörte und ihn hörens— 
werther als fi und die übrige Muſik zufammen fände. 
Manche, welche durchaus Etwas bedeuten wollen, ringen 
geradezu mit diefem fie überwältigenden inneren Reize, 
bannen fih mit ängftliher Beflifjenheit in den Kreis 
der älteren Meifter und wollen lieber ihre „Selbjtändig- 


pr — 


keit“ an Schubert oder Händel anlehnen als an Wagner. 


Umfonft! Indem fie gegen ihr beſſeres Gemiffen 
fümpfen, werden fie als Künjtler jelber geringer und 
leinlicher, fie verderben ihren Charakter dadurch, daß fie 
ſchlechte Bundesgenoſſen und Freunde dulden müfjen: 
und nach allen diefen Aufopferungen begegnet es ihnen 
doch, vielleicht in einem Zraume, daß ihr Ohr nad) 
Wagner hinhorcht. Diefe Gegner find bedauernsmwürdig: 


fie glauben viel zu verlieren, wenn fie fich verlieren, 


und irren fich Dabei. 

Nun Liegt erfihtlih Wagner nit viel daran, ob 
die Mufiler von jetzt ab Wagnerifd componiren und 
ob fie überhaupt componiren; ja er thut, wa3 er fann, 
um jenen unfeligen Glauben zu zerftören, daß ſich nun 
wieder an ihn eine Schule von Compontften anfchließen 
müſſe. So weit er unmittelbaren Einfluß auf Mufifer 
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bat, ſucht er fie über die Hunft des großen Vortrags zu 
belehren; es jcheint ihm ein Beitpunft in der Entwid- 
lung der Kunjt gelommen, in welchem ber gute Wille, 
ein tüchtiger Meister der Darftellung und Ausübung zu 
werden, viel ſchätzenswerther tt als das Gelüft, um jeden 
Preis felber zu „Ichaffen”. Denn diefes Schaffen, auf 
der jetzt erreichten Stufe der Kunſt, Hat die verhängniß- 
volle Folge, dad wahrhafte Große in feinen Wirkungen 
zu verfladden, dadurch, daß man es, jo gut es geht, ver- 
vielfältigt und die Mittel und Kunftgriffedes Genie's durch 
alltägliden Gebrauch abnützt. Gelbft das Gute in der 
Kunft ift überflüffig und ſchädlich, wenn e3 aus der 
Nachahmung bes Beiten entftand. Die Wagnerifchen 
Bwede und Mittel gehören zufammen: es braucht Nichts 
weiter Dazu als fünjtlerifche Ehrlichkeit, Died zu fühlen, 
und e3 tft Unehrlichkeit, Die Mittel ihm abzumerfen und 
zu ganz andern, Heineren Zmweden zu verwenden. 

Wenn aljo Wagner e3 ablehnt, in einer Schaar 
von Wagneriſch componirenden Muſikern fortzuleben, jo 
ftellt er um fo eindringlicher allen Begabungen die neue 
Aufgabe, mit ihm zufammen die Geſetze des Stils für 
den dramatiſchen Vortrag zu finden. Das tiefſte Be- 
dürfniß treibt ihn, für feine Kunft die Tradition eine 
Stils zu begründen, durch welche jein Wert, in reiner 
Geitalt, von einer Beit zur andern fortleben könne, bis e3 
jene Zukunft erreicht, für welche es von feinem Schöpfer 
vorausbeſtimmt war. 

Wagner befikt einen unerfättlichen Trieb, Alles, mas 
ji auf jene Begründung des Stils und, folchermaßen, 
auf die Fortdauer jeiner Kunst bezieht, mitzutheilen. 
Sein Wert, um mit Schopenhauer zu reden, als ein heiliges 
Depofitum und die wahre Frucht feines Dafeins zum 
Eigenthum der Menfchheit zu machen, e8 ‚niederlegend 
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für eine befjer urtheilende Nachwelt, dies wurde ihm 
zum Bwed, der allen anderen Zweden vorgeht 
und für den er die Dornenfrone trägt, weldje einft zum 
Lorbeerkranze ausſchlagen ſoll: auf die Gicherftellung 
feines Werkes concentrirte fein Streben ſich ebenfo 
entichieden, wie das des Inſekts, in feiner lebten Geſtalt, 
auf die Sicherftellung feiner Eier und Vorſorge für die 
Brut, deren Dafein e3 nie erlebt: es deponirt die Eier 
da, wo fie, wie e3 ficjer weiß, einft Leben und Nahrung 
finden werden, und ftirbt getroft. 

Diefer Zwed, der allen andern Bweden vorgeht, 
treibt ihn zu immer neuen Erfindungen; er ſchöpft deren 
aus dem Borne feiner dämoniſchen Mittheilbarkeit immer 
mehr, je deutlicher er fi im Ringen mit dem abgeneig- 
teften Beitalter fühlt, da3 zum Hören den fchledhteften 
Willen mitgebradjt Hat. Allmählich aber beginnt jelbjt 
dieſes Zeitalter, feinen unermüblihen Verſuchen, feinem 
biegfamen Undringen nachzugeben und da3 Ohr Hinzu- 
halten. Wo eine Fleine ober bedeutende Gelegenheit 
fi von Ferne zeigte, jeine Gedanken durch ein Beifpiel 
zu erklären, war Wagner dazu bereit: er dachte feine 
Gedanken in die jedesmaligen Umftände hinein und 
brachte fie aus der bürftigften Verkörperung heraus noch 
zum Neben. Wo eine halbwegs empfängliche Seele ſich 
ihm aufthat, warf er feinen Samen hinein. Er Mmüpft 
dort Hoffnungen an, wo der Talte Beobaditer mit den 
Achfeln zudt; er täufcht ſich hundertfach, um Ein Dial 
gegen diefen Beobadter Recht zu behalten. Wie der 
MWeife im Grunde mit lebenden Menſchen nur fo weit 
verkehrt, als er durch fie den Schatz feiner Erfenntniß 
zu mehren weiß, jo jcheint es faft, als ob der Künftler 
feinen Verkehr mehr mit den Menſchen feiner Zeit Haben 
fönne, buch melden er nicht die Verewigung feiner 
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Kunst fördert: man liebt ihn nicht anders, al8 wenn man 
diefe Verewigung Liebt, und ebenfo empfindet er nur 
Eine Art des gegen ihn gerichteten Haffes, den Haß 
nämlih, welcher die Brüden zu jener Zukunft feiner 
Kunft ihm abbredden will. Die Schüler, welche Wagner 
fich erzog, die einzelnen Muſiker und Schaufpieler, denen 
er ein Wort fagte, eine Gebärde vormadite, die Heinen 
und großen Orcheiter, die er führte, Die Städte, welche 
ihn im Ernſte feiner Thätigleit ſahen, die Fürften und 
Trauen, weldhe halb mit Scheu, halb mit Liebe an feinen 
Plänen Theil nahmen, die verfchiebenen europäifchen 
Länder, Denen er zeitweilig als der Richter und das böfe 
Gewiſſen ihrer Künfte angehörte: Alles wurde allmählich 
zum Echo feines Gedankens, feines unerfättliden Strebens 
nah einer zufünftigen Fruchtbarkeit; kam dieſes Echo 
auch oft entftellt und verwirrt zu ihm zurüd, fo muß 
doch zuleßt ber Übermacht des gewaltigen Tones, 
welchen er bundertfältig in Die Welt hineinrief, auch ein 
übermädtiger Nachklang entipredhen; und es wird bald 
nit mehr möglich jein, ihn nicht zu hören, ihn falfch 
zu verſtehen. Dieſer Nachklang ift es ſchon jet, welcher 
die Kunſtſtätten der modernen Menſchen erzittern macht; 
jedesmal, wenn der Hauch ſeines Geiſtes in dieſe Gürten 
hineinblies, bewegte fi) Alles, wa3 darin windfällig und 
wipfeldürr war; und in noch beredterer Weife al3 dieſes 
Erzittern ſpricht ein überall auftauchender Zweifel: Nie- 
mand weiß mehr zu fagen, wo nur immer nod die 
Wirkung Wagner's unvermuthet berausbrechen werde. 
Er ift ganz und gar außer Stand, daS Heil der Kunft 
IoSgetrennt von irgend welchem anderen Heil und Unheil 
zu betrachten: mo nur immer der moderne Geift Gefahren 
in ſich birgt, da fpürt er mit dem Auge des ſpähendſten 
Mißtrauens auch die Gefahr der Kunft. Er nimmt in 
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feiner Vorſtellung Das Gebäude unferer Civiliſation aus 
einander und läßt fi nichts Morfches, nichts Leicht- 
fertig Gezimmertes entgehen: wenn er dabei auf wetter- 
feſte Mauern und überhauptuufdauerhaftere Fundamente 
ftößt, fo finnt er ſofort auf ein Mittel, daraus für feine 
Kunft Bollwerle und ſchützende Dächer zu gewinnen. 
Er lebt wie ein Flüditling, der nicht ſich ſondern ein 
Geheimniß zu bewahren trachtet; wie ein unglückliches 
Weib, welches das Leben des Kindes, Das fieim Schooße 
trägt, nicht ihr eignes, retten will: er lebt wie Sieglinde 
„um der Liebe willen”. 

Denn freilich ift es ein Leben voll mannigfadher 
Dual und Scham, in einer Welt unftät und unheimiſch 
zu fein und doch zu ihr reden, von ihr fordern zu müſſen, 
fie verachten und doch die Verachtete nicht entbehren zu 
können, — es iſt die eigentliche Noth des Künſtlers ber 
Zukunft; als welcher nicht, glei) dem Philofophen, in 
einem dunklen Winkel für fi der Erfenntniß nachjagen 
kann: denn er braucht menschliche Seelen als Vermittler 
an die Zukunft, öffentlide Einrichtungen als Gemwähr- 
leiftung dieſer Zukunft, als Brüden zwifchen jeßt und 
einftmals. Seine Kunſt ift auf dem Kahne der jhrift- 
lichen Aufzeihnung nicht einzufhiffen, wie Dies Der 
Philofoph vermag: bie Kunft will Könnenbe als Über- 
Lieferer, nicht Buchftaben und Noten. Über ganze Streden 
im Leben Wagner’ hinweg Flingt der Zon der Angft, 
diefen Könnenden nit mehr nahe zu lommen und an 
Gtelle des Beispiels, das er ihnen zu geben bat, gemwalt- 
ſam auf die fchriftliche Andeutung ſich eingefhräntt zu 
ſehen, und anftatt die That vorzuthun, den blafjeften 
Schimmer der That Solden zu zeigen, welche Bücher 
Iefen, das Heißt im Ganzen jo viel als: welche feine 
Fimnjtler find. 
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Wagner als Schriftjteller zeigt den Zwang eines 
tapfern Menſchen, dem man die rehte Hand zerfchlagen 
dat und der mit ber Iinfen fit: er tft immer ein 
Leibender, wenn er fchreibt, weil er der rechten Mit- 
theilung auf feine Weife, in Geftalt eine3 Teuchtenden 
und fiegreihen Beifpiels, durch eine zeitweilig unüber- 
windlide Notwendigkeit beraubt tft: Seine Schriften 
haben gar nichts Kanonifches, Strenges: Tondern der 
Kanon Liegt in den Werfen. Es find Berfude den 
Inſtinkt zu begreifen, welcher ibn zu jeinen Werfen 
trieb, und gleihfam fi} ſelber in's Auge zu fehen; Hat 
er es erjt erreicht, feinen Inſtinkt in Erfenntniß umzu- 
wanbeln, fo bofft er, daß in den Seelen feiner Leſer 
der umgelehrte Proceß fich einstellen werde: mit Diejer 
Ausſicht jchreidt er. Wenn fich vielleicht ergeben follte, 
Daß Hierbei irgend etwas Unmögliches verſucht worden 
iſt, fo hätte Wagner doch nur dasfelde Schidfal mit 
allen Denen gemein, welche über die Kunst nachdachten; 
und vor den Meiſten von ihnen bat er voraus, daß in 
ihm der gewaltigjte Gefammtinftinkt der Kunft Herberge 
genommen bat. ch kenne feine aeſthetiſchen Schriften, 
melde fo viel Licht brädten wie die Wagnerifchen; 
mas über die Geburt des Kunſtwerks überhaupt zu er- 
fahren iſt, da3 ift aus ihnen zu erfahren. Es ift Einer 
der ganz Großen, der hier al3 Zeuge auftritt und fein 
Beugniß dur eine lange Reihe von Jahren immer 
mehr verbefjert, befreit, verdeutliht und aus dem Un- 
beftimmten heraushebt; aud) wenn er, al$ Erfennender, 
ftolpert, ſchlägt er Teuer heraus. Gewiſſe Schriften, wie 
„Beethoven”, „über das Dirigiren", „über Schaufpieler 
und Sänger“, „Staat und Religion”, machen jedes Gelüft 
zum Widerfprechen verjtummen und erzwingen fi) ein 
ſtilles innerliches, andächtiges Zuſchauen, wie e3 ſich 
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beim Aufthun Loftbarer Schreine geziemt. Andere, 
namentlich die aus der früheren Beit, „Oper und Drama* 
mit eingerechnet, regen auf, machen Unruhe: es tft eine 
Ungleihmäßigfeit des Rhythmus in ihnen, wodurch fie, 
als Brofa, in Verwirrung jegen. Die Dialektik in ihnen 
tft vielfältig gebrochen, der Gang durch Sprünge de3 
Gefühls mehr gehemmt al3 bejchleunigt; eine Art von 
Widerwilligkeit des Schreibenden Liegt wie ein Schatten 
auf ihnen, gleich als ob ſich der Sünftler des begriff- 
lichen Demonftrirens ſchämte. Am meiften beſchwert 
vieleiht den nicht ganz Bertrauten ein Ausdrud von 
autoritativer Würde, weldyer ganz ihm eigen und ſchwer 
zu bejchreiben ift: mir kommt es fo vor als ob Wagner 
bäufig wie vor Feinden ſpreche — denn alle diefe 
Schriften find im Spredjtil, nit im Schreibftil ge- 
ſchrieben, und man wird fie viel deutlicher finden, wenn 
man fie gut vorgetragen hört — vor Feinden, mit Denen 
er keine Vertraulichkeit haben mag, weshalb er fich ab- 
Baltend, zurüdhaltend zeigt. Nun bricht nicht felten Die 


fortreißende Leidenfhaft jeine® Gefühls dur Diefen 


abfihtlihen Faltenwurf hindurch; dann verſchwindet 
die künſtliche, ſchwere und mit Nebenworten reich ge— 
ſchwellte Periode, und es entſchlüpfen ihm Sätze und 
ganze Seiten, welche zu dem Schönften gehören, was 
bie deutſche Proſa Hat. Aber jelbft angenommen, daß 
er in ſolchen Theilen feiner Schriften zu Freunden redet, 
und das Gefpenjt jeines Gegner3 Dabei nicht mehr neben 
feinem Stuhle fteht: alle die Freunde und Feinde, mit 
welchen Wagner als Scriftjteller fi einläßt, Haben 
etwas Gemeinfames, was fie gründlich von jenem „Bolte” 
abtrennt, für welches er als Künſtler ſchafft. Sie find 
in ber Verfeinerung und Unfruchtbarkeit ihrer Bilbung 
Durhaus unvolksthümlich, und Der, weldyer von 
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ihnen verftanden werden will, muß unvolksthümlich 
reden: fo wie Dies unfre beiten PBrojafchriftiteller ge- 
than haben, jo wie e8 auch Wagner thut. Mit welchem 
Bmwange, das läßt ſich errathen. Aber die Gewalt jenes 
vorjorglicden, gleihjfam mütterlichen Triebe, welchem 
er jedes Opfer bringt, zieht ihn jelber in den Dunft- 
freiS der Gelehrten und Gebildeten zurüd, dem er als 
Schaffender auf immer Lebewohl gejagt Hat. Er unter- 
wirft fi der Sprade der Bildung und allen Ge 
fegen ihrer Mitteilung, ob er ſchon der Erfte gemejen 
tft, welcher das tiefe Ungenügen dieſer Mittheilung 
empfunden bat, 

Denn, wenn irgend Etwas feine Kunſt gegen alle 
Kunſt der neueren Seiten abhebt, fo tft e8 Dies: fie redet 
nicht mehr die Sprade ber Bildung einer Kaſte, und 
fennt überhaupt den Gegenjfat von Gedtldeten und Un- 
gebildeten nicht mehr. Damit ftellt fie ji in Gegen- 
fa zu aller Eultur der Renatfjance, welche bisher und 
neuere Menſchen in ihr Licht und ihren Schatten ein- 
gehült Hatte. Indem die Kunſt Wagner's uns auf 
Augenblide aus ihr Hinausträgt, vermögen wir ihren 
gleihartigen Charakter überhaupt erſt zu überſchauen: 
Da erjcheinen uns Goethe und Leopardi als die lebten 
großen Nachzügler der italieniſchen Philologen⸗Poeten, 
der Fauſt als die Darſtellung des unvolksthümlichſten 
Näthjels, welches ſich Die neueren Beiten, in der Geitalt 
Des nad) Leben bürftenden theoretiſchen Menſchen, auf- 
gegeben haben; jelbft das Goethifhe Lieb tft dem 
Volksliede nachgefungen, nicht vorgefungen, und jein 
Dichter wußte, weshalb er mit fo vielem Ernft einem 
Anhänger den Gedanken an’s Herz legte: „meine Sadjen 
können nit populär merden; wer daran denkt und 
Dafür ftrebt, ift im Irrthum“. 
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Daß e8 Überhaupt eine Kunſt geben Tönne, fo 
fonnenbaft Hell und warm, um ebenjo Die Ntiedrigen 
und Armen im Geifte mit ihrem Strahle zu erleuchten 
als den Hochmuth der Wiſſenden zu jehmelzen: das 
mußte erfahren werden und war nidt zu erratbhen. 
Aber im Geijte eines Jeden, der es jebt erfährt, muß e3 
alle Begriffe über Erziehung und Eultur ummenden; ihm 
wirb ber Borhang vor einer Zukunft aufgezogen jcheinen, 
in welcher es feine höchſten Güter und Beglüdungen 
mehr giebt, die nit den Herzen Aller gemein find. 
Der Schimpf, welcher bisher dem Worte „gemein“ an- 
flebte, wird dann von ihm hinweggenommen fein. 

Wenn fi foldermaßen die Ahnung in die Ferne 
wagt, wird die bemußte Einfiht die unheimliche joctale 
Unfidderheit unfrer Gegenwart in's Auge faffen und 
fi die Gefährdung einer Kunft nicht verbergen, welche 
gar feine Wurzeln zu haben jcheint, wenn nicht in jener 
Ferne und Zukunft, und die ihre blühenden Zweige ung 
eher zu Geficht kommen läßt als das Fundament, aus 
dem fie hervorwächſt. Wie retten wir dieſe heimathlofe 
Kunſt Hindurd, bis zu jener Zulunft? Wie Dämmen wir 
bie Fluth derüberallunvermetdlih fcheinenden Revolution 
fo ein, daß mit dem Vielen, was dem Uintergange ge- 
mweiht ift und ihn verdient, nit auch Die bejeligende 
Antteipation und Bürgſchaft einer befjeren Zukunft, einer 
freieren Menfchheit weggeſchwemmt wird? 

Mer jo ich fragt und forgt, hat an Wagner’3 Sorge 
Antheil genommen ; er wird mit ihm ſich getrieben fühlen, 
nad jenen beitehenden Diäten zu ſuchen, welche den 
guten Willen haben, in den Beiten der Erdbeben und 
Umjtürze die Schußgeifter der edelſten Beſitzthümer ber 
Menfchheit zu fein. Einzig in dieſem Sinne frägt Wagner 
durch feine Schriften bei den Gebildeten an, ob fie fein 
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VBermädtniß, den Loftbaren Ring feiner Kunft mit in 
ihren Schaßhäufern bergen wollen; und jelbft das groß- 
artige Vertrauen, welches Wagner dem deutſchen Geijte 
auch in feinen politiihen Bielen geſchenkt Bat, jcheint 
mir darin feinen Urfprung zu haben, daß er dem Volle 
der Reformation jene Kraft, Milde und Tapferkeit zutraut, 
welche nöthig ift, um „Das Meer der Revolution in Das 
Bett des ruhig fließenden Stromes der Menſchheit ein- 
zudämmen“: unb fajt möchte ich meinen, daß er Dies 
und nichts Anderes durch die Symbolik feines Kaifer- 
marſches ausdrüden wollte. 

Sm Allgemeinen ift aber ber bülfreihe Drang des 
Ihaffenden Künftlers zu groß, der Horizont feiner 
Menfchenliebe zu umfänglich, al3 daß fein Blid an ben 
Umzäunungen des nationalen Weſens hängen bleiben 
follte. Seine Gedanken find, wie die jedes guten und 
großen Deutfchen, überdeutfch, und die Sprade jeiner 
Kunft redet nicht zu Völkern, fondern zu Menſchen. 

Uber zu Menfdhen der Zulunft. 

Das tit der ihm eigenthümliche Glaube, jeine Dual 
und feine Auszeichnung. Kein Sünftler irgend welcher 
Vergangenheit hat eine jo merkwürdige Mitgift von 
feinem Genius erhalten, Niemand Hat außer ihm dieſen 
Tropfen herbiter Bitterfeit mit jedem nektariſchen Trante, 
welchen die Begeifterung ihm reichte, trinten müſſen. 
Es tft nicht, wie man glauben möchte, der verkannte, 
der gemißhandelte, der in feiner Beit gleichſam flüchtige 
Künstler, welcher ſich dieſen Glauben, zur Nothmehr, 
gewann: Erfolg und Mißerfolg bet den Beitgenojjen 
fonnten ihn nicht aufheben und nidht begründen. Er 
gehört nicht zu diefem Gefchlecht, mag es ihn preifen 
oder verwerfen: — das tft das Urtheil feines Inſtinktes; 
und ob je ein Geſchlecht zu ihm gehören werde, dag 
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kann Dem, welcher daran nicht glauben mag, auch nicht 
bewiefen werden. Uber wohl kann auch diefer Un- 
gläubige die Frage ftellen, welcher Urt ein Geſchlecht 
fein müſſe, in dem Wagner fein „Volk“ wiedererfennen 
mwürbe, al3 den Inbegriff aller Derjenigen, welche eine 
gemeinfame Noth empfinden und ſich von ihr durd eine 
gemeinjfame Kunſt erlöfen wollen. Schiller freilih tft 
gläudiger und Hoffnungsvoller geweſen: er hat nicht 
gefragt, wie wohl eine Zukunft ausfehen werde, wenn 
ber Inſtinkt des KKünftlers, der von ihr wahrjagt, Net 
behalten follte, vielmehr von den Sünftlern gefordert: 

Erhebet euch mit kühnem Tlügel 

Hoch über euren Zeitenlauf! 

Fern dämm're ſchon in eurem Spiegel 

Das kommende Jahrhundert auf! 


11. 


Die gute Vernunft bemahre und vor dem Glauben, 
daß die Menjchheit irgendwann einmal endgültige 
ideale Ordnungen finden werde, und daß dann das Glück 
mit immer gleichem Strable, gleich der Sonne der Tropen- 
länder, auf die ſolchermaßen Geordneten niederbrennen 
müfje: mit einem ſolchen Glauben hat Wagner Nichts 
zu thun, er ift fein Utopift. Wenn er des Glaubens an 
bie Zukunft nicht entrathen Tann, fo heißt dies gerade 
nur fo viel, daß er an den jeßigen Menſchen Eigen- 
Thaften wahrnimmt, welde nit zum unveränderlichen 
Charakter und Knochenbau des menſchlichen Wefens 
gehören, jondern wandelbar, ja vergänglich find, und 
Daß gerade dieſer Eigenjhaften wegen bie Kunft 
unter ihnen ohne Heimath und er felber der voraus- 
gejendete Bote einer andern. Beit fein müffe Kein 
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goldenes Beitalter, fein unbewölkter Himmel ift diefen 
kommenden Geſchlechtern bejchieden, auf welde ibn 
fein Inſtinkt anmeift, und deren ungefähre Züge aus ber 
Geheimſchrift feiner Kunft fo weit zu errathen find, als 
e3 möglich ift, von der Art der Befriedigung auf bie 
Urt der Noth zu fliegen. Auch die übermenfchliche 
Güte und Gereditigteit wird nicht wie ein unbemweglicher 
Regenbogen über das Gefilde diefer Zukunft gefpannt 
fein. Vielleicht wird jenes Geſchlecht im Ganzen ſogar 
böſer erjcheinen al3 das jebige — denn e3 wird, im 
Schlimmen wie im Guten, offener fein; ja es wäre 
möglich, daß feine Seele, wenn fie einmal in vollem, 
freiem Klange ſich ausſpräche, unfere Seelen in ähnlicher 
Weiſe erfhüttern und erfchreden mwürbe, wie wenn bie 
Stimme irgend eines bisher verjtedten böfen Naturgeiftes 
laut geworden wäre. Oder wie Hingen diefe Süße an 
unfer Ohr: daß die Leidenfchaft beffer ift als der 
Stoicismus und Die Heudhelei, daß Ehrlich-fein, felbft 
im Böfen, beffer ift, als fich felber an die Gittlichkeit 
des Herlommen3 verlieren, Daß Der freie Menfch ſowohl 
gut als böſe fein Tann, Daß aber der unfreie Menſch 
eine Schande der Natur iſt und an keinem himmliſchen 
noch trdifhen Trofte Antheil Hat; endlih, Daß Jeder, 
der frei werden will, e8 durch fich felber werden muß, 
und daß Niemandem die Freiheit als ein Wundergefchent 
in den Schooß füllt. Wie ſchrill und unheimlich dies 
auch klingen möge: e3 find Töne aus jener zufünftigen 
Melt, melde der Kunft wahrhaftig bedürftig ift 
und von ihr auch wahrhafte Befriedigungen erwarten kann; 
es iſt die Sprache der auch im Menſchlichen wieder— 
hergeftellten Natur, es ift genau Das, was ich früher 
richtige Empfindung Im Gegenfaß zu der jeßt herr⸗ 
ſchenden unrichtigen Empfindung nannte. 
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Nun aber giebt e3 allein für die Natur, nicht für 
Die Unnatur und die unridtige Empfindung, wahre 
Befrtedigungen und Erlöfungen. Der Unnatur, wenn fie 
einmal zum Bemußtjein über ſich gelommen tft, bleibt 
nur die Sehnſucht in's Nichts übrig, die Natur Dagegen 
begehrt nach Verwandlung durch Liebe: jene will nicht 
fein, diefe will ander fein. Wer dies begriffen bat, 
führe fich jegt in aller Stille der Seele bie fchlichten 
Motive der Wagneriſchen Kunft vorüber, um fi zu 
fragen, ob mit ihnen die Natur oder die Unnatur ihre 
Biele, wie dieſe eben bezeichnet wurden, verfolgt. 

Der Unftäte, Verzweifelte findet Durch Die erbarmenbe 
Liebe eines Weibes, Das Lieber fterben als ihm untreu 
fein will, die Erlöjung von feiner Qual: das Motiv Des 
fliegenden Holländers, — Die Liebende, allem eignen 
Glück entjagend, wird, in einer himmliſchen Wandlung 
von amor in caritas, zur Hetligen und rettet die Seele 
des Geliebten: Motiv des Tannhäuſer. — Das Herrlichite, 
Höchſte kommt verlangend herab zu den Menfchen und 
will nicht nad dem Woher? gefragt fein; es geht, als 
die unfelige Frage gejtellt wird, mit ſchmerzlichem Zwang 
in fein höheres Leben zurüd: Motiv des Lohengrin. — 
Die Tiebende Seele des Weibes und ebenfo das Bolt 
nehmen willig den neuen beglüdenden Geniu3 auf, ob⸗ 
ſchon die Pfleger des Überlieferten und Herfümmlichen 
thn von ſich ftoßen und verläftern: Motiv der Metfter- 
finger. — Zwei Liebende, ohne Wiſſen über ihr Geliebt- 
fein, fich vielmehr tief verwundet und verachtet glaubend, 
begehren von einander ben Todestrant zu trinlen, ſchein⸗ 
bar zur Sühne der Beleidigung, in Wahrheit aber aus 
einem unbewußten Drange: fie wollen duch den Tod 
von aller Trennung und Berftellung befreit fein. Die 
geglaubte Nähe des Todes Löft ihre Seele und führt fie 
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in ein kurzes, fchauervolles Glüd, wie al3 ob fie wirklich 
dem Tage, der Täuſchung, ja dem Leben entronnen 
wären: Motiv in Triftan und Iſolde. 

Sm Ringe des Nibelungen ift der tragifche Held 
ein Gott, deſſen Sinn nad Macht dürftet, und ber, 
indem er alle Wege gebt, fie zu geminnen, fi durch 
Berträge bindet, feine Freiheit verliert und in ben Fluch, 
welcher auf der Madt Liegt, verflodhten wird. Er er- 
fährt feine Unfreiheit gerade darin, daß er fein Mittel 
mehr bat, ſich des goldenen Ringes, des Inbegriffs aller 
Erdenmadt und zugleich der höchſten Gefahren für Ihn 
jelbft, jo lange er in dem Befite feiner Feinde ift, zu 
bemädtigen: die Furt vor dem Ende und der Däm— 
merung aller Götter überfommt ihn und ebenfo die 
Berzmweiflung darüber, diefem Ende nur entgegenfehen, 
nicht entgegenwirken zu lönnen. Er bedarf des freien 
furdtlofen Menſchen, welcher, ohne feinen Nath und 
Beiltand, ja im Kampfe wider die göttlide Ordnung, 
von fih aus die dem Gotte verfagte That vollbringt: 
er fieht ihn nicht, und gerade dann, wenn eine neue 
Hoffnung noch erwacht, muß er dem Zwange, der ihn 
bindet, gehordhen: Durch feine Hand muß Das Liebite 
vernichtet, das reinfte Mitleiden mit feiner Noth bejtraft 
werden. Da elelt ihn endli vor der Macht, melde 
das Böje und Die Unfreiheit im Schooße trägt, fein Wille 
bricht ji), er jelber verlangt nach dem Ende, das ihm 
von Terne ber droht. Und jebt erſt gefchieht das früher 
Erjehntefte: der freie furchtloſe Menfch erjcheint, er iſt 
im Widerſpruche gegen alles Herfommen entjtanden; 
feine Erzeuger büßen es, Daß ein Bund wider Die Ord⸗ 
nung der Natur und Gitte fie verfnüpfte: fie gehn zu 
Grunde, aber Siegfried lebt. Im Anblid ſeines herr- 
lichen Werden und Aufblühens weicht Der Ekel aus 
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ber Seele Wotan's, er gebt dem Geſchicke bes Helden 
mit dem Auge der väterlichiten Liebe und Angst nad. 
Wie er das Schwert fich fchmiebet, den Drachen tödtet, 
ben Ring gewinnt, dem liftigften Truge entgeht, Brünn- 
bilde erwedt, wie der Ylud), der auf dem Ringe ruht, 
aud ihn nicht verfhont, ihm nah und näher kommt, 
wie er, freu in Untreue, das Liebfte aus Liebe ver- 
mwundend, von ben Schatten und Ntebeln der Schuld um- 
hüllt wird, aber zulegt lauter wie Die Sonne heraustaucht 
und untergebt, den ganzen Himmel mit feinem Feuer- 
glanze entzündend und die Welt vom Fluche reinigend, 
— das Alles ſchaut der Gott, dem ber waltende Speer 
im Kampfe mit dem Treieften zerbrodhen ift und ber 
feine Macht an ihn verloren Hat, voller Wonne am 
eignen Uinterliegen, voller Dtitfreude und Mitleiden mit 
feinem Übermwinder: fein Auge Liegt mit dem Leuchten 
einer ſchmerzlichen Seligkeit auf den legten Vorgängen, 
er tft fret geworden in Liebe, frei von fidh felbit. 

Und nun fragt euch felber, ihr Geſchlechter jet 
febender Dienfhen! Ward dies für euch gedidtet? 
Habt ihr den Muth, mit eurer Hand auf die Sterne Diefes 
ganzen Himmelsgemölbes von Schönheit und Güte zu 
zeigen und zu jagen: e3 iſt unfer Leben, das Wagner 
unter die Sterne verjegt hat? 

Wo ſind unter eud) die Menjchen, welche das gött⸗ 
fie Bild Wotan’s fi nad ihrem Leben zu deuten 
vermögen und melde felber immer größer werden, je 
mehr jie, wie er, zurüdtreten? Wer von euch will auf 
Macht verzichten, wifjend und erfahrend, daß die Macht 
Höfe iſt? Wo find Die, welche wie Brünnhilde aus Liebe 
ihr Wiſſen dahingeben und zuletzt Doch ihrem Leben 
das allerhöchſte Wifjen entnehmen: „trauernder Liebe 
tiefftes Leid ſchloß die Augen mir auf“. Und die Freien, 
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Furchtloſen, in unſchuldiger Selbſtigkeit aus ſich Wach⸗ 
ſenden und Blühenden, die Siegfriede unter euch? 

Wer ſo fragt, und vergebens fragt, der wird ſich 
nach der Zukunft umſehen müſſen; und ſollte ſein Blick 
in irgend welcher Ferne gerade noch jenes „Volk“ ent- 
Deden, welches feine eigne Gejhichte aus den Zeichen 
der Wagneriſchen Kunſt berauslefen darf, fo verfteht er 
zulegt au, was Wagner diefem Bolte fein 
wird: — Etwas, das er ung Allen nicht fein kann, 
nämlich nicht der Geber einer Zukunft, wie er uns viel- 
leicht erſcheinen möchte, fondern Der Deuter und Ver⸗ 
Härer einer Vergangenheit. 


Nietzſche, Tai. Ausg. II. 32 


Nachbericht. 
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Unzeitgemäße Betrachtungen. 


Erſtes Stück. 
David Strauß, der Belenner und der Schriftſteller. 


Den Ausdrud „unzeitgemäß” finden wir zuerft in einem 
Brief meines Bruder aud dem Sommer 1869, in welchem er 
Wagner jchildert: „Dafür fteht er auch da, feitgemurzelt durch 
eigne Kraft, mit jeinem Blid immer drüber hinweg über alles 
Ephemere, und unzeitgemäß im jchönften Sinne.“ Aber erjt 
als mein Bruder Anfang Mai 1873 aus Bayreuth zurücdkehrte, 
tief befiimmert und entrüftet über die Theilnahmsloſigkeit der 
Deutſchen der Wagneriihen Kunft und dem Bayreuther Unter- 
nehmen gegenüber, wurde dieſes Wort eine Art Yeldzeichen. 
Er machte feinem Herzen und jeiner Empdrung Quft, indem 
er die Unzeitgemäßen Betrachtungen niederjchrieb. Die Reihe 
der Betrachtungen wurde leider ſchon mit der vierten „Nichard 
Wagner in Bayreuth” abgejchlojien, obgleich fich der Autor 
vorgenommen hatte, im Ganzen mindeften? dreizehn zu jchreiben, 
bie und da iſt jogar von vierundzwanzig ſolcher Betrachtungen 
die Rede. Er jchreibt im März 1874 nad) dem Erjcheinen 
der zweiten „Unzeitgemäßen”: „Daß ich es mit meinen Er- 
güffen ziemlich dilettantifch unreif treibe, weiß ich wohl: aber 
e3 liegt mir durchaus daran, erſt einmal den ganzen polemijch- 
negativen Stoff in mir audzujtoßen; ich will unverdrofjen erit 
die ganze Tonleiter meiner Feindfeligfeiten abfingen, auf und 
nieder, recht greulich, ‚daß das Gewölbe mwiederhallt‘. Später, 
fünf Jahre jpäter, ſchmeiße ich alle Polemik hinter mich und 
finne auf ein ‚gutes Wer. Aber jest it mir die Bruſt 
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ordentlich verſchleimt vor lauter Abneigung und Bedrängniß, 
da muß ich mich erpectoriren, ziemlich oder unziemlich, wenn 
nur endgültig. Elf jchöne Beilen habe idy noch abzufingen.“ 

Die Streitichrift gegen David Strauß wurde raſch in 
Bafel von Ende April bis Juni 1873 entivorfen und aus⸗ 
geführt. Im Suli wurde fie bei C. ©. Naumann gedrudt 
und erihien im Auguft im Verlage von € W. Frigih in 
Keipzig unter dem Titel: „Unzeitgemäße Betrachtungen. Erſtes 
Stüd. David Strauß, der Bekenner und der Schriftiteller(1873).* 

Mein Bruder jcheint daran gedacht zu haben, den Titel 
diejer Betrachtung zu ändern; wenigſtens bezeichnet er jie in 
einer Anfündigung jeiner Schriften auf dem Umſchlag der 
eriten Auflage der „Genealogie der Moral” (1887) als: 
„David Strauß und andere Philifter.” Inzwiſchen hatte ſich 
nämlich) da3 von ihm neugejchaffene Wort: "Bildungspbilifter” 
fo jehr eingebürgert, und wurde überdied als dad Kernwort 
jener Betrachtung empfunden, daß er es vielleicht gern geliehen 
haben würde, aud im Titel jenes Wort anklingen zu laſſen. 


Zweite Stüd. 
Vom Nuten und Nachtheil der Hiftorie für das Leben. 


Im Herbit 1873 entitand in Bafel die zweite „Ungzeit- 
gemäße Betrachtung”, die Anfang Januar 1874 in den Drud 
gegeben und im Februar vollendet wurde. Bei den Correkturen 
betheiligte fi Erwin Rhode, der zugleich Berbefjerungen und 
Veränderungen vorichlug, die von meinem Bruder auch fajt 
ſämmtlich benugt find. Die Schrift erichien bei E. W. Frigich 
in Leipzig. Auf dem Umſchlag der eriten Auflage der 
„Genealogie der Moral” (1837) nennt mein Bruder dieſe 
zweite ungzeitgemäße Betrahtung: „Wir Hiftoriter. Zur 
Serankheitsgejchichte der modernen Seele.” 


Drittes Stück. 
Schopenhauer als Erzieher. 


Dieje dritte „Unzeitgemäße Betrachtung“, deren Gedanken 
den Autor jchon jahrelang bejchäftigten, beſonders ſtark aber 
jeit dem Anfang des Sahres 1874, wurde im Frühjahr, Mä 
bis Juli 1874 bauptjächli in Baſel, zum Theil aber au 
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während eines Pfingſtferienaufenthaltes im Hotel Bellevue am 
Rheinfall ausgearbeitet. Die Arbeit wurde in Bergün von 
Mitte Juli bis Anfang Auguſt faſt beendet und ſchließlich in 
Baſel im Monat September zugleich mit dem Druck zur 
Vollendung gebracht. Mitte Oktober erſchien das Buch mit 
der Jahreszahl 1874 im Verlag von Ernſt Schmeitzner in 
Chemnip. 


Bir Philologen. 


Eigentlih war al® vierte Unzeitgemäße die Betrachtung 
„Bir Philologen“ beftimmt, zu weldyer wir jo viele Vorarbeiten 
haben. Anfang des Sahres 1875 war Freiherr von Gersdorff 
in Bajel und jchrieb die Entwürfe dazu ab, manches aud nach 
Diktat. Nach feiner Abreije fügte mein Bruder noch Einiges 
Hinzu. Er jchreibt an Gersdorff: „Zwar habe id; ungefähr 
vierzig Seiten mehr von jolcherlei Notizen wie du fie zuſammen⸗ 
geichrieben haft. Aber Fluß und Guß und Muth fehlt noch 
für's Ganze.“ Schließlich hat er fie, wie wir wiederum aus 
einem Briefe an Gersdorff erjehen, ganz bei Seite gelegt: 
Keine Zeile der Unzeitgemäßen Nr. 4! Für das ganze 
Semefter zurüdgelegt, denn die Tagedarbeit für alle Collegien 
(13 Stunden) zwingt; ich habe Heine Zeit.” Es iſt jehr be= 
dauerlich, daB dieſe Unzeitgemäße nicht ausgeführt worden ilt, 
fie hätte vielleicht Jchon danıal® von dem Erzieher und Philo- 
logen Niegiche, von dem noch Niemand etwas Richtiges weiß, 
eine Borjtellung gegeben. 


Viertes Stück. 
Richard Wagner in Bayreuth. 


Die erfte Andeutung, daß mein Bruder eine Schrift 
(reiben wollte, die ſich ausſchließlich mit Richard Wagner 
beihäftigen jolte, finden wir im Sanuar 1873. Er wünjdte 
damals jo fehr Etwas zur Förderung der Bayreuther Sache 
zu unternehmen, aber er wußte nicht wie, „da Alles was er 
projectirte, jo verlegend und aufregend“ geriet. Hatte man 
ihm doch ſchon „die Geburt der Tragödie“, dies „ſchwärmeriſch- 

emüthliche Buch“ jo „übel genommen". Aus dem Herbit 1874 
Anden wir den Titel „Richard Wagner's Freunde und Feinde”; 
jedoch die Ausführungen jener Zeit tragen den Stempel der 
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Selbſtbekenntniſſe und wären nicht zu einer Schrift, die Wagner 
verherrlihen jollte, geeignet gewejen. Erſt im Sommer 1875, 
als mein Bruder durch einen Kuraufenthalt im Schwarzwald 
von dem Beluh der Proben in Bayreuth abgehalten wurde 
und fein Herz jehnjüchtig darnach verlangte, mit den Freunden 
dort zu ſchwärmen und zu verehren, begann er an diejer ungzeit- 
gemäben Betrachtung „Richard Wagner in Bayreuth“ zu fchreiben. 
Bis Anfang Oftober 1875 war die Schrift bi zum 9. Ab- 
Ichnitt gediehen, wurde jedody vom Autor als „unpublicirbar” 
unvollendet zurückgelegt. 

Am Mai 1876 jchrieb Herr Peter Gaft die erften acht 
Abfchnitte des Manuſkriptes ab; feine dem Autor geäußerte 
Bewunderung und der Wunjch meines Bruders, zu den großen 
im Auguſt 1876 beginnenden Feitjpielen, der Aufführung der 
Nibelungen in Bayreuth, nicht jtumm zu bleiben, veranfaßte 
ihn, das Manufkript doch in den Drud zu geben. Erſt gegen 
Mitte Zuni, als der Drud faſt vollendet war, beichloß er die 
Anfügung einiger Schlußfapitel (Abſchnitt 9—11) und entwarf 
fie am 17. und 18. Suni in Badenweiler. Ende Juni war 
der Drud beendet, die Schrift erjchien noch rechtzeitig für die 
Teitipiele gegen Mitte Juli 1876 bei Ernſt Schmeigner in 
Chemnitz (Jahreszahl 1876). 


Die Correkturen dieſes Bandes wurden von Fräulein 
Johanna Volz geleſen. 


Weimar, November 1905. 


Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 
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Friedridı Nießicdıes Werke, —* 


in groß und Hein Oltav⸗Format. Herausgegeben mit Vor⸗ und 
Nachberihten von dem Nietzſche-Archiv in Weimar. 


BD. ; Brob & busım Satbfrung | Klein 8 

pd. Einbände: grcın & grün Keinen. brof.| 006. |brofg.| ges. 
- L Abteilung. 

Die Geburt der Tragödie . - 


1. ® “ ‘ 
Unzeitgemäße Betraditungen -. - - } 1. |18.— | 8— |9.— 
2. | Menihhlihes Allzumenichlihes L.. - -I 7.501 9.—| 6— | 7.— 
8 —— Allzumenichlies IL. . -| 7.50| 9.—I &— | 7.— 
4, More rötbe .o_o_.e 2. 0. 0 0 0 0 7.50 9.— 6.— 7. — 
5.| Die öbliche Biffenihalt - - -» - +1 7.50| 9.—I 6— | 7.— 
6. Alto rad —— .. . .10O.-12.-1 6.50 | 7.50 
+ | Senteits von Gut u: | Du 
Bur ar Öcnenlogie der Dioral . 8.50 | 10.— I 6.50 | 7.50 
8. u ner merung 
De side ira Wapner men 8.50 | 10.— 1 6.50 | 7.50 
(Antihri® "Dihtungen . 
IL Rbteilung. 


9. | Radjgelafiene Werte 186072 . . . .| 9.— |11.—]| 7.— | 8— 
10. | Nadınelatiene Werte 173 —7ö/6 . .| 9.— |11.—| 7.— | 8.— 
11, | NRadgelafiene Werte 1875/6— 80/11 . .| 9.— |11.— | 650 | 7.50 
18, | Nadıgelafiene Werte 18816. . . . „| 9— | 11.— | 650 | 7.50 
18. | Nadıgelafiene Werte, Imwertungszeit .| 9.— | 11.— | 650 | 7.50 
14. | Radıgelatiene Werte, Umwertungszeit .| 9.— | 11.— | 6.50 | 7.50 
15. Radperafiene Werte. Der Wille ur 
ht. Umwertung aller Werte 10.— | 12.— | 7.— | 8— 
—55* Nachlaßz ev. als 16. (Schluß⸗) Band. 
rzugspreis bei Geſamtbezug 
vr —— {Band 1-8) - x. . 60.-78. - [46.— |54.— 
II. Ubtetlung (Band 9—15) . . .» .» » 54.— | &8.— [42.— 149.— 
Subitription monatlih ein Band 
2 Abteilung. (Band 1—8) . » » + +1 7.0| 9.—I 6— | 7.— 
DI. Ubteilung (Band 9-15) . . . . 8.— | 10.—1 6.50 | 7.50 
Die beiden obigen Gelamtausgaben in groß und Hein 89 Format 
find En Text Ara al8 auch In den Seitenzahlen gleich. 
€ ‚grob 89 Ausgabe enthält verichtedene Porträt3 und wertvolle 
Falſi Di 2 ben 


geiebrich Nietzſches. Band 6 tft Beter Gaſt's Barathuftras 
Ein — Band 8 ein Namen⸗Regiſter für die Bände 1—8 beigegeben. 


Die n 8° Ausgabe enthält nur im Band 1 und Band 6 je ein 
Bild des — in Stahlſtich. 


Gingeldrucke und Taſchenausgabe ſtehe nächſte Selle, 
Ausführliche Proſpekte bitte zu verlaugen. 
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Einzeldruke aus Friedr. Nießidies Werken. 






BEE Die geb. Blicher ben, ‚lomeit anderes |__Grok 8° 
nicht vermertt iſt, in ıofeang in 
Klein 89 gelbbraun Sirene nband. 

Die Geburt der Tragödie -. - » - - » 


Unzeitgemähe VBetradgtungen, { Band u 


Der Wanderer und fein Schatten - 
Ulto ſprach Sarathuftra I.—IV. Tell . . 
— — — grün Leder, Goldihnitt . - » 
Senfeits von But und Bile - - » - » 
Bur Genealogie der Moral . . . . » 
an Wagner. —e— contra Wagner 

Gens DÄIMETUNB - - > 0. 


arathuftra. Broſch. „4 6.-, amerit, Leinen 47. 
ini. Ju ' * au⸗ ner. m. "Sei 373. — Goldıd. . 8.50 


- Yeinen .5.— 
ansgaben. ne a ie wre Ferm m. m.@oldich. „6.50 


Friedrid Niegiches Werke, Zune 


—— eordnet in zehn Bänden zu 30 bis Bog. 
mit Biogvaph nleitungen und Nachberichten; beraudgegeb: 
von € ifabeth Förſter-Nietzſche. — Einbände: Flexib 
Zeinendede. — Der Inhalt iſt vorausfichtlich folgender: 


Band I. Homer⸗Rede. Geburt d. Tragdbdte. Der ed. Staat. Das grieı 
Weib. Muftt u. Wort. Homers Wettla m. Be ! unferer Bidungsan 
- Das Berhättmtß” der Schopend. Philof. z — 
im tragiſchen Beitalter der Griechen. cher —— Fr Bige "(1869 
II. Ungzettgemäße Betrachtungen inkl. Wir Ph Iologen. [. Den 
Alzumenihlices. Aus d. Radiap ag Bermiichte —— — | 
und —— che. Wanderer und ſein Schatten. Aus d. —& 11877779 
tgenröthe. Aus d. Radlad (1880/81). VI. Die ewige Wi Verl 
—5 —A Laer ed Bringen Vogelfrei. Aus d. Nadlak: | 
te (1871/86). — Alſo wen Barathuftra. Aus d. Nachla Ic 
— Jenſeits v. Ph „Bil. Genealogie d. Moral. Aus d. Nachla 
IX. Wille Fer Macht (1882/88). — Wille zur Madıt Gert] — F 
Wagner. Nietzſche Contra Wagner. @dgen-Dämmerun . Anti a! 


dithyramben ee). Preis pro Band _broid. M. 4.—; geb. 

Vorzugspreis komplett 10 Bünde. „ 1 32:50, r 

Subſtription. monatlih 1 Band..8.765. 440 
Gelaurtausgaben Groß- und Alein⸗Oktav fieke Vorderteite. 


Ausführliche Proſpekte bitte zu verlangen. | 
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Das keben Friedridı Nießicdtes,. x. 


eitiabend Förſter⸗Niegſche. Erſter Band. VIII und 869 Seiten 
mit 2 Lichtdrudporträts, Abbildung des Geburtähaufes, Schrifts und 
Notenfakſimiles und einer Notenbeilage. Groß 8°. Brofchtert M. I—, 
gebunden M. 11.— Bmweiter Band, erfte Abteilung. XII und 842 Selten 
mit ginem Sichtdrudporträt und einem Brieffaffimile. Groß 8°. Brofchiert 
M. gebunden M. 10.— Bweiter Band, — Abteilung. VI und 
a Se Sciten mit zwei nn Groß 8°, Bro chiert M. 12.50, gebunden 


Bar araugapreis Be bei Bezug ſuͤmtlicher Drei Bände: Broich. M. 27.—, 
Fr I land II 1. Abteilung werden einzeln 
er mehr abgegeben. 


Niegiche im Spiegelbilde leinerSchrift. 


Bon Sfabelle Yreifrau von Ungern:Sternberg. Mit 
2 Kunit- und 29 grappologlichen | Beilagen. Groß 8°. 12 Bogen. 
Ein ebenfo eigenartiger wie fefielnder Beitrag zur Kenntnis deu 

Berföntichtelt des unglädtiden Dicterphllofophen . . . .»..- Es tft ein 
velgenbes © Stüd pigchologiicher Fieinarde „ee „"anberan eigebntöreiche 
infe einer Menſchenſeele t. Petersburger Zeitung. 
Die Berfofferin iſt eine der. belefenften amd geiftreichften rauen der 
genwart . . Reben dem Niegiche- Porträt aus der BarathuitrasBeit iſt 
onders die "Reproduktion von Hans Oldes Radierung nach der Natur 
der legten Lebenszeit überaus wertvoll. Der Dften. 


Wir Haben von der Berfaflertn den Eindrud gewonnen, daß fie eine 
Jochgebildete feine Frau von enthuſiaſtiſcher Anlage des Geiftes it. Bund 


hilofoph und Edelmenſch. 2x Pr, 


on Salis-Marſchlins. Ein Beitrag zur —— 
| —ãA— — Groß 80. 7 Bogen. Broſch. M 






*Die — dieſer Schrift gehört zu den Alteſten Anhängern von 
Niebiche'8 Hauptiehren ber — äteren Fe Seit 1884 mit dem Phlloſophen 
erſönlich bekannt, dat fie bis zum Beginn feiner Erkrankung mündlich oder 
(örie ih mit fm in Verkehr geftanden. Seither mit Intereſſe der Ver⸗ 
breitung feines Ruhmes und dem raſchen Anwachſen der Niepiche-Literatur 
Iolgend. hält fie jet den Beitpunkt für gelommen, ein erſtes Wort von 
ihrem Stantpunkie aus mitzureden 

ch feflelt durch die ehrliche Wiedergabe aller Empfindungen, 
bie Richten Beriöntihteit in einer jelbftbewußten rauenſeele au ei dt 
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Sprofien zu einer Philoſophie des Leben. 
Sopktia. Bon Dr. Mathieu Shwann Groß 8°. 
16 Bogen. Broſch. M. 4.—, geb. M. 5.50. 


Egotsmus — Altruismus, Ariftotratie — Demokratie, Indwidualismus 
— Eocialismus, Jugend — Alter, u. f. w. — lauter Schlagworte unjerer 
bewegten Zeit! Scharen von Kämpfern ziehen aus und fammeln fid 
nad irgend einer gegebenen Parole! Aber wo bleibt der Menſch, fragt 
man fi bei diefem Beginnen ! 

Start und feft auf dem Boden unferer Erde ftehend, ruft der Verfaſſer 
von feinem Standpunkte uns zu: Die letzte und ſchönſte Ausſicht des 
Menſchen iſt der Menich felbit; ihn zu fuchen fei feine erite und lebte 
Aufgabe, und es lafie fi niemand blenden durch die kühne Reizung 
der Bwifchenipiele, wie fie in den genannten Schlagwörtern verhüllt aufe 
treten, damit er nicht in die Irre gehe und das höchſte, edelfte, vornehmfte 
on: Menihenwille, Menſchenſehnſucht, Menſchenliebe aus den Augen 
aſſe. 


Als ein tiefer, redlicher Geiſt erweiſt ſich Mathieu Schwann in feiner 
Schrift: Sophia. Es iſt kein Buch für die * Menge; wer aber nicht 
ablaſſen kann, immer von neuem über die ethiſchen Rätſelfragen zu ſinnen, 
der wird ſich dem befruchtenden Einfluß dieſer ernſten Gedanken nicht ent⸗ 
ziehen können. Auch Schwann iſt durch Nietzſches Schule gegangen, doch 
er hat noch manchem anderen Lehrer gelauſcht, am meiſten aber dem 
eigenen Wahrheitstriebe, und ſein Denken ſteht in beſtän⸗ 
diger Berührung mit dem Leben .... Literariſches Echo 


für freie Denker 
Seiltesblitze großer Männer Yen 
Bon Dr. Karl Ad. Brodtbed. Groß 8°. Broich. Di. 3.50, 
geb. M. 4.75. 

Diefe Profa-Anthologie geiftvoller Ausiprüche der bedeutenditen Staats» 
männer, Philofophen und Dichter eignet ſich vorzüglich En Teitgeihent für 
Politiker, Gelehrte und Literaten, vor allem auch Ar die Freunde Nietzſche⸗ 
fcher Philoſophie. 


Die Getfteshlige enihalten iuftematiich gruppierte Ausſprüche folgender 
Münner: Biedermann, Miömard, Mörnſon, Börne, Büdmer, Bulle, Bırrds 
Hardt, Campanella, Earrikre, Ditkens, Droyſen, Epikur, Feuerbach Wrichte, 
Freytag, Friedrich IL, Wiejebrecht, Goethe, Wregorovius, Grün, u. Harte 
mann, Henne am Rhyn, Gumboldt, vo. Sihering, Jüger, Jean Paul, Sant, 
Zange, Later, Leifing, Lichlenherg, Zippert, Suter, Macaulay, SR, 
Mirabeau, Mommſen, Montaigne, Mofer, Nichiche, Beitalogsl, Binder, 
Rabener, v. Ranke, Ehäüffle, Ecefer, Scherr, Schiller, Schopenhauer, 


Scott, Shatefpeare, Spinoja, Steln, v. Sybel, Treitjchte, Bilder, Georg 
Weber, 8. ©. Weber, Widmann. 

Die Sammlung tft eingeteilt in die Hauptgruppen: Kultur, Geſchichte 
und Staat. — Staat und Kirche. — Zweifel und Aufklärung. — Religion. 
— Aphorismen. — Das Weib. — Aus der moralifhen Welt. — Anfangs 
gründe unferer Moral. — Vom Genie. — Woher? Wozu? Wohin? 
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Bon „*„ Groß 8°. 
Die Erlöfung vom Dalein. 19'3;,4."80is; 
M. 4.—, geb. M. 5.50. 
Der Berfaffer war fein Fachmann, fondern Laie, aber unzweifelhaft 
hochgebildet und ein fcharfer Denter . ... . Köln. Zeitung. 
Das Bud tft (bon deshalb von hohem Antereffe, weil es uns einen 
Einblick in das feeltiche Getriebe, aus dem eine pelfimiftiiche Weltanfchauung 
entfpringen kann oder muß, gewährt... . Literarifch-äfttetiich find ins⸗ 
beiondere die Kleinen Dichtungen in Vers und Profa . . . An feinen und 
glücklichen Bemerkungen tft das Bud nicht arm, es iſt geiftvoll und ſchön 
geichrieben. Neue freie Prefſe, Wien. 
Obwohl der Stil des Autors allen Unfpräden an ein gut geichriebenes 
wiſſenſchaftliches Buch entipricht, fehlen angenehmerweife alle Berjuche, bloß 
durch die Dittion zu blenden; es fehlt die Literarifche Ambition und wird 
reihlih erjegt durch den jachgemäfßen Ernit . . . . Die Abhandlungen 
wiffen jeden Leſer zu fefleln und enthalten eine Fülle zum eigenen Nach⸗ 
denten anregender Ideen. Dr. 3. 3. Widmann im „Bund“. 


in Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Driesmang. Groß 8. 14 Bogen. Broſch. M. L—, 
geb. M. 5.50. . 

Der Verfafjer diefes Buches betrachtet die Kunft, die Wiſſenſchaft und 
daß Leben, mit welch' lekterem die beiden erfteren ſich durchdringen und in 
dem fie aufgehen milffen, wenn fie ihrer wahren Beltimmung genügen jollen, 
als erzeugt und getragen von derjelben plaſtiſchen Kraft, welde den 
menſchlichen Leib gebildet und im Zeugungstriebe nod fort und fort 
Menſchenleiber zu bilden beſtrebt iſt: künitlerifches Vermögen und Wiſſens⸗ 
drang find ihm nur erhöhte, vergeiſtigte Abwandlungen dieſes Triebes. Er 
Bat ſich an das Lühne Unternehmen gemacht, von der Kunſt der Kunſtwerke 
zur Kunſt des Lebens die Brüde zu jchlagen und der heute allein 
gewerteten alademijchen Wiffensbtldung, der Gelehrſamkeit, der Gefühls⸗ 
bildung, das lebendige Wiffen als ein Höherwertiges, ala die 
Bildung ber Zulunft entgegenzuiftellen. Dem wiſſenſchaftlichen Streben 
wie dem fünftlerifchen Vermögen muß der innere plaftiihe Trieb zu 
Hilfe tommen, wenn beide nicht bloß „Technik“ bleiben, fondern zu wahrer 
höherer Bildung führen follen. Die Urjache der Entartung in Kunſt, Willens 
ſchaft und im modernen Leben überhaupt findet der Autor in der Ertrankung, 
im Zerfall der plaftiihen Kraft des modernen Menichen; dieje wieder zu 
entfachen, Hat er fih in feinem Buche zur Aufgabe geſtellt. 

Es gibt Fraftgeniale Denter, wie es traftgeniale Dichter gibt — und 
erade unter den Modernen finden fich beide ziemtich genug vertreten. Daß 
riesmans zu ihnen gehört, beweifen jchon die Weberichriften der einzelnen 

Paragraphen in der Inhaltsangabe. — — Das Bud wirkt anregend, iſt 
originell und in keiner Weiſe ſchablonenhaft. Rudolf von Gottihall. 

Das Buch Hat den für derartige Bücher nicht häufigen Vorzug, von 
Anfang bis zu Ende zu feffeln, ohne zu ermüden; es dürfte ohne Bedenken 
als eine der werwollſten Schriften, die durch die Gedanken Niegiches und 
die Beitrebungen Egidys angeregt find, zu bezeichnen fein. Verſöhnung. 
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Gedanken aus der Landſchaft Zara⸗ 
Sant’ Ilario. thuftra’®. Bon Baul Mongre. 
Groß 8°. 24 Bogen. Broſch. M. 6.50, geb. M. 8.50. 


... Der Berfaffer fcheint In allen Wiflenfchaften und Künſten zu 
Saufe zu fein ... Mongr6 iſt auf der Suche nah immer neuen Ans 
reaungen und Aufregungen ... Er bemüht fih, die Perjönlichkeit von 
jebem Bwang der Logik, der Gewöhnung, ber Moral und der Religion 
au befreien und Löft dabei die Kontinuität der Perfon felbft auf... 
Preutziſche Sahrbüder. 
Vielleicht das geiſtvollſte Buch, das ſeit den Zarathuſtrabüchern erfchien. 
Ein auffallend reifer Kopf, ein Geiſt auf der höchſten Höhe der Sronie 
fpricht fih Über alle Fragen des Lebens in Aphorismen aus ... Bon einer 
Nietzſche⸗Nachahmung tft feine Spur. Neue Deutihe Rundſchau. 
Sedenfalls liegt bier. ein mertiwürbigfter Fall Literartichen Illufionis⸗ 
mus vor, eines der erftaunlidhiten Tafchenipielertunftitüde... Getellichaft. 
“0. . Daher werden nur ftart differenzierte, innerlich zerlegte Menfchen 
Genuß von der Lektüre Haben. Sie aber jeten mit Naddrud auf das Bud 
Bingewiefen . . . Weitermann’s Monatshefte. 
... Ich Habe bereits gejagt, daß das Buch vol gefcheidter Einfälle 
und kühner Gedanken ſtecke. Aber aud) von jenem Raffinement des Filhlens 
iſt es erfüllt, in dem die perverjen Inſtinkte des echten Neuraftbentlers fich 
fund zu geben pflegen . . . Berner Bund. 


in kosmiſcher Ausleſe. Von Paul 
Da 8 C haos Mongre. Groß 8°. 14 Bogen. Broſch. 
nn Mark 4.—, geb. Mark 5.50. 


oc. Die ganze Urt der Entwidelung und Beweisführung verrät 
einen felbftändigen Kopf... . - Literariſches Zentralblatt. 
Das mit mathematiſchem Scharffinn abgefaßte Buch enthält die Grund- 
legung eines vielfah auf Kants Idealismus zurldgreifenden ertenntnis 
theoretiichen Radikalismus. Rantitudien. 
Es iſt ein erfenntnistheoretiicher Radikalismus, ber zu einer volls 
ändigen Zerſetzung unjerer fosmozentriichen Vorurteile führt, wie es fchon 
er mit dem geozentrifchen und anthropogentrifchen Aberglauben gefchehen 

ſt ... Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie. 


Bon Ulb. Kniepf. 

Cheorie der Geilteswerte, G,& ir auc 
Broich. B. 3.—, geb. M. L—. 

Sentepf fegt mit einem ſcharfen Beſen, wird aber nicht nur den Erfolg 

Baben, daß man ihn lieft. Er wird anregend auf alle künſtleriſchen Geiftet 

wirken... .. Wir würden dem Berfafjer und feinem Buche fchweres Unrecht 


zufügen, wollten wir unterlafien, anzuertennen, dab feine Kritik des 
kirchlichen Dogmatismus alenthalben zutrifft. Hamburger Signale. 
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FERIEN FEER TER FERN FEN TER TERTERTERTER FEER 


DasEvangeliumvom neuenlIlenicden. 


Bon Carl Martin. (Eine Synthefe: Niepfche und Chriſtus) 
Klein 8°. 110 Seiten. Broich. mit Bergamentumiclag: M. 3.—. 
Gebunden in Leinen: M. 4.—, in echt Leder: M. 8.—. 


Ein wundervolle Erbauungshüclein. Alles, was in Wiſſenſchaft und 
Kunſt der Gegenwart den Kampf mit den Geiſtern der Bergan enheit aufs 
genommen hat und zur Bögendämmerung, zum Siege über die leider Immer 
nod mächtigen @eipenfter führen muß, hat in diefem reifen und doch fo 
jungen Gemüte Wurzel geichlagen und Blüten erſchloſſen. nd mertwürdig: 
Diejer „neue”, ganz neue Menich jchöpft fi und uns ben erquickendſten 
Labetrunk aus einem uralten Duidborn: jener anderen Heilsbotichaft, deren 
reinfte Klänge tn der Bergpredigt ertönen . . . . Auch in der Form die 
Schlichtheit und Größe jener Worte! Ethiſche Kultur. 


Zur Piydiologie des Gelites. Siraz 
Ueber wien und Deenfchengeift. Klein 8%. Broſch. M. 3.—, 
ge ® — 3 4— 


Der Zweck des Buches iſt, die Geneſe von Wiſſen und Denken dar⸗ 
uſtellen. In Wiſſen und Denken geht afles, das auf, was wir als Ber» 
and, Vernunft, Geiſt, Sntelligenz, Dentvermögen bezeichnen . . . . . . 
alles mit großer Schärfe und Klarheit ausgeführt. Dabei geht der Autor 
durchaus feinen eigenen Weg; Ausgangspunkt und Anordnung des Stoffes 
And originell, alles trägt den Stempel des Selbfterarbeiteien, fo ericheinen 

e alten Probleme unter neuer Beleuchtung, ganz bejonderd auch durch 
den Vergl der menſchlichen Seele mit der tieriichen. 


Bentralblatt für Nervenheillunde und Pindiatrie. 





Bon Bictor von Andrejanoff. 
| . 
Welt -Geridit. Klein 8%. Broſch. M. 2.—. 

Diefe neue Dichtung iſt von Nietzſches Geiſt getragen, — mehr; fie tft 
nichts anderes als eine poetiſche Baraphrafe, eine hymniſche Verherrlichung 
diejes Geiſtes. — Das Werk iſt durch und durch Tendenz, aber es ent⸗ 
ſchädigt durch feine feurige Kraft, die oft zu elementarer Größe aufblüht. 
Ein Löftlich einfeitiges, ein gemwaltiges Gedicht. Magazin. 

In dem öden Sandgetriebe, daß der große Strom der Lyrik mitiührt, 
wieder feit langem ein Goldlorn. Berliner Tageblatt. 

Das Weltgericht trägt an der Stirn ein Sonnenzelhen arathuſtras. 
Dieſes er [liegt auch die Beilen, und zwiichen diefen Zeichen 

ch bie reife Voefte eines echten Modernen warmherzig aus . . eo 
Der Dichter vom WWeltgericht führt eine Flamme im Munde... .. 
Berliner Sremdenblatt, 


G. &. IIaumann Verlag, keipzig. 


CERTER TER EEE TER FERNER FERN FERN EEE EER — 


Epitome der Iynthetlidıen Philofoph 
Serbert Spencer’s. si ine Borrede von 9. 
bert Spencer. Ueberſetzt von Brof. Dr. J. Victor Carı 


Grob 8°. 46 Bogen. Preis broſch. M. 11.—, geb. M. 13.- 


Für das Studium Spencers bietet bie Epitome feiner Philofophie ı 
Collins ein fehr empfehlenswertes Hilfsmittel, dad durch Die gemwani 
Meberfegung von Carus nun auch in einer geihmadvollen Ausgabe d 
deutichen Leſern zugänglih gemadit tft ... . - Der Eollinsiche Au; 
bietet auch demjenigen eine bequeme Weberficht, der ſich bereits mit di 
Driginalwerten Spencers befannt gemacht Hat. Preußiſche Jahrbũcht 

Dem weiten Kreis deutſcher Leſer muß die verdeutſchte Epitome wil 
kommen fein, und ſelbſt der philoſophiſche FZunftgenoß wird fie als bequeme 
Handbuch neben der Urſchrift nicht verihmähen. Recht zur Beit aber fan 
jegt die Ueberſetzung ins Deutſche, indem der Ueberſetzer durch Herrn Collin: 
Freundliches Entgegextonmen die Rorretiuvbogen der fünften Auflage dei 
Epitome benugen durfte, welcher Spencers Schriften Überall in neueſten 
Geſtalt zugrunde Liegen. Hohihul-Radhridten. 


Daß die Epitome bei allen yuterefien en willlommen war, beweilt 
Ihre bisherige —— — fengliſchen, einer amerilanifchen 
ner rulfiihen und wel nzöfifchen Ausgaben bez. Leberiegungen: 
Amen reiht ih nun Die von Prof. Dr. med., phil. et jur. J. Victor 
rus beiorgte deutſche Ausgabe an. 


zur natürlichen Welt- und Leben: 
Zehn Cheien !ujgauıng. Bon Aisert Aniep, 
Groß 8°, 48 Seiten, Broich. M. 1—. 

Diefe 10 Theſen fchlagen wie Bligftrahle in das ftagnierende Geiſteß⸗ 
eben unjerer Beit ein. Wie Blitzſtrahlen erleuchten fie auf kurze Momente 
die zufammengeballten Wollen geiftiger Spannungen . . . . Begeifternd ift 
der Schwung der Sprache und feflelnd die Schärfe des Urteils. Am tiefiten 
wirkt aber Theje 10 mit ihrem Fundament mythologifcher Symbole. Man 
lieft das Wert mit hohem Genuſſe. Neue Metaphufiihe Rundihen. 


Bon Paul Lanzkt. 
Amor Fati (Gedichte), SH er yirah 
133 Seiten. Broſch. M. 2.—, geb. M. 3.—. Inhalt: 
Leben — Liebe — Leid — Loſung — Leute. 

Der in Dichterkreifen nicht unbelannte Autor bietet in feinem neueften 
Werte 100 Geſänge, die er den Mauen Des ihm befreundeten Friedi 
Niepfche widmet. Die in 5 Kapitel eingetellten Dichtungen: Leben, Lieb, _ 
Leid, Loſung und Leuchte legen Zeugnis dafiir ab, daß der Verfafler Form 
und Sprade in feinen poetijchen Schöpfungen glänzend beherrict. | 
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